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V  o i r e i\ e.

l ^ i e  spezielle Gewebelehre so ll die E igen lhüm lichke it jedes Th ei­
les im K örper nachvveisen und eben so zeigen, dass der Charak­
ter des Ganzen auch in jedem  einzelnen T h c ilc  wiedergegeben scL 
M ann ig fa ltigke it und E inheit derForm en sind also die Gegenstände 
jener W issenscha ft Obwohl Uebung, Um sicht, Verm ehrung der 
H ilfsm itte l und Erhöhung der Fertigke it, immer noch häufig genug 
m it hartnäckigerE in förm igke itzu kämpfen haben, so berechtigt doch 
die Zahl der- positiven Resultate, eine günstige Lösung der noch 
vorhandenen Schw ierigkeiten zu erwarten. E ine m öglichst ausge­
dehnte Anschauung des thierischen Körpers is t das erste M itte l, 
uns über die E rfü llu n g  der Aufgabe ins Reine zu bringen. Denn, 
was in einem Organe weniger deutlich hervortritt, is t in  einem an­
deren bezeichnender entw ickelt, so dass die verschiedenen Gegen­
stände sich gegenseitig aufklären. W enn es E inem  gelänge, den 
gesammten menschlichen Organismus durchzuforschen, so würde 
die E inhe it des Planes eher zur E rkenntn iss des Gesetzmässigen 
le iten und Irrthüm er, welche sich einschlichen, leichter erkennen 
und verbessern lassen, w e il sie constante wären. S truk tu rlch re  
und Chemie haben hier dasselbe Bedürfh iss, nur w ird  es in der 
letzteren schwerer zu befriedigen sein, selbst, wenn es allgemei­
ner zum Bewusstsein kommen sollte . —

Dieser Gesinnung ging der Verfasser an das vorliegende 
W erk .

Das Auge offenbart uns in seinen verschiedenen Gegenden, eine 
Menge von Fasern, welche w ir, nach unseren bisherigen K ennt­
nissen zu derselben A rt zählen müssen, und welche sieh gle ich­
w oh l so bedeutend von einander unterscheiden, dass Niemand es 
verkennen w ird . D ie Fasern in der B indehaut des Augapfels, die 
Fasern der Aderbaut, der lam inafusca scleroticae, die des lig .annu- 
lare irid is , die Fasern der descemetschen Haut, der L insenkapsel, 
der Glashaut, des C ilia rkörpers und seiner Fortsätze, des C ilia rli- 
gamentes, würde man, nach bisherigen Kenntnissen, a lle zellgewe- 
b ig  nennen müssen, und w ie wenig gleichen sie einander in Farbe, 
Glanz, D urchsichtigkeit, Breite, Lagerung, Verbindung. D ie F a ­
sern der Sclerotica, der dura mater, der O rb ita lhaut, der N erven­
scheiden, der Cutis, haben sie nicht eine gewisse allgemeine Aehn- 
lich kc it, und w ie sind sie im Einzelnen verschieden? D ie Fasern



der Cornea, der Zonula, des Haares, der Nägel, in welche V e r le ­
genheit bringen sie den, der ihnen einen P la tz  in einem S ys tem e 
anweisen will. W ie  verschieden sind die Fasern  der Iris und des  
häutigen Thränenapparates .  Man betrachte das elastische Gewebe 
in der Bindehaut, in der Cutis, in der Beinbaut der Orbita, des 
Ciliarsystemes bei Vögeln, man vergleiche es mit der mamma, der 
Luftröhre, der tunica dartos und sehe  zu, wie mannigfaltig seine 
Durchsichtigkeitsgrade und seine Aneinanderfügung. Ich habe einen 
vorläufigen V ersuch gemacht, eine gewisse Anzahl Körnergevvebe 
im Auge nebeneinander zu stellen, und se lbs t  die noch rohe D ar­
stellung weist die Vielheit der Charaktere. —

Aber man betrachte das vordere Ende der Retina, besonders  
bei Vögeln, man vergleiche das hintere E nde  der A derhaut beim 
M enschen, die vorderen F ase rn  der Sclerotica, den Ring der Scle- 
rotica an der Eintrittsstelle des S ehnerven; die Nervenfasern im 
orbiculus ciliaris , die Fase rn  des orbiculus ciliaris, in allen 
sieh t  man eine fast völlige Uebereinstimmnng in der Anordnung. 
Diese ist gew isserm assen der Charakter des A uges und die nun 
auseinandergehenden, sich entwickelnden F ase rn  kommen erst, 
möchte ich sagen, dazu, ihre Eigenthümlichkeit zu gewinnen. D as  
Pigm ent auf  der Zonula, wie verschieden es in dem einen Thiere  
von dem ändern sei, weicht doch überall von dem inneren der 
A derhau t ab, und wie seltsam mitunter die Gestalten des P igm en­
tes  in den fasrigen Häuten des Auges, wie der Iris, der Aderhaut,  
der lamina fusca, der pia mater und sonst ,  unterschieden sind, 
richten sie doch alle ihre Thätigkeit nach dem Gange der F a ­
sern. Bemerkt man se lbs t  in pathologischen Ablagerungen 
noch eine solche Consequenz der Bildung. Und so dürfte wohl 
je d es  Organ etwas E igenes haben, wie wir z. B. im Ohre jenen 
T y p u s  des Auges nicht wiederfinden.

Die W ahrhaftigke it  des oben aulgestellten S a tzes  kann sonach 
nicht bezweifelt werden und die Lösung der Aufgabe über sich zu 
nehmen, ist dem Reiche der Schwärmerei entrückt. Auch die 
F rage ,  au f  welche W eise  die V erschiedenheiten in anderen, als 
den bisher untersuchten Organen gefunden werden können, lässt 
nicht au f  ihre A ntw ort warten. Eine Isolirung aller zusamm en­
setzenden Theile, eine exacte physikalische und chemische P r ü ­
fung derselben, eine sorgfältige Beobachtung der Lage, S tellung 
und  Verbindung werden uns zu unserem Zw ecke hinführen.

E s  leuchtet ein, dass die wirkliche Lösung  der oben bezeich- 
neten Aufgabe von weit verbreitetem Nutzen sein m üsse .  Den 
Zoologen lehrt sie Unterschiede finden, wo seine gewöhnlichen 
Kennzeichen ihn schon im Stiche lassen, oder giebt ihm sicheres 
Urtheil, der Anatom befreundet sich mit der N atur  der Häute, der 
richterliche Arzt hat die Entscheidung leicht, ob ein, ihm vorliegen-



der ,  k le iner  G eg en s tn n d  dieser, oder  j e n e r  G eg en d ,  d ie sem , oder  
je n e m  T b ie re  angehöre ,  ob ü b e rh a u p t  fremdartig ,  od e r  n ich t ;  d e r  
Phy,sio!og kann e s  prüfen, ob die F o rm e n  den E rsch e in u n g e n  a u f  
bes t im m te  W e is e  en tsp rec h e n ,  w ie es  je tz t  nam entlich  bei den sub-  
jec t iv en  G e s ich tse rsch e in u n g en  zu en ts c h e id en  möglich  ist, w e lche  
G es ta l ten  a u s  den F o rm e n  der R e t in ae lem en te  e rM ürt w erden  k ön­
nen. Die M enge ,  die V erb indung ,  der V erlau f ,  d ie  E ndigung ,  die 
L a g e  d e r  N e rv e n  a u f  anderen  G ew eben ,  •—  Dinge, w e lch e  nu r  m i­
k ro sk o p isc h  auszum it te ln  s ind , —  können u ns  e r s t  ü be r  G rö sse ,  
F e inh e i t ,  Beschaffenheit ,  S itz  des  S c h m e rz e s  au fk lä ren .  E in e  B e­
rü cks ich t igung  der  norm alen  L a g e  lehrt uns, nicht b loss ,  ob die p a ­
tho log ischen  S e c re te  die ähn liche  annehm en , sondern  zeigt u n s  
auch ,  w elche  T he ile  anziehend  w irken  und d a h e r  in dem K r a n k ­
h e i t sp ro z e s se  thä t ig  sind, lehren  a lso ,  ob e ine  W il lk ü h r  in der  
K rankhe it ,  und w elcherle i  A rt  die  k ran k h a f te  T h ä t ig k e i t  se i ,  w ä h ­
re n d  b lo s se  B e sc h re ib u n g  p a th o lo g isc h e r  P ro d u k te  nur d as  G e-  
d äch tn is s  d e r  s innlichen A n sch au u n g en  erfüllt ,  ohne  zu einem V e r­
s tän d n isse  zu bringen.

I s t  j e d e s  O rg an  ve rsch ieden  geb au t ,  so  m ü sse n  wir a u ch  
an eine specifiscbe, durch  die OertlPchkeit d e s  O rg an ism u s  b e ­
d ingte  W irk u n g  d e r  Heilmitte l g lauben. E in  T h e i l ,  dessen  capil-  
lare B lu tge fässe  w eitm asch ig  sind, kann  A rzn e ien  nicht so  a u fn e h ­
m en , w ie  ein Theil mit en gm asch igen  G efässn e tzen .  A n d e r s  m u s s  
ein S toff  a u f  so lche  B lu tg e fä s se  w irken ,  d e ren  fe inste  Z w e ig e  noch  
von N erven  begleite t ,  o der  v e rso rg t  sind, a ls  auf j e n e ,  von den en  
nur die g rösse ren  S täm m e N erven  bes i tzen .  E in  T he il ,  d e s s e n  
N e rv e n  dicht ged rän g t  liegen, m u s s  g enau er  ta s ten ,  a ls  der, d e ssen  
N erven w eit  a u s  e inander  s teh en .  H äute ,  deren N e rv en  einzeln in 
U m biegungen  enden, bieten eine M en ge  punktförm iger  B e rü h ru n g  

' dar, so lc h e  mit P lexus , s te llen  eine f lächenhafte  A u fnah m e  e n tg e ­
gen. N erven ,  w e lche  von e la s t isch en  F a s e r n  beg le i te t  sind, w erden  
w en ig e r  e iner Z e r ru n g  a u s g e s e tz t  sein , a ls  so lche, die es  nicht 
s in d ;  die, w elch e  in frem dart iger  S u b s ta n z  e in geb e t te t  liegen, s ind  
e ingeführ ten  Stoffen w eniger zugänglich , a ls  so lche ,  die de r  O b e r ­
fläche nahe  k o m m en ;  eben  so  die B lu tg e fä sse .  H ie rau s  lä s s t  s ich  
a b n eh m e n ,  w ie langsam , w ie  schnell,  wie w eit  v e rb re i te t ,  mit 
w ie viel, od e r  w ie w enig  S ec re t io n  ein und de rse lb e  S to f f  a u f  ve r­
s ch ie d en e  T h e ile  w irken m ü sse ,  ohn geach te t  j a  se ine  K raft  d ie se lb e  
bleibt.  D iese  p rak t ische  S e i te  der H eilm it te l leh re  is t  zu r  Z e i t  noch 
nich t au fg e fass t  w orden .

Bin ich mir dieser, für G eg en w ar t  und Z u k u n f t  g e se tz te n  A u f­
gabe  b e w u s s t  ge w e se n ,  so  h a t  mich der G ed a n k e  an sie, bei U eb er-  
n ab m e  der vorl iegenden  A rbeit  ge leite t .  E in e  m öglichs t  g en au e  
F e s t s te l lu n g  der  ana tom ischen  E lem e n te ,  so  w eit  cs  in dem engen  
K re is e  m einer  p rak t ische n  T h ä t ig k e i t  e rre ichb ar  g e w e se n  ist, und,



wo ich V ora rbe i te r  fand, mit R ü c k s ic h t  a u f  d ie se ,  die ein Aufiiu- 
den n eue r  T h a ts a c h e n  n ich t  w en ig  s c h w e r ,  b isw ei len  unmöglich  
gem ac h t  hatten , w ar,  a ls  de r  B o den  j e d e r  e tw aigen  A n w e n d u n g ,  
die gew ich tigs te ,  d u rch  die ganze  A rbe it  mich le i tende  T en den z .  W o  
es je d o c h  ohne Z w a n g  g esch eh en  konnte,  eine A n w e n d u n g  a u f  p h y ­
sio log ische  F u n c tio nen  zu geben, is t  d ie ss ,  mit A n g ab e  d e s  l i e b e r -  
z e u g u n g sg rad es ,  un te rnom m en  w orden ,  und h ie r  se tz ten  v e rd ie n s t ­
volle U n te rsu ch u n g en  m einer  V orgiinger mich in den S ta n d ,  w e i te r  
zu bauen  und  ein iges vielleicht B rau chb are  zu  liefern. O ie  E n t ­
w ick lu ng sg esch ich te  gab  auch  hier den S ch lü s se l ,  ü b e r  m a n c h e s  
Z w e ife lh a f te  k la re r  zu  w etden ,  und d iese  Art,  sie h ier  a ls  H i l f sw is ­
s e n s c h a f t  au fzun ehm en , w a r  es, w e lch e  ich d ie s sm al ,  so  g u t  e s  
ging, festz 'uhalten suchte .  R e ic h e r t  s  F o rs c h u n g e n ,  w e lch e  so  viele 
P u n k te  de r  E n tw ic k lu n g sg esch ich te  aufgeklär t ,  und d ie se  s e lb s t  au f  
eine, in m an ch e r  B ez ieh un g ,  e infachere WTeise  d a rg es te l l t  haben ,  
e r le ich te r ten  den m ühsam en  Pfad, a u f  w elchem  H u sc h k e  s  S tu d ie n  
vielfach vorleuch te ten .  D ie  P a tho log ie  lud b isw eilen  zu  g e le g e n t ­
l icher B ez u g n a h m e  a u f  S em io tik  ein. D a ss  in e iner  Z e it ,  w o  Myo- 
tomieen fast M od esach e  g ew o rd en  sind und so  V ie le  s ich  ü b e r  d ie­
se lben  w issenscha f t l ich  verb re ite t  haben ,  im V o rb e ig ehen ,  N o tiz  g e ­
nom m en  w urd e ,  w ird m an  vielleicht ve rm u th en .  A b er  alle d ie se  
P u n k te  hab en  u n te rg e o rd n e t  be h a n d e l t  w erd en  m ü ssen .

E in e  A n w e n d u n g  a u f  sub jec t ive  G e s ic h ts e rs c h e in u n g e n  lag 
w oh l in meinem P lane ,  ü b e rs t ie g  a b e r  das  V o lu m en  d e r  A u fgab e ,  
e ine  K rit ik  oder  A ufzäh lung  d e s  V e rd ie n s te s ,  w e lc h e s  e inze lne  P h y ­
sio logen und  A ugen ärz te  sich u m  die F u n c t io n le h re  d e s  A u g e s  e r­
w o rb e n  haben ,  blieb gänzlich m einer A b s ich t  fremd. —  In den  B e i­
lag en  s ind  die, e tw as  ferner s teh en d en  G e g e n s tä n d e  a irgehandelt ,  
u n d  überall  das  noch P rob lem at ische ,  m e h r  o de r  w en ig e r  b eze ich ­
net. D ie  Z e ichnungen  s ind A n h a ltspu nk te ,  un d  m achen  au t  k ü n s t ­
le r ische  A usführung  keinen A n sp ru c h  *).

In Fällen, wo ich von verdienstlichen Autoritäten abzuw eichen ge- 
nöthigt war, sind die Gründe dafür angegeben, und aus der D arstellnng zu 
entnehmen, w ie oft, oder selten ein G egenstand geprüft M orden sei.

D ie von mir entdeckten Nerven der Cornea linden sich ausführlich  
beschrieben und gezeichnet in meinen beiden Aufsätzen in von Ammon s 
M onatschrift 1839. II. III. uud 1810. H. I. Es war daher unnüthig, die 
R esultate hier Mieder aufzunehmen, um so mehr, als Schlem m ’s, Bochda- 
lek ’s und Yalentin’s Arbeiten bereits erwähnt und m it den m ehligen ver­
glichen sind, übrigens Niemand meinen Beobachtungen über diese Nerven  
bis jetzt etwas hinzugefügt hat. Jenen Aufsätzen ist meine Abbildung so­
w ohl über die Nerven, w ie über die von Einzelnen noch bezw eifelten B lu t­
gefässe der Cornea beigegeben.

B re s la u ,  d en  23. N o v e m b e r  18 41 .

*) Bei den Zeichnungen habe ich es nicht für undienlich gehalten, viele, 
durch Präparation entstehende Veränderungen des natürlichen Zustandes! 
aufzunehmen.



Die specielle Gewebelehre des Auges.

Die Entwicklungsgeschichte der drei höheren Sinnesorgane 
lehrt eben sowohl die Uehereinstimmung in der ersten Anlage und 
das nahe Gleiche des  allmähligen Fortschrittes,  wie sie über die 
wichtigen Unterschiede aufklärt, welche in den ausgebildeten O r­
ganen zwar auffällig, aber ohne die Kenntniss je n e r  Geschichte 
wohl schwerlich zu verstehen sind. Geruch, Gesicht und Gehör­
organ waren alle zuerst Produktionen der ursprünglichen, nervenarti- 
gen M asse (Primitivstreifen); erst nach der E n tstehung  ihrer nervösen 
Grundlage bilden sich die übrigen Theile  ihres S ys tem es  au s ;  alle 
3 werden aus  der N ervensubstanz bläschenartig hervorgestülpt, 
mit einer Oeffnung versehen, welche beim A uge als der Spalt  schon 
bekannt ist: Bei allen schliesst sich dieser Spalt,  ehe noch eine 
weitere Entwicklung vor sich geht, bei allen ist der Spalt,  welcher  
den Eingang zu dem entsprechenden Bläschen bildet,  von einer s o ­
genannten schlcierartigen Hülle, einer, aus  Körnern bestehenden 
durchsichtigen, äussers t  dünnen und zarten Haut bedeckt. Aber 
nun, wenn ihr Spalt sich geschlossen, wenn sie damit gewisser- 
m aassen ihr  Inneres von der U m gebung abgesondert und den eigenen 
Heerd gewonnen haben, beginnt die eigcnthümliche Thätigkeit  zu 
wirken, die im Leben des Erw achsenen  sich auf eine so offen­
kundige W e ise  behauptet. In dem Geruchsorgane ist die Bildung 
mehr auf  die Entw ick lung  des Hautorganes in flächenartiger A u s ­
breitung gerichtet, in dem A uge  tritt die sphärische Gestaltung auf. 
E s  erzeugt sich eine Hülle um das Centrum der Thät igkeit ;’genauer 
aber legt sich diese, schon früher vorhandene Hülle nur enger an 
das  eben gesch lossene Blatt und sendet nach innen neue Massen, 
welche sich zu Häuten organisiren, ohne einen anderen W eg, als 
den der Körnerbildung und concentrischen Anlagerung zu nehmen} 
während dieser P rocess  sich im Innern der Nervenkugel wieder­
ho lt ,  die Zonula, die Linse formt und den G laskörper anlegt-



in dem O hre giebt sich die mannigfaltigste Thätigkeit nach den 
verschiedensten Richtungen kund; nicht der P rocess  der einfachen 
Einschachtelung, sondern das Sprossen  von Bläschen, und die 
vielseitige Umwandlung derselben zu Bogengängen, zu Ampullen, 
zur Schnecke, zum Vorhofe. Man möchte sagen, das O hr  mache 
sich am meisten los von der Herrschaft des centralen Lebens^ so 
bildet es sich dem übrigen Organismus unähnlich , rundet und son­
dert sich ab von dem Schädel, dass  es von demselben, unzerstört 
und ohne zu zerstören, getrennt werden kann; es sucht einen Grad 
von Selbstständigkeit zu erlangen, auch im ganzen Bere iche seiner 
geistigen Thätigkeit, welcher der höchste ist, der in cinei grösseren 
E inheit  bestehen darf. A ber  das Gcruchsorgan ist noch ganz in 
die Masse des Hirnes vergraben, wie sein Nerv fest in die S ub ­
stanz der Hirnvorderlappen eingebettet ist und kaum wagt, in die 
A ussenw e lt  zu treten. S e lb s t  das Auge, so kühn und offen es 
h inausgeht,  is t  noch zum grossen Theile  Substanz des Hirns, in­
dem es  a u f  seinem langen W e g e  von den verschiedensten Stellen 
Nerven aufnimmt und da, wo es schon gesondert auftreten soll, am 

-Chiasm a, noch von der substantia perforata anterior und lamina 
cinerea F ase rn  empfängt*, im Innern des Gehirns aber  möchte man 
es  fast den Stamm der centralen N ervensubstanz nennen. Ver­
schieden isGauch die Zeit des  E rzeug tw erdens .  Am ehesten sehen 
wir das sogenannte Augenbläschen, erst spä ter  ste ig t das  Gehör­
bläschen em por,  zuletzt erst  scheint das  Gerucbbluschen zu er­
wachsen.

Aber diese Unterschiede sagen es u n s ,  w as  sie bedeuten. 
D as  A uge, ein Erstling, hängt so mächtig mit der Ausbildung der 
centralen Nervensubstanz zusam m en, fast ist es  sein Vorläufer zu 
nennen, —  dass  wir in ihm auch den Ausdruck alles Thätigseyns 
wiedererkennen. D as  knöcherne G erüst des Augapfels ist nichts 
E igenes ,  sondern gehört den wichtigsten Schädelwirbeln an ,  so 
dass  auch hierin der Charakter der Schädelbildung sich abspiegelt.  
W ir  sehen deshalb  die Form der Augenpyram ide so versch ieden  
nach den R agen ,  rundlich bei der kaukasischen, bei nieder s teh en ­
den 4eckig, se lbs t  von oben nach unten schm äler ,  als von einer 
Seite  zur ändern. Entfernte man das A ugengerüs te ,  man würde 
den S chäde l ,  die ganze S p rache  z e r s t ö r e n d i e  ein todter Schädel 
noch führt. Aber das Gehörorgan weist auch h ier  eine Umgren­
zung, welche das W esen  des Ganzen nicht antastet.

Solche Erscheinungen Hessen es erw arten ,  dass  das Speci-  
fische der B ildung sich in üppiger Fü lle  über das  Sehorgan  ausge­
breitet habe; sie kündigten es an ,  dass die ähnliche E n ts te h u n g s ­
weise der verschiedenen Schichten auch einen gemeinschaftlich 
durchgehenden Charakter bedingt haben würde. Die Beobachtung 
hat, je  nach der Tiefe, zu welcher sie Vordringen konnte, diese E r-



Wartungen gerechtfertiget. Die überschwengliche F ü lle  der  uner­
müdlichen Pigmentformationen, wie die übereinstimmende E nd i­
gung der F ase rn  in den verschiedensten Häuten sind für beide 
B ehauptungen  Belege. Aber noch mehr: In dem A uge finden sich 
alle System e von Geweben des thierischen Körpers wieder.

E s  war daher von Wichtigkeit, sich zu überzeugen, in welcher 
Art die Specificität des  B aues  am Auge dargcstellt,  und in welcher 
A rt sowohl die Verschiedenheiten, als die Uebereinstimmungen mit 
dem B aue  des Gehörorganes sich zu erkennen gäben.

Ein ähnlicher Gang der Beobachtung schien zu diesem Zwecke 
nicht ganz undienlich, und soll , mit einigen, durch die Zeit gebo te­
nen Abänderungen, wie in der spec. Gewebelehre des Gehörorga­
nes, in dem Folgenden gehalten werden.

Tom Bane des knöchernen Gerüstes.
D as knöcherne Gerüst der Augenhöhle wird zusamm enge­

se tz t  von dem Jochbeine und Thränenbeine, den Orbitaltheilen des 
S tirnbeins und Oberkiefers,  dem Nasalfortsatze des letzteren, dem 
Siebheine u. s. w.

1. D as J o c h b e i n ,  os zygomatäcum.

(Seine E intheilung ist aus den anatomischen Handbüchern b e­
kannt. A u f  diese verweisen wir überhaupt in Betreff der M orpho­
logie).

Alle Knochen bestehen aus Knochenkörperchen und Kanälen. 
Jene  sind die Grundlage, durch deren Aufsaugung, leere Stellen, 
Kanäle, entstehen, welche in jedem  Knochen ein eben so bestimm­
tes  Gepräge in ihren Endigungen bes itzen ,  wie diess von B lu tge­
fässen bereits erwiesen ist. Die sogenannten Knochenkörperchen 
s ind ,  wie ich gezeigt [habe*), nuclei, w as  auch neuerdings in 
M ü l l  e r ’ s Archiv bestätiget ist. (S. unt.)

Da der L a u f  und die Gestalt der Kanäle das hervorstechende 
Kennzeichen der Oertlichkeit ausm achen, die Knochenkörperchen 
aber regelmäsaig um die Kanäle herumgelagert sind, so betrachten 
wir hier nur den V erlauf  der Kanäle**).v

Z u  dem Studium des Knochenbaues h a t  man, bei dünnen Kno­
chen oft gar keine Vorbereitung nöthig; bei dickeren Knochen oder

*) S. Spec. Gewebelehre des Gehörorganes.
**) Ob die Knochenkörperchen immer in derselben Ordnung einen Kanal 

umgeben, oder auch diess Verschiedenheiten unterworfen sei, müssen wir 
hier, als dem Zwecke der Betrachtung noch nicht angemessen, ausser Acht 
lassen.



dunkleren Stellen hilft die verdünnte S a lz säu re} bei starken ist  es 
nöthig, entweder den trocknen Knochen nach allen Dimensionen 
und Krümmungen hin zu ze rsägen ,  und dünn gesägte P lä t tchen  
fein zu schleifen und un te rW asse r ,  Oel oder verdünnter S a lzsäure  
zu beobachten, oder mit S a lzsäure  auszuziehen und dünne Schnitte 
mit dem M esser  zu bereiten , die man dann noch unter Oel heller 
m acht; doch hat das Letztere den Nachtheil, durch seine zu  grosso 
Durchsichtigkeit die, wie es scheint, mitunter b loss fetthaltigen K a ­
näle so auszuziehen, dass  sie wie aufgelöst au s seh e n ,  und nur bei 
B eschattung wieder erkannt werden.

Durch diese verschiedenen Methoden erhielt ich folgende A n ­
schauungen :

A u f  der s u p e r f i c i e s  m a l a r i s  strahlen von der Spitze  des 
S t i r n f o r t s a t z e s  längslaufende Knochenkanäle divergirend aus 
und begeben sich einerseits  ab und rückwärts nach dem S c h l ä f e n ­
f o r t s a t z ,  indem sie au f  diesem W e g e  sich parallell dem margo 
temporalis  krümmen und daher am oberen A usgangspunkte  eine 
schwache Concavität nach vorn kehren, im unteren Drittheil fast 
senkrecht hinabsteigen, an der B iegungsstelle aber  sich schräg  von 
innen nach aussen und von vorn nach hinten w enden ,  um daseihst 
in den oberen Zacken der su tura zygomatica zu enden. A uf  dem 
ganzen W e g e  lauten die Kanäle keinesweges getrennt,  sondern ver­
binden sich unter einander durch N ebenzweige, so d ass  ein plexus­
artiges A nsehen entsteht. Ein zweiter, ziemlich massiger Zug von 
dichtgedrängten Kanälen geht abwärts und e tw as schräg  nach vorn; 
von da sendet er  Verbindungszweige zu den Kanälen des tuber und 
des  margo malaris, welche aufwärts  steigen und andere zu dem in­
neren ,  oberen Rande. Ein dritter Z ug  und d iess  ist der schw äch­
s te ,  krümmt sich, längs des margo orbitalis nach vorn zum inneren, 
oberen Rande.  Ebenso bemerkt man von dem tuber  und dem vor­
deren Drittheil des margo malaris Kanäle senkrecht nach oben ge­
hen und sich mit denen vom Stirnfortsatze verbinden; wenigere 
nehmen ihre Richtung schräg nach innen zur superficies maxillaris. 
G rösser  ist der Zug  von längeren Kanälen, die gleichfalls vom tuber 
entspringen, etwas tiefer zum Vorschein kommen und parallell mit 
dem margo malaris rückwärtsgehend, in den unteren Zacken des 
p rocessus  temporalis endigen. Von den Zacken der superficies 
maxillaris gehen au f  dieselbe Oberfläche zu, andere Kanäle, para l­
lell dem inneren, oberen Rande und verbinden sich mit den ge­
nannten.

Z u r  superficies orbitalis kommen nun die K anäle von dem 
oberen R ande der superficies maxillaris und dem Stirnfortsatze, 
s tossen in der Mitte zusammen und sind daselbst am stärksten, 
stärker, als an ihren Ausgangspunkten. D iese  Kanäle nehmen bei- 
nahe die Hälfte der superficies orbitalis ein und laufen parallell der
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Randbegrenzung. Von ihnen aber streifen, theils unter spitzen, 
theils unter rechten W inkeln ,  Zweige nach der sutura sphenoidea, 
um in den Zacken derselben zu enden; doch schimmern hier die 
Zweige der unteren Fläche, anderen U rsp runges ,  durch.

A u f  der superficies tcraporalis macht man nemlich folgende 
Bemerkung: die obersten Kanäle, welche nur einen schmalen R aum  
einnehmen, laufen, dem margo temporalis parallell gekrümmt, von 
den Zacken des  processus frontalis zu denen des p rocessus  mala- 
ris. E tw as  tiefer stehen die Kanäle weniger dicht,  begeben sich 
von den Zacken des processus malaris nach vorn, steigen, den vo­
rigen gleichlaufend, in die H öhe, und strahlen dann büschelförmig 
aus, indem sie der F lächenkrümmung der Orbitalfläche sich genau 
anschmiegen und in parallellen Z ügen , ihr E nde  in den Zacken der 
Keilnath (sut. sphenoid.) erreichen. Die obersten bilden dabei ein 
strickförmiges Netz, sobald sie zum Stirnfortsatze gelangen. D as  
Uebrige dieser F läche gehört den Kanälen , welche vom W angen­
fortsatze (p. malar.) zum H öker,  dem W angenrande gleich laufen.

Der Knochen besitzt seine grösste Stärke am R a n d e ,  wo die 
superficies orbitalis, malaris und maxillaris zusam m enstossen ,  am 
schwächsten ist die superficies orbitalis.

W ie  der Knochen in der Tiefe sich verha lte ,  erkennt man au f  
Durchschnitten. F ührt  man das M esser senkrecht von dem margo 
orbitalis nach dem margo malaris, so s ieht man eine äussere,  dicke 
Knochentafel, welche nach dem margo orbitalis zu sich etwas ver­
schmälert,  hier sich umbiegt, dünner und dünner w erdend , in die 
superficies orbitalis,  zuletzt in der su tura  sphenoidea endet. M ehr 
noch geht ihre Dicke an dem margo malaris verloren, von wo sie 
sich nach innen umschlägt au f  die Schläfenoberfläche, und als dünne, 
innere Lamelle hinaufläuft,  bis sie das erstgenannte E nde  erreicht. 
Zwischen beiden Platten ist sogenannte Marksubstanz. Sie bildet 
ein gle ichschenkliges Dreieck, dessen Spitze in dem margo m ala­
ris, dessen kleine Basis in dem margo und der superficies orbitalis, 
und  vielfach von kleinen Knochenblättchen durchzogen ist. Ein 
dünner Schnitt nach dieser Richtung zeigt in den W andungen , nach 
aussen kleinere, nach innen grössere Kanäle, längslaufend und dem 
entsprechend^ was schon das b losse Auge an der Oberfläche er­
kannt hat. Die Knochenkörper verhalten sich hier, wie überall, mit 
ihren Längenachsen.

Dem Erzählten entsprechend zeigt ein horizontaler Schnitt von 
dem Kinnbacken nach dem Schläfenrande hin, meist g rosse ,  quer­
durchschnittene Kanäle, und um diese die Knochenkörper. Die 
Kanäle sind natürlich vorn grösser ,  nach dem Schläfenrande zu 
kleiner, weil hier der Knochen sich zuschärft, vorn mehr rund, hin­
ten eiförmig, linienförmig, vorn zahlreicher als hinten.



Auch hier also vertheilen die Knochenkanäle sich in Zweige 
und kleine Reiser, die gegenseitig communiciren.

D as  zierlichste Netz feiner, fast gleichmässiger,  nahe parallell 
gestreckter, doch in mehreren L agen  sich durchkreuzender Kanäle 
zeigt das Microscop wie das b losse Auge au f  der superficies tem- 
poralis, nach der sutura sphenoidea hin endend.

N ach dem Schläfenrande zu nimmt die D iploe ab. Ueberall  
sind aussen  die feinen Kanäle, innen die stärkeren. A uch  hier deu ­
te t das blosse Auge schon richtig die Tiefe an.

2. Das T h r ä n e n b e i n  

betrachten wir beim Thränenkanale.

3. D a s  S t i r n b e i n .

Die t u b e r a  f r o n t a l i a  werden von einer H ervorragung der 
vorderen Lamelle des  Stirnbeins gebildet und bes tehen  aus zwei 
P la t ten ,  zwischen denen M arksubstanz angehäuft ist.

Haben wir schon in der superficies orbitalis des  Jochbeines 
ein netzförmiges Gewebe kennen gelernt,  so finden wir es hier als 
durchgängigen T y p u s ,  mit dem Unterschiede, dass  dort die Kanäle 
mehr parallell waren, hier aber  vielfache Gruppen netzförmig ver­
zweigter, kleiner Kanäle sind, die man, mehr oder weniger deutlich 
von grösseren Hauptstäm m en ausgehen  s ieh t,  und welche dem 
Knochen ein sehr  feines, netzförmiges A nsehen verleihen, dessen 
Maschen jedoch  an allen einzelnen Stellen nicht eine gleichmässige 
Grösse besitzen.

Verfolgt man hier genau die pa rs  orbitalis,  so s ieht man schon 
mit blossem Auge F o lgendes:

Die vordere Lamelle des  Stirnbeins bes teh t  aus  kleinen, nahe 
gleichmässigen N etzen, die der Schädelhöhle zugew andte Lam elle  
dagegen aus s tä rkeren ,  langgezogenen K anälen ,  welche von der 
Basis  der Schädelhöhle senkrech t die Höhe gewinnen und sich mit 
einander verzweigen. Ueber die ju g a  cerebralia gehen sie bald quer, 
bald schräg  hinweg. Die juga  cerebralia aber bilden mit den, ihnen 
zugehörigen Imprcssiones digitafae gew issermassen kleine S ys tem e 
von Knochenkanälen, so zwar, dass  die ju g a  grössere Knäuel dar­
stellen, die sich in den Imprcssiones meist nur mit kleinen Aesten  
verzweigen, und diese daher peripherisch  umgeben. Eben  solche 
Bewandniss hat es an dem hinteren Tbeile der Augenhöhlendecke, 
wo die stärks ten  Kanäle horizontal sich von hinten nach vorn begeben.

An dem arcus superciliaris laufen die Kanäle von der S u tu r  
des Jochfortsa tzes ,  an der äusseren  W a n d  in kleinen N etzen ,  an



der inneren in mehr langgestreckter Form nach der Gegend des tu- 
ber frontale, woselbst sie feiner werden und am N asenfortsa tze ab* 
wärts  biegen, um theils in der Nath  zu endigen, theils  sich mit den 
Kanälen der fingerförmigen Eindrücke zu verbinden.

Von dem Jochfortsatze steigen in dem Schläfengrubentheilo 
des Stirnbeins andere Kanäle aufwärts. Der Grubentheil für die 
Thränendrüse nimmt seine Kanäle von den Zacken des Jochfort­
satzes, welche divergirend von denen des arc. superciliaris abge­
hen. Microscopiseh ergiebt sich durchaus dasselbe  Resulta t,  nur 
dass  man die grösseren und kleineren Zweige deutlich sieht.  Un- 
regelmässigc Netze sind am Nasenfortsa tze. Mehr parallcll ge­
streckte Stämmchen findet man nach dem arcus supraciliaris zu. 
D ieser  und der Stirnhöcker bestehen aus  einer dicken P la t te ,  wo 
man wieder an der Oberfläche nur die kleinen R e ise r ,  in der Tiefe 
die dicken Kanäle sieht.  S o ,  wenn man horizontale Schnitte mit 
dem arcus superciliaris führt, g ro sse ,  querdurchschuittene.

Peripherische Schnitte von der Oberfläche des arcus supercil. 
bestätigen das Resultat.

I n n e r e  T a f e l  d e s  S t i r n b e i n s .

Grosse Stämme mit kleinen Gruppen von Kanälen.

D a s  O b e r k i e f e r b e i n .

Das  P l a n u m  o r b i t a l e  des Körpers is t  eine dünne,  wegen 
der Erhabenheiten und Vertiefungen netzförmig aussehende P latte .  
Die Kanäle nehmen ihren U rsprung von dem hervorragenden Theile 
des vorderen Randes,  da, wo der Canalis infraorbitalis von ihm be­
deckt wird. Von hier steigen sie rückwärts, bilden gruppirteN etze» 
gehen eben so hinauf zu dem Nasalfortsatze, winden sich daselbst» 
der Q uere  nach, rückwärts im knöchernen Thränenkanale. Der 
ganze Canalis lacrymalis osseus  bekömmt von daher seine Zweige.

Die L eis te ,  welche den proc. nasalis in eine vordere und hin­
te re  F läche  abtheil t ,  nimmt den Anfang ihrer Kanäle da ,  wo sie 
den Canalis infraorbitalis bedeckt. Von hier strahlen die Kanäle 
büschelförmig au f  die vordere, äussere  F läche  des Nasalfortsatzcs, 
gehen longitudinell längs der crista des proc. nasalis hinauf, schik- 
ken abwärts divergirende A este  zur Lamina orbitalis des Antrum 
Highmori und verzweigen sich daselbst, g rosse Netze bildend.

D ie  vordere W a n d  des Canalis lacrymalis o sseus  bes teh t  da­
her  aus den Kanälen, welche schräg, längs d ieser  crista, zum proc. 
nasalis  hinaufsteigen. D iese verästeln sich dann rückwärts  in dem 
N asa lb la t te  des Kanales, während longitudinelle aus dem Innern des 
N asen to r tsa tzes  nach dem untern Highmorsblatte des Thränenka- 
nales divergirend endigen und der obere Highinorsblatttheil die nach



hinten divergirenden Aeste von der crista des N asenfor tsa tzes  em­
pfängt.

Microscopisch zeigt nun die pars orhitalis des O berkiefers 
wirklich, dass  die einzelnen Netze  in der Peripherie ihre S täm m e 
haben und nach dem Centrum bin auss trah len ,  um in feinsten M a­
schen daselbst zu endigen. U ebrigens werden durchgängig die 
Ansichten des  unbewaffneten Auges bestätiget.

D as  T h r ä n e n b e i n  bes teh t  gleichfalls au s  Knochenkörper­
chen und K anälen ,  und,  wie senkrechte Durchschnitte  lehren, aus  
m ehreren  Lagen. In der crista entspringen die Kämm e der  Kanäle 
und verzweigen sich peripherisch nach beiden F lächen  und  in allen 
Höhen. S ie sind am oberen E nde  der cr ista  am stä rks ten  und ver­
ästeln sich von da an ,  in grossen H aup t-  und kleineren N eben­
netzen, rückwärts  nach dem Rande  des  hinteren Theiles  zu. W e ­
nigere Kanäle fand ich au f  dem vorderen Theile .  D ie  Knochen­
körperchen, die in Bezug auf  die K anä le ,  das  bekannte Verhalten 
beobachten, liegen flächenweise, ohne bestimmte Gruppirung neben 
einander. In dem rechten und linken sind gleiche V erhältn isse der 
Kanäle, doch mit entsprechenden Richtungen. Querschnitte au f  die 
crista geführt,  zeigen die in die Tiefe gebenden K anäle und deren 
Verästelungen und die zahlreichen Schichten der  Knochenkörper­
chen. Längenschnitte  liefern ähnliche R esu lta te ;  die Kanäle zeigen 
besonders  an ihren S täm m en, seh r  häufig, ein deutliches Lumen 
und lassen oft eine Fettigkeit auspressen .

U eber  die hierhergehörigen Theile des Gaumen und Keilbeins 
wird an einem anderen Orte  die R ede  sein ,  um die Knochen als 
zusam m enhängende Ganze nicht zu trennen.



HilfsWerkzeuge des Bulbus.

Auf das knöcherne G erüst befestigen sich nun eine Menge 
von W eichtheilen ,  welche der Sprachgebrauch der Anatomen mit 
dem Namen Hilfswerkzeuge belegt hat. D iese sind:

Die h ä u t i g e n  A u g e n l i d e r ,  die W im perhaare und T arsus .
Die A u g e n m u s k e l n  (4 recti,  2 obliqui, der levator pal- 

pebrae superioris ,  [zygomaticus minor, levator labii superioris], 
corrugator superciliorum, frontalis, orbicularis). T r o c h l e a k n o r -  
p e l  und B a n d .

B i n d e h a u t  d e s  A u g a p f e l s  u n d  d e r  A u g e n l i d e r .
A n g e w a c h s e n e  H a u t .
I n n e r e s  u n d  ä u s s e r e s  A u g e n l i d b a n d  und die ent* 

sprechenden Winkeltheile.
A u g e n b r a u n e n .
H a l b m o n d f ö r m i g e r  B i n d e h a u t t h e i l  und drittes Au* 

genlid.
M e i b o m i s c h e  D r ü s e n .
T h r ä n e n k a r u n k e l .
Der  e i g e n t l i c h e  T h r ä n e n a p p a r a t .
Die B e i n h a u t .
Die B o n n e t s c h e  K a p s e l .
Die T e n o n i s c h e  M e m b r e n .

Die Augenlider, Augenbraunen und Augenwimpern.

Die Augenlider bestehen aus einer doppelten P latte ,  einer 
ä u s s e r e n ,  welche die Fortsetzung der allgemeinen H au tbe­
deckung ist und einer i n n e r e n ,  die Fortse tzung der Conjunctiva: 
Beide stossen  nicht unmittelbar an einander tür das b losse Auge, 
sondern  sind durch einen breiten Rand von einander getrennt. 
Zwischen beiden Platten liegt der T arsusknorpel ,  welcher beim



M en sch en  deu tl ich e r ,  a ls  bei den T h ie re n  en tw icke lt  is t.  A u f  de r  
äu sse ren  P la t te  ragen die  W im p e rh a a r e  h e rv o r ,  w e lch e  s ich  d u rch  
ihre bekann te  G e s ta l t  von den  am  a rc u s  su p ra c i l ia r i s  an l ie g e n d en  
H aaren  (A u g e n b ra u n e n )  un te rsch e iden .  W i r  h ab en  d ie s e ,  a l s  die 
äu sse ren  G ebilde , zu e rs t  in 's  A ug e  zu  fa s sen .

V o m  B a u e  d e r  H a a r e .

U m  d a s  m ensch liche  od e r  th ie r iseb e  H a a r  zu u n te r s u c h e n ,  ha t  
man e n tw e d e r  ga r  k e ine  V o rb e re i tu n g  nöthig, n u r  d a s s  m an  W a s s e r  
au f  den O b je c t t r ä g e r  b r in g t ,  o de r  m an  b e h a n d e l t  d a s  H a a r  zuvor  
mit k au s t isch em  Kali.

W ie  nem lich  sch on  früh e r  b e k a n n t  (s. B e rze l iu s  L e h rb u c h  der  
T h ie rc h em ie  1 8 4 0  p . 3 8 5 .  Anm.), m ach t  k a u s t .  K ali ,  b e s o n d e r s  e t ­
w as  e rw ärm t,  sc h o n  n ach  £ — 1 S tu n d e  d a s  H a a r  w e ich e r  und  le ich ­
ter ze r legbar .  B eim  S ch w e in e  zerfä ll t  e s  d a s s e lb e  in feinere, beim 
M e n s c h e n  in g rö be re  F a s e r n  un d  e ine  zell ige S c h e id e ;  au ch  d a s  
T a s th a a r  d e s  H a se n  w ird  in b e t räch tl ich e  b re i te  F a s e r n  (B ü n ­
del von F ä d e n )  d a d u rc h  zerlegt.

W a h rs c h e in l ic h  w e rd en  a n d e re  H ilf sm it te l ,  w ie  k o c h e n d e s  
W a s s e r ,  S a lp e te r s ä u re  u. a . d ie se lben  D ienste  leisten* D a s  C h lo r  
s o l l ,  nach  B e rz e l iu s  ( s .  ob. S .  3 8 4 . )  d a s  H aa r  an fa n g s  b le ichen ,  
dann  z u  e iner  k leb r igen ,  du rch s ich t igen  te rp en th in a r t ig en  M asse  
vere in igen, w e lch e  b it te r  sc h m e c k e  un d  s ich  so w o h l  in W a s s e r ,  a ls  
A lk o ho l  löse.

D ie  R e s u l t a t e ,  zu  w e lch en  e inze lne  B e o b a c h te r ,  n ach  einer, 
oder  d e r  än de rn  M e th o d e  gek o m m en  s in d ,  w eichen  m eh r fach  von 
e inander  ab.

S o  so l l  n ach  R i t t e r  (s. V a len tin  R ep er t .  B . ‘2. S .  88 )  d a s  H a a r  
d e s  M enschen  a u s  e l l ip t ischen  Z e l len  b e s te h e n ,  d e ren  Z w is c h e n ­
räu m e  um  so  eng er  s e i e n ,  j e  n ä h e r  s ich  d e r  T h e i l  d e s  H a a re s  der 
Z w ieb e l  befinde. D ie  O b e rh a u t  k le ide  d ie ,  a ls  E rn ä h ru n g s s tä t to  
des  H a a re s  d ienen de n  K a p s e ln  a u s ,  w e r d e ,  bei fe rn e rem  W a c h s ­
th u m  des  H a a re s ,  e m p o r g e h o b e n ,  falle dann  ab  u n d  la s se  d a s  s p i ­
ra lförmig eingero ll te  H a a r  frei.

D ie se n  B e h a u p tu n g e n  en tg eg e n  s t im m t V a len t in  G url t  bei, 
w e lc h e r  e ine faserige  R in d e  u n d  ze ll ige  M a rk su b s tan z  annim m t, 
von denen  die le tz te re  an den  H an d rü c k e n b a a re n  de r  N e u g e b o re n e n  
deutlich , be im  E rw a c h s e n e n  d u rc h  feine, z äh e  L äng en fa se rn  e r s e tz t  
w erde .  H aa rz w ie b e l  u n d  B a lg  se ien  d u rc h  F ä d e n  v e rb u n d en .

Z e i s  fand  die  Cilien, K o p f  u n d  B a r th a a re  an  d en  W u rz e ln ,  
von D rü s e n ,  (den  g e lb e n  K ö rp e rc h e n )  k ranzfö rm ig  u m s c h lo s s e n  
(V alen t R .  2. 89 .).

H e u l e  Hat d ie  de ta i l l i r tes ten  M it the i lungen  gem ac h t  (v. F ro -  
riep. N ,N o t .  Apr. 1840. N .2 9 4 . ) ,  un d  d ie se  l iegen  den  K ra u s e s c h e n



und nieinen Untersuchungen zum Grunde. H. nennt die Rinde des 
S c h a f t e s  durchscheinend und glatt, und findet die M a r k s u b ­
s t a n z  körnig, an gefärbten Haaren dunkler, an weissen glänzender 
und weisser, als die Rinde, letztere an gefärbten Haaren nur w en i­
ger schwach, als das Mark. Die R i n d e  spalte t er, der Länge 
nach, in unregelmässige Fasern .  Ihre Längsstreifen verlieren sich 
nach der Spitze, sind stärker und dunkler nach der W urzel ,  an wel­
cher sie sich wie kurze und häutig unterbrochene Furchen ausneh- 
men. Nur einigemale sollen die Längsstreifen von einer structur- 
losen Lam elle überzogen gewesen sein. N ur  an der Oberfläche 
fanden sich Q u e r s t r e i f e n ,  von denen häutig zwei zu einem zu­
sammenflössen. (2 0 — 28 in der Länge von O,! '")- D as  Vorragen 
der Q uerstreifen  am R ande  mache ein Bild als entstehe das H aar  
au s  in einander steckenden Röhren. Epidermis überziehe die 
äusse rs te  Oberfläche, doch um so seltener, j e  näher der Spitze.

D as  M a r k  in der Mitte fehle in starken Haaren öfters strek- 
ken lang, in feinen W ollhaaren gar nicht, bestehe aus sehr kleinen, 
zu Klümpchen agglomerirten Pigmentkörnchen, oder fetttropfenähn­
lichen, glänzenden Kügelchen, oft in continuirlicher und dichter 
Reihe über einander, dann nur eine dunkle M asse  darstellend, oft 
minder gehäuft,  deutlich erkennbar, se lbs t  hier und da von Lücken 
unterbrochen. Mitunter fand er zwei, durch einen hellen Zwischen­
raum getrennte, parallelle, erst nach längerem Verlaufe zusammen- 
fliessende Markstreifen. Bisweilen sah er die L ücke  in dem Marke 
von 2 Linien begrenzt, so dass  es  das A ussehen  eines Kanales  im 
H aare  hatte, welcher bald von den Kügelchen eingenommen, bald 
leer, oder nur mit gleichförmiger, durchsichtiger Substanz erfüllt 
sein müsste. -—

Im Q uerdurchm esser  (0 ,017y// im B arthaare  von O/OSO'" im 
grossten und 0 ,0 4 l //y im kleinsteti Durchm.) betrage das Mark | —  
£ des Schaftes,  sei kreisförmig, in der Mitte gelegen, von feinstrei­
figer oder körniger Rinde umgeben. F eh le  das Mark, so gebe eine 
dunkle Linie die Grenze des  Kanales an, dessen Substanz danrr 
heller und weicher, als die der Rinde. Unten sei nicht immer, in 
der Spitze nie Mark.

W o  das obere Haarende sehr fein werde, z .B .  an den Augen­
wimpern, verlören sich die wellenförmigen Querstreifen, M ark und 
Längsstreifen würden undeutlich. —  Die Z w i e b e l  sei von einer 
weichen, weissen, wie fettigen Substanz  umgeben und mit d ieser 
3 -  und mehrmal so breit a ls  der Schaft. Diese Substanz sei nicht 
b loss  W u r z e l ,  sondern auch B a l g .  Der  H a a r k n o p f  betrage 
ohngefähr den 3fachen Durchm esser  des Schaftes,  z. B. O ^S S '"  
des  Schaftes.  Beim Uebergange des S chaf tes  in den^Knopf höre 
die Schärfe seiner Contouren auf, schwinden die wellenförmigen 
Querstreilenj würden die Längsstre ifen  viel feiner und deutlicher



und w ie P in se lh aa re  divergirend und heller. Die L än g ss tre ifen  
seien m etam orphosirte Zellenkerne, w elche den F ase rn  adhärirten , 
oder eingesch lossen  w ären. S ta tt der M arksubstanz zeige sich ein 
sch arf begrenzter L ängsstre if aus kleinen zu 2 und 3 neben einan­
der liegendenK ügelchen, wie Zellenkerne zusam m engesetzt. Gegen 
den A equator des K nopfes käm en, s ta tt der F aserung , rundliche, 
oder eckige K örnchen von 0 ,0 0 2 — 0 ,0 0 3 /y/ D urchm . vor, von dem 
C harakter der Zellenkerne des rete M alpighii, deutlich durch E s ­
sigsäure, ziemlich gedrängt, in w asserheller, ab er feste r und zäher 
S ubstanz, schw er isolirbar, bisw eilen von einer Z elle  um geben, bei 
dunklen H aaren m itP igm ent conglom eraten. —  D er K n o p f  sei hohl, 
die K erne in se inen  W änden  liegen in einfacher Schicht, die Oeff- 
nung der unteren S pitze betrage 0 ,0 2 0 " '.

D ie W u r z e l s c h e i d e  um fasse den S chaft w ie eine enge 
R ö h re  und lasse  sich abdrücken; zw ischen beiden sei bisw eilen 
flüssiges F e tt. D ie i n n e r e  S c h i c h t  der R öhre se i dünner, heller, 
zu den Seiten  des K nopfes scheinbar 0 ,0 0 8 5 " ' dick, die ä u s s e r e  
S c h i c h t  au f dem R ande 0 ,0 3 0 " ', körnig, gelblich, au s einer hellen 
S ubstanz  und Zellenkernen bestehend, die an den dickeren S tellen  
mehrfach übereinander liegen. D ie äu sse rsten  Z ellenkerne seien, 
w ahrscheinlich, durch cylinderfÖrmige, feine Zellen von einander 
geschieden. W ährend  die i n n e r e  Schicht gleichm ässige Dicke 
besitze, verdünne die ä u s s e r e  sich nach oben und unten, w oselbst 
beide und der K nopf verschm elzen. D ie S cheide sei E instü lpung  
derjEpidcrm is, gew isserm aassen E p ithe l des H aarbalges, sich nicht 
abschuppcnd , sondern m etam orphosirend. —

D er H a a r  b a l g  sei zellgew ebig, e ingestü lp te C utis, nur am 
un te rsten  Theile vom F ettgew ebe trennbar, au s  L ängsfasern  mit 
nucleis bestehend, 0 ,0 1 0 '"  dick, bei einem K nopfe vo n 0 ,0 6 0 '" ;  am 
unteren , w eiteren, stärkeren , blinden E nde erhebe sich die H a a r ­
p u l p e  a ls  F o rtsa tz , der den K opf durchdringe, von unbekannter 
G esta lt; der Balg, innen glatt und mit G cfässen und vielleicht mit 
N erven versehen, se i nach aussen  durch Z ellgew ebe verbunden.

N ach S paltung  der W u r z e l s c h e i d e  sehe  m an deren in ­
n e r e  S c h i c h t  in verschiedenen E ntw icklungsform en: W eiche  
und zähe, g lashelle , netzförmig durchbrochene M em bran, nicht 
w eiter zerlegbar, der L ängendurchm esser der feinen, m itunter j e ­
doch runden, oder ovalen Oeffnungen parallel! dem des H aa res . 
W o  die Oefifnungen überw iegen, en ts teh e  das A nsehen  verw ebter 
Fäden , doch seien es nur so verbundene p la tte  F ase rn , deren  brei­
te re  sich  gabelförm ig in 2 und 3 theilten, ohne d ass  die T heilung  
vorgebildet w äre ; die feinsten seien 0 ,0 0 0 8 '"  breit, im G anzen 
gelblich, sch arf contourirt, die R inde dagegen fein und zartgefasert; 
adhäriren dem H aarschafte, —



D ie  Q u e rs t ie ifen  des  reifen H a a re s  se ien  a lso  e rh ä r te te ,  e la ­
s t isc h e  F a s e rn ,  die innerha lb  des  H a a rb a lg e s  sich äu sse r l ich  um 
die län g s fase r ig e  R in d e n su b s ta n z  anlegen . —  D ie Q u ers t re ifen  so l­
len e rs t  o be rh a lb  d e s  K no pfes  beginnen. H öre  de r  Z u sa m m e n h a n g  
nicht b lo s s  mit der S c he ide ,  sondern  auch  mit dem  B a lg e  auf, so  
tre te ,  s t a t t  W a c h s t h u m  und  E rn ä h ru n g ,  A usfa l len  der H aa re  ein.

B a lg  und  P u lp e  se ien  a lso  Q uellen  d e r  E rn äh ru n g .  D ie  S p itze  
e rzeu g e  sich nicht w ieder ,  bilde sich übrigens  vor dem  Schafte» 
Z w isc h en  P u lp e  und B a lg  sei Z e llenb ildung ,  deren  ä u s s e r e  R in d e n ­
fasern  w ürden ,  deren  innere  über  d e r  S p i tz e  d e r  P u lp e ,  im prim i­
tiven Z u s tan d e  v e rh a r re n ;  zw ischen ,  oder  a u s  ihnen  en ts tün den  die 
P igm en tco n g lo m era te ;  au s  den Zellen  w e rd e  d a s  Mark. An den  
W ä n d e n  d e s  B a lg e s  w ären  Z e llsch ich ten ,  de ren  U m w an d lu n g  la­
gerw eise  von aussen  nach innen gegen  die A ch se  d e s  B a lg e s  vo r­
schre ite .  A u sse n  en ts tün de  w ah rsche in l ich  d ie  du rch b ro ch en e  
M em bran , innen die Q ue rfa se rn ,  die sich, bei dem A u s tre ten  d e s  
H a a re s ,  um d e ss e n  S c haf t  leg ten . H abe  d a s  H aar  die G renze  s e i ­
ner E n tw ic k e lu n g  erre icht ,  so  sc h l ie s s e  e s  sich  nach unten  gegen  
die P u lp e  ab u n d  bilde den K olben , w elch e r  v ielleicht die v e r t rock ­
ne te  P u lp e  s e lb s t  einschliesst .

A u f  d ie se  B eobach tungen  folgten die M itthe ilungen  von B i d -  
d e r  (M üll.  Arch. 1840. IV .  V .1). B. be d ien t  s ich  d e r  S a lz s ä u re .

K r a u s e ’s  A n gab en  (Allg. A n a t .  2. Aufl.) s t im m en w esen tl ich  
mit denen  von H e n l e .  E r  nennt S c h a f t ,  W u r z e l  und Z w i e ­
b e l  (den unteren  T he il  der W u rze l ) .  W u r z e l  un d  Z w ieb e l  befin­
den s ich  im H aarba lge  und s ind  in der Mitte  au sg eh ö h l t ,  zu r  Auf­
nahm e  der  P u lp e  im B alge . Z w isch en  B a lg  und W u rz e l  liegen die 
ä u s s e r e ,  ep iderm ida le  S che ide  und die i n n e r e ,  w e lch e  die  Q u e r­
streifen bildet.

L e ich t  von E p id e rm is  überzogen , b e s te h e  der S c h a f t  a u s  
H ornfasern  und en tha l te  das  nicht s c h a r f  b eg ren z te  Mark, ohne  K a ­
nal. U nm erk lich  geht in ihn die W u r z e l  über .  D ie  Z w i e b e l  is t 
rund ,  knopfförmig, dunkel,  angeschw ollen ,  geh t,  n ach  oben allm äh- 
lig verdünn t ,  in den cy lindrischen  T he il  der H a a rw u rze l  ü b e r ;  de r  
B o d en  d e r  Z w ieb e l  is t  kegelförmig a u sg ehö h l t .  D er ä u s s e r s t e  U m ­
fang und die  au sg e h ö h l te  F läch e  de r  B a s is  b e s te h e n  aus  Primitiv­
zellen von ^ 3 ^ — i j u ' "  Durchm», w e lch e  theils  z iemlich hell s ind ,  
und K erne  von — s s V "  e rken nen  la s se n ,  g rö s s ten the i ls  a b e r  
mit dunklem  P ig m en te  gefüllt .  A u s  de r  M itte  d e r  A u sh ö h lu n g  e r ­
s treck t sich ein dünn er  S t r a n g  von u n rege lm äss ig  an e inander  g e ­
reihten Zellen  in d a s  Innere  des  cy lind rischen  T h e i l s  d e r  H a a rw u r ­
zel au fw ärts  u n d  b ilde t  d e ssen  M ark ,  w e lc h e s  anfänglich  m e is te n s  
w eiss lich  opak is t u n d  w e ite r  geg en  den H a a rsc h a f t  hin du nk le r  
w ird . A n  dem U m fange  d e s  b u lhu s  beg innen  die longitud inellen  
F ib r i l len ,  a u s  seh r  langgezogenen  Primitivzellen  b e s t e h e n d ;  s ie



laufen convergirend und etwas wellenförmig gebogen gegen den 
cylindrischen Thell der Wurzel hin. Auch die Querstreifen sind 
an der Wurzel vorhanden, aber erst in einigerEntfernung vom bulbus.

Der aus Zellstofffibrillen bestehende Haarbalg (folliculus pili) 
unterscheide sich vom Corium durch seine mehr weissliche Farbe 
und mehr compaetc Textur. Auf seiner inneren Fläche soll sich 
ein dichtes Capillargefässnetz ausbreiten. E r  öffnet sich auf der 
freien Oberfläche der Lederhaut. Von seinem Boden erhebt sich 
ein abgerundet kegelförmiges, sehr gefässreiches und empfindliches 
Knötchen, der Keim, (Blastema, seu Pulpa), welcher in die Aus* 
höhlung der Zwiebel hineinrage, von ihr gänzlich umfasst werde 
und mit ihr in inniger Beziehung stehe. Epidermis bilde die innere 
Bekleidung des Haarbalges, die äussere Umhüllung der Wurzel, 
und erstrecke sich als röhrenförmigeScheide, ( ä u s s e r e  H a a r w u r ­
z e l s c h e i d e )  von der Mündung des Haarbalges an, bis ganz nahe 
an den äusserenüm fangdes bulbus ist am Halse des Haarbalges und 
nahe am bulbus dünner, in derMitte des Balges dicker und hier oft nur 
wenig dünner ( | — £), als die Wurzel selbst, welcher sie fest an­
hängt. Sie ist weissgelblich, opak, nur wenig durchscheinend und 
besteht aus concentrisch gelagerten Epidermiszellen ( j y u  — tu*“') 
mit nucleis (-ycr — s k a " ) '  ^ ‘e innerhalb der Epidermisscheide 
gelegene i n n e r e  Scheide umschliesst die Haarwurzel in ihrer gan­
zen Länge bis zu dem Rande der Aushöhlung des bulbus hinab 
und scheint mit dem Blastem in Verbindung zu stehen. Von der 
ä u s s e r e n  werde sie durch eine mehr opake Linie abgegrenzt, sei 

— ^V/// d*ck und zwar im Halse des Haarbalges etwas dünner, 
in der Nähe des bulbus etwas dicker, ganz hell und durchsichtig, 

.scheine nach aussen hin texturlos zu sein, zeige hier jedoch auf 
Längendurchschnitten, longitudinal gerichtete, dunklere Stellen; 
nach innen, unmittelbar an der Oberfläche des cylindrischen Theils 
der Haarwurzel, schon nahe oberhalb des bulbus, enthält sie platt­
runde, gelbliche, glänzende Fibrillen mit scharfen, dunklen Con- 
touren, welche in querer, schrägerund gebogenerRichtungdie Haar- 

. wurzel umwickeln. Die Fibrillen lägen an einzelnen Stellen in 
platten Bündeln zu 2— 4 beisammen und trennen sich divergirend; 
viele spalten sich auch, oder fliessen zusammen, ohne merkliche 
Veränderung ihrer Breite, welche nicht an allen Stellen gleich ist 
und zwischen jg-Vcr —  wechselt; ihre Dicke, welche man
erkennen kann, indem sie amUmfange her Haarwurzel hervorragen, 
ist der Breite beinahe gleich 5 ihre Abstände betragen g'".
Ohne Zweifel blieben diese queren Fibrillen mit der Oberfläche1 des 
Haares, indem es aus dem Balge hervorwachse, verschmolzen und 
bilden die Querstreifen des Haarcylinders, welche übrigens an der 
Oberfläche desselben weniger deutlich hervorragen, im Allgemei­
nen schmaler, sehr abgeplattet sind, und von dem Haar sich* nicht



trennen la s se n } während die W urzel zuweilen mit Z urücklassung  
dieser transversalen Fibrillen ganz glatt hervorgezogen werden kann. 
Schon in dem im Halse des  Haarbalges s teckenden Theile  der 
W urzel haben die Querstreifen ganz das Ansehen, wie im H aar-  
cylinder. —*

Schliesse ich hieran die E rgebn isse  meiner bisherigen Beob­
achtungen, so kann ich sie, in Kürze, also ausdrücken: Bezeichnet 
man den ausserhalb der Cutis hervorragenden nahe cylindrischen 
Theil des Haares als S c h a f t ,  den zwiebelförmig angeschwollenen 
innerhalb, oft se lbst unter derC utis  noch gelegenen Theil a l s Z w i e -  
b e l  und deren Grund als B a s i s ,  so bes teh t der Schaft zuäusscrst  
aus Epithelblättchen, welche durch Saftlosigkcit wie welk ausse ­
hende Blättchen sich zu erkennen geben, leicht abfallen, nur eine 
dünne Schicht bilden, und schon vor der Spitze aufhören. U nter 
den Epithelblättchen befinden sich die sogenannten Q u e r s t r e i ­
f e n  der Rinde. Scheinbar sind es  platte, langgezogene, sich wie 
Schuppen  oder Dachziegel theilweise deckende Plättchen, bei B e­
handlung durch Kali caust. jedoch findet sich, dass  es Plexus von 
F asern  sind, die in noch feinere Fäden  gespalten werden können. 
Sie gehen mehr schräg, als quer und selten parallell um die L ä n ­
genachse des Schaftes. Unter den Querstreifen kommen erst die 
Längsstreifen der Rinde zum Vorscheine; auch sie werden durch 
Plexus von Fasern  erzeugt, die jedoch  die Längenrichtung einschla- 
gen, und bei denen man die durch E ssigsäure  sichtbar werdenden 
nuclei von 4eckig rundlicher Form und grösser  Festigkeit  von den 
bald linienförmige, bald ovale u. a. Form en behauptenden Zwi­
schenräumen der P lexus unterscheiden muss. Die nuclei werden 
nicht isolirt angetroffen, sondern sind immer von der nur sehr  durch­
sichtigen Zelle umgeben, die oft noch äusserlich von den Fasern  
angetroffen wird. Die Fase rn  se lbst sind äu ssers t  fein und gelb­
lich, haben jedoch etwas Steifes und Brüchiges, das  sie von den 
elastischen, bei allerGIeichheit imDunklen der Ränder, un terschei­
det. Ich finde daher K r a u s e ’s Benennung derselben H o r n  f a ­
s e r n  sehr  passend, da dieselbe durch die Eigenthümlichkeit der 
F ase rn  gerechtfertigt wird. Im Innern der Rindensubstanz findet 
sich wirklich, wie schon H e n l e  gefunden, ein Kanal, der j e ­
doch schon vor der Spitze endigt,  und einen theils flüssigen, wie 
talgartig aussehenden. theils aus kleinen, agglomerirten Körnchen 
bestehenden, scharf  abgegrenzten Inhalt besitzt.  Bei sehr s ta r­
kem Drucke geht das Durchsichtige des Kanals verloren, F lüssig­
keit und Körnchen verschwinden dem Auge, indem sie weiter ge­
p ress t  werden und man begegnet dann nur den je tz t  etwas lichteren 
Q ucf-  und Längenstreifen.

Geht man nun von dem Schafte rückwärts zur Zwiebel, so 
zeigt sich, dass man den Kanal bis zum Grunde der letzteren ver»



io lg e n k a n n ;  hier erweitert er sich etwas, ohne, d a s s  ich jedoch  
gerade eine kegelförmige, oder constant bestimmte F o rm  an ihm 
bem erkt hätte. Man kann eine F lüssigkeit  aus  ihm hinaus drücken, 
und findet in derselben eine Menge fester Körnchen (sogenannte 
Zellen) mit nucleis, au sserdem  mehr oder weniger oft P igm entkü­
gelchen undHäufchen von kleinen P igraen tkügelchen; gleiche Körn­
chen liegen auch schon vor dem Druck am Boden und lassen sich 
von da an noch weiter verfolgen. S ie  sind das ,  w as  man P u l p e  
nennt. Nerven und Blutgelasse  habe ich in ihr bis je tz t  noch nicht 
gefunden. —

A uf demselben W e g e  findet man, dass  die L ängss tre ifung  der 
K indensuhstanz nach unten pinselförmig divergirt, so dass  der 
Schaft hierdurch um ein Mehrfaches an Breite  gewinnt und den 
K n o p f ,  die Z w i  e b e l  bildet. D ieser  K nopf  wird sowohl von der 
Höhle, als von der Peripherie  aus  e rzeugt;  dort durch die Körn­
chen der Pulpe, hier durch Körner innerhalb derer  er sich befindet, 
und die mit denen der P u lpe  in unmittelbarem Zusam m enhänge 
stehen. Daher finden sich in der Zwiebel mehrfache F o rm en :  Dem 
Kanäle zunächst P lexus von divcrgirenden Längenfasern ,  die nur 
die F ortse tzung  derer im Schafte sind, nach aussen  Querstreifen, 
die nicht ganz bis zum Grunde reichen und  hier deutlich aus F a ­
sern gebildet werden, noch weiter nach au ssen  Körner, die sich 
in der Ordnung an einander reihen, in welcher die künftigen Fase rn  
der Querstreifen gelagert sind. D iese  Körnerschicht ist das, was 
man die i n n e r e  S c h e i d e  der W urze l  genannt h ak  Von dem 
Knopfe durch einen lichten Raum  getrennt,  wird sie zunächst von 
einer dünnen Schicht Epiderm is (sogenannte ä u s s e r e  S c h e i d e )  
umgeben, deren Existenz man erst erkennt, wenn man die E p ider­
mis von dem Schafte  her nach dem bulbus hin verfolgt*). Alle 
diese Formationen s tecken in einem derben Sack, den man durch 
Ausziehen des H aares  isoliren kann, dem sogenannten B a l g e .

Der H a a r b a l g  besteht, wie man beim Schw eine  deutlich sieht, 
aus Zellgewebe, Sehnenfasern, Blutgefässen, und besitzt hier, hei 
den C i l i e n  (des Schw eines)  D r ü s e n s c h l ä u c h e .  Je d e r  D rüsen­
schlauch, welcher als gelber Körper erscheint, hat äusscrlich Pfla­
sterepithel, innerlich D rüsenkörner ;  Jbeide sind mit nucleis und

*) Die sogenannte Knopfscheide besteht beim  Schw eine zu äusserst 
aus Epithelkörnern, w elche sehr gross und platt, m it einem kleinen, run­
den, excentrischen nucleus und nucleolus versehen sind und gew öhnlich  
m it ihren Begrenzungslinien so aneinander liegen, dass man eine ununter­
brochene Linie vor sich zu haben glaubt. Im Innern dieserKörnersubstanz 
liegen die Fasern der Q uerstreifen, sehr starke Bündel, zu P lexus verei­
n ig t, zw ischen denen nur kleine, bald ovale, bald runde Spalten. Ländlich  
und schmaler sind die Spalten der Rindenfasern. Das Mark erweitertTsich 
nach dem Knopfe, verschmälert sich nach der Spitze und besteht aus ta lg ­
artig  aussehenden Körnern.



kleinkörnigem Inhalte versehen. Die W and des Schlauches zeigt 
sehr feine, longitudinelle Fasern ,  die fast wie Muskelfasern ausse* 
hen. Durch Zellgewebe hängt der Balg mit dem Corium zusam ­
men. Der Balg steckt ers t  in der Drüse, welche aus sehr  vielen 
gewundenen Schläuchen zusammengesetzt is t; die Drüse ist äusser- 
lich von Zellgewebe bedeckt, und in diesem steckt ein Kranz von 
folliculis sebaceis ringsum je d e  Cilie, der sich in die Cilien- 
scheide öffnet. Beim M e n s c h e n  fand ich die gelben Körper­

chen nicht, auch ist es schwieriger, sich von der fasrigen N a ­
tur des Balges zu überzeugen.

Ncrvenschlingen mit Endbiegungen und Plexus gehen theils 
quer, theils longitudinell um den Balg herum, doch weder in ihn, 
noch in die P ulpe  hinein.

Gewöhnlich besitzen die Bildungskörner der Querstreifen nur 
einen nucleus, doch fand ich beim Schweine einmal mit Bestim m t­
heit zwei, während sonst eine Mehrzahl nur dadurch bemerkt 
wird, dass  2 Körner über einander liegen und ein nucleus durch- 
sebiramert. Die nuclei sind abgeplattet,  die Körner fest, nahe ge­
radlinig begrenzt und schwerer, als die Epidermiskörper. —•

Die W i m p e r n  des Menschen sind kurz; ihre Rindensubstanz 
schmutzig-braungelb, ihre M arksubstanz von talgartigen, leicht 
zerdrückbaren, kleinen und grösseren Körnern angefüllt. Q uerüber  
den Balg gehen cerebrospinale Nerven, eben solche auch parallell 
dem Schafte und endigen mit P lexus und Umbiegungen. Talgdrü­
sen und Zellgewebsfasern, wie bei den übrigen Haaren. A m F u sse  
der W urzelscheide fand ich Pigmentkörner, welche in eine feine 
Spitze ausliefen, die meist nach oben sah ; sie waren etwa halb so 
klein, wie die Bildungskörner. —

Beim K a l b e  habe ich die gelbenCilicndrüsen nicht gefunden; 
die Haarbälge bestanden nach aussen aus Zellgewebe, nach innen 
aus Körnern; die Pulpe, herausgedrückt,  wie das  Mark des untern 
Theiles, aus dunklen Körnern mit nucleis. — -

Im Haare hat V a u c q u e l i n  ein gefärbtes F e t t  gefunden; es 
soll durch Alcohoi, oder Aether ausziehbar sein, im Alter nicht 
mehr secernirt werden. D as  durch Alcohoi ausziehbare F e t t  sei 
gewöhnlich sauer  und enthalte Margarin und Oelsäure. S. Berzel. 
Thierch.

D as von Fett ,  Salzen und Extracten befreite H aar  ist, nach 
B e r z e l i u s ,  identisch mit Horn, was mit K r a u s e ’s  und meinen 
anatomischen Ansichten übereinstimmt.

G r a e l i n  rechnet auch die N ägel zum Hornstoffe, die, nach J o h n ,  fast 
in demselben Verhältnisse, wie die O b e r h a u t  zusam m engesetzt sein so l­
len. Doch finde ich, sowohl in frischen als gekochten Nägeln uur an der 
äussern und innern Oberfläche Epithelblättchen, zwischen beiden aber, als 
H auptm asse, ein N etz von Fasern, die nur weniger fest, als gewöhnliche  
Sehnenfasern, mehr gallertartig und fast aneinander klebend sind, ähnlich
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denen der Cornea, durch Essigsäure vollkommen durchsichtig. V ielle ich t 
iat der N agel also chondrinhaltig. —

Die Cilien stecken nun, wie bereits erwähnt, zwischen tlen 
Platten dos Augenliedes, deren äussere  F ortse tzung  dci K ürper­
haut angehört, daher wir uns je tz t  zum B au der

H a u t
zu wenden haben. An der Haut des M enschen w eiss  ich, wie an 
der der Zunge, nur 2 Haupttheile zu unterscheiden: die Epiderm is 
und die Cutis. Beide endigen, jene  abw ärts ,  d iese aufwärts ,  so 
mit W ärzchen, dass  die letzteren sich gegenseitig zwischen e inan­
der einkeilen. Von den W ärzchen her  geht das W achs thum  der 
Epidermis vor sich. Hier s ind  demnach die jüngsten  und vollsaf­
tigsten Epidermiskörperchen zu finden. Die W ärzchen , das, was 
man malpighische Tastwarzen genannt hat, sind die End igung  der 
Coriumfasern und haben zur Grundlage feine F aden , welchen e rs t  
äusserlich die Epidermiskügelchen aufsitzen. E ine  malpighische 
Schleimschicht zwischen Epiderm is und je n en  W ärzchen  kenne 
ich nicht.

Die H aut m uss ,  für die einzelnen Zwecke verschieden un te r­
sucht werden. Im bloss frischen Zustande gelingt es  kaum, einen 
dünnen Schnitt zu bereiten. E rs t  nach E rhä r tung  in Kali carb., 

'  die jedoch nicht zu lange fortgesetzt werden darf, wenn nichtZerstü- 
rung erfolgen soll, gelangt man dahin, über  die verschiedenen 
Schichten der Epidermis Aufschluss zu erhalten. W ill  man die 
Epidermis auf leichte W e ise  und vollständig entfernen, so koche 
man die Haut, und füge noch etwas E ss ig säu re  au f  das P räparat  
hinzu. Die gekochte Haut wird für dünne Schnitte durch Härtung 
in Kali carb. noch geeigneter. W äsch t  man hiernach den Schnitt  aus, 
besonders nach vorhergegangener Behandlung  mit Essigsäure, so 
kann man die Nerven bis zu ihrem Ende verfolgen. Terpenthinöl 
(besser, als 01. Lini), von G e r b e r  empfohlen, macht wolil durch­
sichtig, stört jedoch durch Tropfenbildung. F ü r  das  Studium der 
Gefässe ist die Injection unerlässlich. —

Die E p i d e r m i s  nun liegt zu aussen und bes teh t  aus mehre­
ren, übereinander gelagerten Schichten von pflasterförmigen E p i ­
thelialzellen und Blättchen, die sich in die Tiefe, in Ge>talt von 
Zotten fortsetzen und so  die Zwischenräume der malpighischen 
Coriumwarzen vollständig ausfüllen. S ie lassen sich von diesen 
W arzen  so vollständig isoliren, dass man leicht die U eberzeugung 
gewinnt, dass die Tastwarzen weder Epithel besitzen, noch aus 
Zellen, oder Ganglienkugeln bestehen.

Die Epidermis ist ein g l e i c h a r t i g e s  Gewebe, d, b. ein sol­
ches, welches nur aus einerlei Elementarformen besteht. B lu tge­
fässe undNerven sind ihr durchaus fremd, wie ich mich zu wieder-



holtenmalen an injicirten und nicht injicirten Präparaten überzeugt 
habe. Die Dicke der Epidermis weicht bekanntlich an vielen S te l ­
len ab, ohne dass  davon die Feinheit des Tastvermögens abgeleitet 
werden könnte. So besitzen die Finger ein feineres Tastverm ögen, 
als die Lippe, aber gleichwohl eine stärkere Epidermis. Auch der  
Pen is  hat weniger Tastvermögen, bei dünnerEpidermis, a ls  A ugen­
lieder und Stirn etc. bei dicker Lage von Oberhaut.  Bei dem 
Uebergange von äusserer  Fläche auf die innere scheint nicht immer 
das G esetz der Verdünnung statt zu finden, denn die Scheide hat 
auch beim Menschen noch ein sehr beträchtliches L age r  von O ber­
h a u t u n d  d ieGegend der inneren Augenlidplatte, welche den T a r ­
sen angehört,  hat, beim Menschen gleiche Zottenfortsätze, wie dio 
äussere Haut, und scheint, nach G e r b e r  s Zeichnung, auch beim 
Pferde von solcher S truk tur  zu sein. Die Epidermis ist keineswe- 
ges gleichmassig dick, sondern ragt, wie bemerkt, nach unten in 
Form  von langen Fortsätzen hervor, die man unmittelbar abziehen 
kann und das sind, w as man bisher für malpighischen Schleim ge­
nommen hat. Die Grösse dieser Fortsätze richtet sich nach der 
der sogenannten Tastwarzen, und ist also am Finger, an den Z e­
hen, der Stirn , N ase  u. a. beträchtlicher, als an dem rothen L ip ­
penrande. -—-

D as C o r i u m  ist die tiefere Lage der  H aut und bes teh t aus 
einer horizontalen und einer senkrechten Ausbreitung. Die erstcre 
ist die Verbreitung von eigenthümlichen, breiten fibrösen F a se rb ü n ­
deln, welche durch E ss igsäure  durchsichtig werden, aber  nicht, 
wie Sehnenfasern geschlängelt sind, auch von der Beschaffenheit 
der Zellgewebsfasern durch geringere Durchsichtigkeit, mehr j e ­
doch durch Anordnung und etwas grössere Straffheit abweichen. 
Ihren Ursprung haben sie theils in sich selbst, theils in den sehni­
gen Muskelendigungen. Sie sind vielfach mit feinen Zellgewebs- 
fäden vermengt, und umschliessen die Nerven und Blutgefässe. 
1h re Endigung aber finden sie in der senkrechten Ausbreitung, 
welche unter dem Namen der malpighischen W arzen  bekannt ist. 
D iese W arzen  sind Zotten, die aus einer gelatinösen, glashellen, 
strukturlosen S ubs tanz  bestehen, innerhalb welcher äussers t feino 
F äden  des Coriums in seh r  grösser Menge aufsteigen und endum- 
biegend endigen. Die Gestalt der Netze, welche die fibrösen F a ­
sern in der horizontalen Ausbreitung zeigen, ist an einzelnen S te l ­
len des Körpers sehr  verschieden und bedingt die specielle Gewe­
belehre des Coriums. —

Behandelt man gekochte S c h w e i n s h a u t * * )  mit Essigsäure ,

*) S. auch ilber den Rau des Hym ens in Busch Zeitschr. 1841.
” )  Um nicht anatomische Unrichtigkeiten zu begehen, ist erforderlich, 

ungebrühte Haut zu kochen, an welcher das E pithel noch haftet; man fin­
det sonst leicht einen grossen T heil der W arzen zerstört und nur durch

2 *



«o zeigen die Warzen (lerscll)en Fasern, w elch e  st.'iiker als Z ellge­
w e b e  sind, aber nicht aus den Coriunifasern bervorzukommen  
scheinen, sondern sieb gleichfalls in feine Fasern verfolgen lassen ,  
die im Corium als Fasern, nicht als Bfindel bemerkt w erd en . S ie  
sind gelblich, worden durch Kochen nicht durchsichtig, durch E s ­
sigsäure nur deutlicher. Durch starke Q uetschung kann man sie  
zerrcissen, doch sind s i e  sehr zähe. D ie  N e r v e n  f a s e r n * )  im 
Augenlrdo sind äusserst fein und von demselben Durchmesser. S ie  
lassen sich mit den, weitstärkeren B lutgefässen  in dic-Papillen hinein 
verfolgen, dann jedoch von jenen Fasern kaum noch unterscheiden. 
Immer enden Nervenfasern an der Basis  der Papille in Endumbie­
gungen. D ie se  Nerven endigen nie in einem Haare, sondern nur 
um dasse lbe , w ie  sie  auch nur änsserlich d e n S c h w e is s -  und Talg­
drüsen anliegen und daselbst Umbiegungen zeigen.**)

Die Maut hat nicht an allen Gegenden denselben Reicbthnni 
in Nerven aufzuweisen, de grösser das Tastverm ögen, desto  grös­
ser fand ich die Zahl der N erven, die meisten am Zeigefinger, w e ­
niger schon am Daumen. Achse! und E llbogen hesa ssen  unter 
den von mir geprüften Theilen, die wenigsten Nerven, mehr die 
Gegend der Glutäen, noch mehr Hodcn«;ack und N abelbaut. Die  
D i c k e  der Nervenprimitivfasern fand ich nicht im geraden Verhält­
nisse  mit dem Tastverm ögen ; denn s ie  war im H odensacke be­
trächtlicher, am Zeigefinger und Daumen unbedeutend. Mehr kann 
ein solc! les  Verhältniss bei der Entfernung der N erven von der 
Oberfläche gelten^ w e lch e  geringer bei den Fingern a ls  am Hoden.

kleine E rh ab en h eiten  angedeutet, an deren Basis N erven in  g rö sse r Menge 
endigen, so dass m an die nähere  E rö r te ru n g  dieses P u n k tes  schon heim  er­
sten Anblick fü r e rle d ig t h ä lt.

*) Aus trä lle ren , noch n ic h t w iederho lten  B eobach tungen , w elche ich 
desshalb  fü r w eniger zuv erlä ss ig  h a lte , the ile  ich vorläu fig  Folgendes m it: 
Die N erven an der H alsschw arte  des Schw eines w erden in  der »ekochlen 
F lau t durch  E ssigsäu re  r ieh tb a r . Die S täm m chen  haben  se h r verschiedene 
D icke und sind von B lutgefässen  so g le ich  dad u rch  zu  un terscheiden , dasssie  
aus breiten , cerebrospinalen Nerv en täsern  bestehen . N och so vielfach ,re- 
th eü t, g ingen  sie im m er noch als kleine S täm m chen  in die W arzen in End- 
um hiegtingen und vielfach g ek rü m m t endigend. Jed e  W arze  h a t N erven. Die 
nuclei verschw inden durch Kochen n i c h t  (in der H a u t und sonst). B is­
weilen fand ich  G anglienkugeln  heim  Schw eine, von N ervenfasern  und 
B ündeln u m strick t, ohne H ö h lu n g , Avie D u rch sch n itte  von N erven  und 
B lutgefässen. Ih r  nucleus is t  einfach , excentrisch .

**) Um die N ervenendigungen an den F in g ersp itzen  zu sehen, is t  es 
zw eckm ässig, die Schn itte  sc h rä g  zu  führen . In  frischen  P rä p a ra te n  ge­
lin g t es selten, Nerven in den Pap illen  zu  sehen, doch habe ich  ein igem ale 
einfache E ndum biegungen gefunden. An g eh ärte ten  P rä p a ra ten  vvo die 
D u rchschn itte  sich  dünner m achen lassen, kann m an zw a r  die JNervenaus- 
b re itu n g  in jede Pap ille  verfolgen, doch is t das Ende h ö c h s t u n d eu tlich  
und die S tru k tu r  gänzlich  verw isch t, so dass m an m eh r deuten  (an  den 
Stäm m en) als beobachten kann.



In iicm M a asse ,  in welchem ein N e rv e n s tam m  se in e  O b e r ­
fläche durch  A u ss t ra h lu n g  vermehrt, nimmt die E m pfind lichkeit  zu* 
nach d irek ten  B eo b a ch tun gen  über die genannten  T heile .

A uch  die  H ö he  d e r  m alp igh ischen  W ä rz c h e n  is t v ielen A b ­
w eichungen  un terworfen , g rö s se r  an den F ingern ,  w ie am N abe l ,  
n iedrig  an  den L ippen ,  a lso  nicht g e rad e  ab hän g ig  von d e r  E m ­
pfindlichkeit und  um gekehr t .

D ie  W ä rz c h e n  s ind , bei gehörig  dünnen Schnit ten ,  so  weich,, 
d a s s  m an  sie leicht durch D ruck  zerre issen  kann, S ie  g le ichen  
dann  im A nsehen  und der  C onsis tenz  d u rch au s  de r  vorderen F lä c h e  
de r  R etina .  S o ba ld  die s ie  b edeckenden ,  s e h r  reg e lm ä ss ig  linear,  
oft w ie  eingeke il t  ge lagerfcn  K ugeln ,  (die jungen E p iderm isze l len )  
ab re issen ,  s ieh t  man die ä u s s e r s t  feinen, ge lb lichen, durch E s s i g ­
sä u re  nicht durchs ichtig ,  so ndern  körnig w erdenden ,  varicösen F a ­
sern . E n d ig u n g  einer Prim itiv faser in der,  von G e r b e r  g e z e ic h ­
neten F o rm , habe  ich öfters g e seh en ,  ha lte  sie je d o c h  für K u n s t ­
p ro d u k t .  D ie N erven  endigen an de r  B a s is  j e d e r  P ap il le  bald mit 
P le x u s ,  bald mit E ndum b ieg un gen ,  nur se l ten  gehen  sie in die P a ­
pille  t iefer hinein.

U e b r ig e n s  s ind  die, von mir beschr iebenen  F a se rn  in ungleich 
g rö s se re r  Z ah l,  a ls  die N erven fase rn  vorhanden und finden sich, 
vvennauch nicht näh e rch a ra k te r i s i r t ,  doch an g ed eu te t  in B errcs  mi- 
crosc. A tlas .  Die T ä u sc h u n g e n ,  denen man hier, in B e zu g  a u f  d ie  
D e u tu n g  der  N erven  unter l ieg t ,  s ind s e h r  vielfach. Die B lu tg e ­
fässe  sind noch am le ich tes ten  zu erkennen , b e so n d e rs  wenn mam 
sie  mit O l .T e reb in t . ,  oder  einer M ischung  von T a lg  und Ol. T e rb . ,  
oder  Leim, o d e r  einer anderen  In jec t ion sm asse  injicirt. S ie  ze ich ­
nen sich durch  ihre  be träch tl iche  B reite ,  ihre  Sch linge , ihren un-- 
g le ichm äss igen  D u rc h m esse r ,  ihren  V e r la u f  und den M ang e l  der^ 
dunk len  R ä n d e r  aus .  D a geg en  liegen den B lu tge fässen  oft feine,,  
mit nucleis  ve rsehene  Z e l lgew eb s fäden  auf, w e lche  die  vege ta tiven '  
N e rv en  nachahm en;  m ehr noch, w enn  ein B lu tg e fä ss  an e in e rS te l le  
von einem N erv eos täm m ch en ,  in d e ssen  Besleitufisc sich vielfach• C O
so lches  G e w e b e  befindet, u m fass t  wird, der  N erv  dann, w egen  
sc h rä g e r  D u rc h s c h n e id u n g  sich allm ählig  verdünnt,  und  m an so 
d a s  Z e l lgew eb e  als  einen in tegrireoden T heil jen es  N erven  haltend ,  
e in e E n d sc h l in g e  von ihrem U rsp rü ng e  a u s  verfolgt zu halten g laubt.  
D ie  Haare, S ch w c is sd rü sen  und  K anä le  und die T a lg d rü sen  geben 
zu derselben D e u tu n g  A n lass .  Die wirklichen N e rv e n  finden sich 
in w eit  geringerer Z ah l  vor. S o  um sp innen  im H o d e n sa c k e  nur  
e inze lne  Nervenstämm chci»  von dicken, ce reb rosp ina len  F a s e r n  
die B lutgefässe , sind abe r  begleite t von an d e ren ,  s e h r  zah lre ichen ,  
nur um  \  ieles dünneren, w ie vegeta tive, a u s s e h e n d e n  N e rv e n ­
fasern. —



Die kegelförmigen W ärzchen enden bald spitz, bald abgerun­
det. D ie sie umhüllenden Zellen beobachten, in ihrer Lagerung, 
den V erlauf  der Fasern .  —•

In je d e r  Papille befindet sich nur eine einfache Schlinge von 
Blutgefässen, aus einem auf- und einem absteigenden Acstchen 
nemlich bestehend, die sich oft mehrfach umranken und dadurch 
den Schein veranlassen, als  ob sich ein noch kleineres B lu tgefäss­
netz zwischen ihnen eingebettet hätle. Die S täm m e dieser Blutge­
fässe  befinden sich, in der Kegel, nicht an der Basis d e r  entspre­
chenden, sondern einer entfernten Papille. Die Breite  des Blut- 
gefässchcns mag etwa betragen, die Breite d e r  Schlinge
nicht viel weniger, als die ihrer Papille.

Bei Kindern sind die Papillen noch seh r  w enig  über die Cutis 
erhaben. Bei einem 7monatl. weiblichen F o e tu s  fand ich öfters nur 
e i n ,  aber  sehr  dickes Blutgefäss in ihnen, w as  man, bei E rw ach­
senen nur dann findet, wenn das andere sich unter die Längenachso 
des  ersteren gelegt hat. Die übrigen Theilc der Haut waren da­
gegen schon entwickelt. D ie Nerven bildeten rundliche, 4eckige 
P lexus,  wurden durch E ssigsäure  se h r  deutlich, d o J i  noch mit 
nucleis versehen, in der Endigung von E rw achsenen  kaum unter­
schieden, durch einigen Druck leicht unkenntlich. Epidermis und 
ihre Fortsetzungen bildeten in der Hand und ganzen übrigen Ober- 
extremität,  eine sehr dünne Schicht,  so  dass  sie von den Papillen 
sich nur schwer abziehen liess. —

A usser  den genannten Substanzen, welche die Hauptfunktio­
nen der Haut,  und die Beförderung derselben bewirken, findet man 
noch S c h w c i s s  und T a l g d r ü s e n .  Ihr allgemeiner Bau ist 
durch P u rk in je ,  Breschet und Gurlt genügend bekannt. Die 
S c h w e i s s d r ü  s e n  sind mehrfach zusammengerollte Kanäle, dio 
dann als  sogenannte Fäden , thcils gewunden, theils geradlinig, 
Cutis und Epidermis durchsetzend zu Tage kommen. Sie enthal­
ten, wie Herde, Valentin (R eper t .  III. S. 68) und ich beobach- 
et haben, in ihrem Inneren ein zelliges (körniges) Absonderuugs- 
•rodukt, und zeigten mir, durch Essigsäure ,  auch die nuclei der 
llcmbranen. Am Hoden und Nabel fand ich die Schweissdrüsen 
ehr dünn, dagegen in der Achselhöhle sehr  stark. An vielen Ö r­
en, z. B. am Hodensacke, sah ich den Kanal von s ta rken  Nerven- 
rimitivfasern umgeben. Bei dem genannten F o e tu s  waren D rüsen 
nd Kanäle vollständig entwickelt, nur je n e  noch wenig gewunden; 
ie Coriumfasern waren dünn und mit Kernen versehen.

Auch die T a l g d r ü s e n  sind schon (von Gurlt) näher be- 
chrieben und gezeichnet. Ihre Schläuche fand ich beim Men- 
ch e n m it  nucleis versehen, ihren Inhalt körnig, talgartig. In den 
t rüsen  verläuft das Haar, w ährend sic se lbst von N erven und 
ilutgefassnetzchen, wie die Schw eissdrüsen umsponnen werden.



Ihre N erven bilden Endschlingen, welche jedoch  in die Drüsen 
nicht eingehen. Bei dem Schweine wird, (vgl. oben) je d e s  Haar 
von einem Kranze von Talgdrüsen umgeben, oberhalb der drüsigen 
Scheide.

Nach  Gurlt’s, von Valentin bestätigten Untersuchungen, sind 
die Papillen der matrix des N age ls  denen der übrigen Lederhaut 
sehr ähnlich, während Talg- und Spiraldrüsen fehlen. —

Noch müssen wir eines anderen, sehr ausgebreiteten, aber, wie 
es scheint, gleichwohl noch übersehenen Gebildes gedenken, w el­
ches für die Elasticitüt der Haut ein sehr wichtiges Organ zu sein 
scheint, besonders an der Hand und am Fusse ,  zumal in der N äh e  
der Gelenke sichtbar ist, aber nicht mit dem Bursis subcutaneis etc. 
identisch ist. E s  befinden sich nemlich im sogenannten F e t tz e l l ­
gewebe eine Unzahl Körner von l  und mehreren Linien Durchm., 
reine Faserknorpel, die etwas Feuchtigkeit, beim Druck von sich 
geben, sehr fest sind und aus Fasern  nebst Körnchen bestehen. 
Sie dienen offenbar der H au t als ein elastisches Polster, das dem 
äusseren Drucke W iderstand leistet.

Nach K r a u s e  sollen auch Muskelfasern sich der H au t inse- 
riren; doch liegen dieser Behauptung weder Zeichnungen, noch 
genügend erläuternde Beschreibungen zum Grunde. Ich se lbst 
sah  nur die Sehnenfasern der Muskeln sich in demCoriuYn endigen, 
Muskeln aber, welche ohne sehnigen Uebergang auf  die Papillen, 
oder horizontale Cutisausbreitung sich endigten, habe ich, ausse r  
als Kunstprodukte, nicht gefunden.

W a s  wir senkrechte Fortsetzung der Epidermis nennen, be ­
schreibt Henle noch (Valent.  Report. III. p. 08) als rete Malpighii 
und lässt es aus  pnlycdrischen, oder fast runden Celluiis nucleatis,  
deren nucleus die Zelle fast ganz fülle, bestehen. Ihr kleinerer 
Durchmesser betrage in d e rF u ssso h lc  0,0012 — IS '" ,  ihr grösserer 
O/OO'P.O'"; an der Eichel,  der kleinere 0 ,0020— 22///, der grössere 
— 4 0 " ' ;  hier, wie in dem Foetus,  wachse nun die Zelle zum Ober­
hautblättchen. In dem rete Malpighii des M o h r e n  sollen sich Zel­
len finden, die vorzüglich an ihren Rändern schwarzes Pigment ha­
ben, ähnlich den Zellen des schwarzen Pigmentes im Auge. Ihr 
Durchm esser  betrage im Mittel ungefähr 0 ,0 0 5 '" ;  wahrscheinlich 
gingen diese pigmentführenden Zel len  ebenfalls in die Epidermis 
über. —

Die ä u s s e r e  A u g e n l i d p l a t t e  bes teh t sonach aus Epider­
mis mit in die Tiefe gehenden Zotten, Corium mit in die Höhe ste i­
genden Zotten, Haaren, welche beide durchdringen und bis a u f s  
Zellgew ebe gelangen, Talgdrüsen für die Haare und Schweiss- 
drüsen, ausserdem beim Schweine eigenthühmlichen Haarwurzel- 
driisen. —



Dieser äusseren Schiebt liegt die i n n e r e  gegenüber, welche 
durch einen breiten Rand mit jener  zusammenhängt, durch Zellge­
webe, den T arsus  und Muskeln aber getrennt ist. W ir  betrach­
ten deingemäss zunächst:

D i e  i n n e r e  A u g e n l i d  p l a t t e .

D iese bes teh t aus der sogenannten Schleimhaut, oder Con- 
junctiva. Man unterscheidet die le tztere gewöhnlich in die der 
Augenlider, die der Sclerotiea und den T heil, welcher Sclerotica 
mit dem Augenlide verbindet, endlich die der Cornea. Vermöge 
des eigenthümlichen Baues aber sind anzunehmen:

1. Conjunctiva des oberen und unteren T arsus .
2. Conjunctiva des Augcnlidtheiles hinter dem T arsu s ,  nebst dein 

zur Sclerotica übergehenden, so wie der die Sclerotica be­
deckende Thcil,  und

2. Conjunctiva Corneae; oder
1. T arsushau t.  2. Conjunctiva, 3. Epithel der Cornea.

1. V o n  d e r  T a r s u s h a u t .

Sie zeigt, wie auch die übrigen Theile  der b isher  sogenann­
ten Conjunctiva, zu äu s se rs t  eine s ta rke L a g e  von pflasterfürmigcn 
Epithelblättchen, ist jedoch  wesentlich verschieden, weil s iedurch- 
aus  den Charakter der bisher geschilderten H aut besitzt.  S ie  be­
steht, wie diese, zu oberst aus Epidermis mit horizontaler und in 
die Tiefe gehender Ausbreitung, (beim Menschen), und einer darun­
ter gelegenen Coriumschicht mit W ärzchen, welche zwischen die 
Zotten der Epidermis hinein passen. Anfangs glaubt man nur 
Epiderm is  vor sich zu sehen, wenn man jedoch  die für U ntersu­
chung der Haut angegebenen Methoden befolgt, so kann man die 
Epiderm is  abziehen, und findet darunter  die W ärzchen des  Co- 
riums, die in der Regel noch so fest von Epithe l  bedeckt sind, dass 
man die tiefer gelegenen F ase rn  übersieht.  Aber diese W ärzchen 
kommen so wenig frei an die Oberfläche, wie die malpighischcn 
W arzen  der Cutis. Man sicht sie daher im gesunden A uge nicht, 
erkennt sie aber an einem von Epiderm is befreiten, schon ohne 
Vergrösserung . Sie sind keinesweges das, was Valentin Papillar­
körper genannt hat, denn sie sind so gross, wie die W ärzchen  der 
äu sse ren  Haut,  also viel grösser, von ganz anderer Gestalt und 
an einem ganz anderen Orte, während Valentin’s nur Epithe lkör­
ner  sind, wie er selbst, in Folge H enle’s  E inwürfe bekannt hat. 
Ich muss auch gleich zum V oraus bemerken, dass  es mit dem, von



Augenärzten beschriebenen, in Krankheiten entwickelten Papillar­
körper nicht das Mindeste gemein habe. Penn  dieser ist bald grö­
sser, bald kleiner, bald gleichmässig, bald ungleichmässig, roth, 
wegen der durchscheinenden Blutgefässe der W ärzchen  und des 
Zellgewebes, und besteht, nach den von mir angestelltcn Untersu­
chungen nur aus Aggregationen der Epidermis, unter welcher ers t  
die Blutgefässe entwickelt sind. W a s  man ferner Papillarkörper 
nennt, h a t  nie ein stachliges Ansehen, wie der wirkliche Papillar­
körper, wenn er isolirt ist, und besteht nie aus so vielen, dichtge­
drängtstehenden, einzelnen Körperchen; endlich kann der P apillar­
körper der Pathologen sich auch auf der äusseren  Fläche der Cor­
nea entwickeln, und ist  daselbst nicht selten mit krankhaft erzeug­
tem Pigmente verbunden, welches, in seiner Tiefe gelagert, ihm ein 
schmutziges Ansehen giebf, aber nur als ein hoher Grad chroni­
scher Entzündung zu betrachten ist. Zum Schlüsse muss ich noch 
bemerken, dass  das, was Gerber vom Pferdeauge zeichnet, a l ler­
dings Zotten sind, dass es sich jedoch nicht entscheiden lässt, ob 
er die Fortsetzungen der Epidermis, oder die noch von Epithe l be­
deckten Papillen vor Augen gehabt habe. —

U nter  dem Epithel und den Papillen, welche wie die der Haut 
aus Fasern  und Blutgefässen bestehen, befindet sich nun s ta t t  der 
Coriumfasern eine Lage  von Zellgewebe, von theils longitudinell, 
theils transversell verlaufenden Fasern, zwischen denen B lutgefässe 
und Nerven ziehen, die sich am Rande des Augenlides mit Umbie- 
gungsschlingen endigen.

Uebcr die T arsushau t  hat demnach Ruysch (s. Hildebrandt- 
W e b e r  Anat, IV. S. 57) richtig geurtheilf, wenn er sagt,  dass  dio 
innere Oberfläche der Augenlider mit vielen sehr empfindlichen P a ­
pillen besetzt sei, die man besonders nach guten Injectionen sehe. 
Malpighi und Morgagni hielten sie für Drüsen. —-

Dieser Bau der Conjunctiva nun wird bloss au f  dem T a r s u s  
des  oberen und dem des unteren Augenlides angetroflfen, ausserdem 
aber aut dem freien breiten Rande, welchen das Augenlid, beson­
ders beim Menschen, entwickelt hat. Auch die Stelle, wo am 
äusseren Augenwinkel die beiden Tarsen in einander übergehen, 
so wie der innere Augenwinkel, hat diesen Bau. Von dem Augen­
blicke an jedoch, wo man den Tarsus  verlässt und zur Conjunctiva 
übergeht, findet man keine Papille. E s  ist daher ungewiss, wie 
weit R uysch seine Untersuchungen ausgedehnt habe.

D as Epithel,  welches auf den Papillen viel fester, als in der 
H aut haftet, und von den Fasern deshalb viel schwerer zu trennen 
ist, mitunter, nach dem Tode, von seihst abgestossen worden, so 
d a s s  die kleinen Stacheln zum Vorschein kommen, ist pflasterför­
mig und zeigt höchstens (Metjsch, Schwein u. a.) den Uebergang 
in die cylindrische Form. Cilicn und Flimmcrbcwegung habe ich



nicht daran gefunden, obwohl Excisionen der Bindehaut am L eb e n ­
den, mir Gelegenheit verschafften, die U ntersuchung über diesen 
Punkt unmittelbar vorzunehmen.

Henle dagegen hat (s. Valent.  Rep. III. p. 71)  das Epithe l der 
Conjunctiva pulpebrarum als Cylinderepithel geschildert, und v er-  
m u t h e t ,  dass  es mit sehr feinen Cilien besetz t sei} diesen Cha­
rakter solle es an der ganzen Innenfläche des oberen und unteren 
Augenlides, der oberen und unteren  Augenlidfalte besitzen. Die 
Länge der Cylinder ist von ihm zu 0 , 0 P i '" ,  die Breite zu 0 ,0 0 0 '"  
bestimmt worden. —-

\ ( /
2. D i e  C o n j u n c t i v a .

Zu  ihr gehören die Faltentheile zwischen Sclerotica und  Au­
genlidern, und das Epithel des Sclerotica se lb s t  bis zum R ande 
der Cornea hin.

Sowohl beim Em bryo, wie beim Erw achsenen , kann man die­
sen, den Augapfel rings umgebenden Theil abzieben und so lösen, 
dass  (beim Em bryo) die Conjunctiva Corneae nachfolgt,  oder ( E r ­
wachsener) die Stelle der Cornea leer bleibt und das  Ganze, wie 
eine gefensterte H au t aussieht.  Diese H au t träg t  offenbar dazu 
bei, den Augapfel in seiner Höhle zurückzuhalten, denn nach ihrer 
D urchschneidung tritt der Augapfel etwas mehr hervor, auch wird 
durch sie zum Theil die Mitbewegung der Augenlider bei der 
B ew egung des Bulbus veranlasst. Inzwischen üb t sie, schon w e­
gen ihrer Lockerheit,  kaum einen Einfluss auf die Bewegungen des 
Augapfels selbst aus, denn, wie schon v o n  A m m o n  bemerkte, 
reiche ihre alleinige Durchschneidung zur H ebung des Schielens 
nicht hin, wie ich se lbst bestätigt fand  ̂ überd iess  habe ich nach 
ihrer Durchschneidung keine fehlerhaft eintretende S tellung bemerkt. 
Um die Cornea herum setzt sie sich kreisförmig an und  dieser kreisför­
mige Theil,  so weit er noch locker liegt, scheint mit dem iSamen bon­
netscher  (z. Theil tenonscher) Membran belegt worden zu sein. Er 
is t  jedoch  verschieden von der darunter  liegenden kreisförmigen 
Aponeurosc der Augenmuskeln. Mit dem Namen tunica adnata 
dagegen ist nichts schar f  bestimm tes bezeichnet, das auf die ge­
nannten Theilc mit sicheren Grenzen bezogen werden konnte. E nd ­
lich werden wir noch bei Gelegenheit der bonnetschen K apse l da­
rau f  zurück kommen, dass  hinter der tenonschen  Membran, ein 
Theil dieser K apsel befindlich sei, den man wohl auch zur adnata 
gerechnet haben mag, so dass es mir räthlich scheint, d iese B e ­
zeichnung zu verlassen.

Falfcntheil und anliegender Theil bestehen beide aus  dicken 
Lagen von Pflasterepithcl und darunter befindlichem Zellgewebe, 
doch ohne Papillen. D as  Epithel wird, bei einem Tmonatlichcn



menschlichen Em bryo  durch E ssigsäure  trüb. In dem Zellgewebe 
verlaufen zahlreiche Blutgefässe und eine m assige Menge von 
Nerven, beide geschlängelt .•—  Die E m  p f in  d I i c h k  o i t  des  Binde- 
hauttheiles ist nicht gross_, wie die Durchschneidung am lebenden 
Menschen beweist.  K ranke, welche ich wegen Durchschneidung 
der Muskeln, wegen blosser Anspannung durch die Conjunctiva u. 
a. Ursachen operirtc, sagten a u s ,  dass der Schmerz nur seh r  g e ­
ringfügig sei. Anders ist es dagegen mit dem Thcile , welcher  den 
T a rsu s  überzieht.  W ie  man schon beim Einführen irgend eines 
stumpfen, oder spitzen M essers  erfährt,  ist der Tarsalrand immer 
empfindlicher, als die übrige Conjunctiva^ nicht Empfindlichkeit 
oder Schmerz, sondern Störung des L ichtes bewirkt, dass  die B e ­
rührung der Cornea den Augapfel noch schneller zu Bewegungen 
veranlasst.  Gelangt ein fremder Körper, etwa ein Sandkorn in s 
Auge, so erregt er den heftigsten Schmerz und eine schnelle E n t­
zündung, wenn er in der T arsushau t s teck t ;  entfernt man ihn von 
da und gelangt er in die Vereinigungshaut, so erregt er nur geringe 
Unbequemlichkeit. Is t  er in der Cornea eingekeilt,  so tritt E n t ­
zündung spä ter  e in ,  und mehr dann wohl durch den Druck auf die 
Tarsusgegend, welche gewissermaassen das Tastorgan des ä u s se ­
ren A uges sind. Vielleicht sind auch nicht alle Stellen der Cornea 
gleich reizbar, da nicht alle Theile derselben mit Nerven versehen 
sind.

3. D i e  U e b e r z u g s h a u t  d e r  C o r n e a .

B esass  die Haut des T a rsu s ,  ausser  Epithel noch Papillen 
und F ase rn ,  zeigte die Vereinigungshaut nur Epithel und Fasern ,  
so besteht die Oberhaut der Cornea nur aus einer, nicht mächtigen 
Schicht von Ep ithe l ,  pflasterförmiger N atu r ,  unter welchem so ­
gleich die Fase rn  der Substanz anzutreffen sind. S ie  hat, im nor­
malen Zustande, weder Blutgefässe, noch Nerven.

Die Schicht des Epithels ist keinesweges einfach, sondern b e­
s teh t  aus mehreren L agen ,  deren untere , beim M enschen, grosse 
Körner zeigt, die nicht immer, mit Essigsäure, einen eingeschlosse- 
nen Körper zu erkennen geben, und vielleicht daher selbst nuclei 
sind. Valentin, welcher früher auch Papillen hier gefunden zu ha­
ben glaubte, hat diese Deutung des Epithels  spä ter  widerrufen. S. 
Repert. III. p. 162.

Die Kerne dieses Epithels  sind durchsichtig und glänzend in 
der Tiefe, so dass sie mir fetthaltig zu sein scheinen. In mehreren 
Fällen ,  welche ich auf  Anordnung des E p ithe ls  untersuchte, hatte 
ich Gelegenheit, eine mosaikartige Verbindung wahrzunehmen, 
welche darin bestand, dass  die Epithelkörper zu 4eckigen Feldern  
gruppirt waren, welche den grösseren Fasernetzen der Cornea ent-



sprachen, so dass da» Epithel eben solche 4eckige Formen, wie die- 
grösseren Fasern der Substanz hervorbrachten, die dann zu einer 
gleichmässigen Dicke ausgeglichen wurden, indem die beider der 
nächstfolgenden Lage in die Lücken der vorhergehenden passten.

E s  wäre daher möglich, dass die Oberhaut der Cornea nicht 
bloss zum Schutze, sondern auch zur Erzeugung und Ernährung 
der Fasern der Substanzlage beitrügen.

Diese gegenseitige Anziehungskraft der Elementarkörper wird 
auch noch in pathalogischen Prozessen fortgeführt. Denn, wie ich 
an einem Rindsauge gefunden (s. meine Üthograph. Zeichnung zu 
VictorSchlesinger’s Diss. de serosa infl.) lagerte sich das schwarze 
Pigment, welches in Folge der Entzündung abgesetzt w ar, genau- 
in denselben Typen ab , den die Fasernetze der Cornea gezeichnet 
haben.

Eine Anziehungskraft der Fasern auf das Pigment überhaupt 
werden wir noch bei Gelegenheit der Ciliarverhältnisse aufweisen.

Während im normalen Zustande diese, beim Menschen und 
allen Wirbelthierklassen, von mir gefundene Haut, ohne Blutge­
fässe und Nerven besteht, findet mau in krankhaften Veränderun­
gen Blutgefässe darin.

Ich muss jedoch hier schon bemerken, dass die Blutgefässe, 
welche man in der gewöhnlichen Conjunctivitis in der Conjunetiva 
zu finden glaubt, dem Epithel ganz und gar nicht angehören. Un­
tersucht man nemlich die entzündete Corneabindchaut, nach dem 
Tode, so findet man, dass alle Blutgefässe, die man in dem leben­
den Auge seiner Ueberzugsbaut zuschrieb, nur der Substanz ange­
hören, und durchschimmerten, während die sogenannte Bindehaut 
selbst nicht eine Spur von Blutgefässen zeigt. Anders hingegen 
fällt das Resultat aus, wenn man Wucherungen, die sich auf dem 
Bindehautblättchen erzeugt haben, prüft. So hatte ich ein Kind in 
Behandlung, dessen Cornea, nach vorangegangener Entzündung 
und Jahr langem Fortbestehen derselben, mit Eiterabsonderung, 
über und über in condyloraartige Geschwülste verschiedener Grösse 
verwandelt war; jeder Einschnitt erzeugte Blutung. Die höheren 
Schichten wiesen, nach der Operation, Körner, Exsudatfasern und 
Blutgefässe, die tieferen noch Pigment dar. Diess beweist, worauf 
wir bei der Iris und Zonula noch zurückkommen werden, dass, wenn 
ein Exsudat längere Zeit bestanden hat, die Blutgefässe der nach­
barlichen Gegend sich erweitern und von dem Exsudate aufgenom­
men werden können.

Dass die Verbindungshaut (2.) Nerven besitze, war schon frü­
her bekannt, und Valentin spricht auch bereits (Repert. II. S. 54) 
von deren bogenförmiger Endigung bei Salamandern. Ich selbst 
fand, beim Rinde und Menschen, in der Sceleroticalbindehaut, Ple­
xus und Emlumbiegungsschlingen dicht am Rande der Cornea. Sic
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waren vielfach gekrümmt, ihre Plexus meist verzogen 4cckig. Von 
ihrer Verfolgung in die Cornea s. unten.

R a n d  d e r  A u g c n l i d e r p l a t t c n .

Schon oben ist erwähnt worden, dass die H aut d ieses Randes, 
welcher ziemlich breit is t ,  und den Uebergang beider Platten ver­
mittelt, durch den Tarsus  aber steif erhalten wird, die S truc tur  der 
übrigen Haut besitze, d. h. Epidermis, malpighische W arzen und 
Corium Fasern .  E s  ist dalrer hier nur des Zusam menhanges w e­
gen wiederholt.

T u n i c a  a d n a t a

nannte man den an dem vorderen Theile des Augapfels ange­
wachsenen Theil der Conjunctiva, der sich an den Rand der Cor­
nea begiebt. W enn  man diess ausschliesslich mit dem Genannten 
bezeichnet, so kann erwähnt w erden, dass es  aus Pflasterepithel 
und darunter kreisförmigen Plexus von Zellgewebsfasern bestehe. 
D urch Essigsäure  wird diese Stelle trüb , doch würde man sich ir­
ren ,  diess als einen Beweis von Nerven nehmen zu wollen, wie 
Bidder, bei Gelegenheit der Zonula noch neulich begegnet ist 
(Müll. Arch. II. III. 1841), da die E rscheinung nur dem Epithel 
angehört.

A u g e n l i d w i n k e l .

An dem ä u s s e r e n  Augenlidwinkel gehen beim Menschen, 
beide Augenlider dadurch in einander ü b e r ,  dass  eine schmale, fa­
serige Bandmassc sich von einem T arsus  zum ändern erstreckt 
und beide beweglich mit einander verbindet Auch an diesem Theile 
besitzt die sogenannte Bindehaut die malpighischen W arzen  nebst 
Blutgefässen, unter dem Pflasterepithel.

T h r ä n e n s e e

wird der kleine, abgerundete Theil des inneren Augenwinkels 
genannt. D er  Bau seiner Umgebung bietet nichts Besonderes. 
Sein Umfang ist noch von Corium besetzt mit P apillen ; unter ihm 
noch elastisches Gewebe.

T a r s u s .

So nennt man bekanntlich einen knorpelharten Körper,  wel­
cher zwischen den beiden Augenlidplatten sowohl des oberen, wie 
des unteren Augenlides sich befindet, nach aussen von den Fase rn



des  Ringmuskels bedeckt ist, der inneren Platte  näher liegt und dem 
Lide Steifheit und Gestalt giebt. H i l d e b r a n d  beschreib t diese 
Knorpel a lso* );  »B eide  sind länglich, platt und dünn, an beiden 
Enden schmaler,  als in der Mitte, an der N asensei te  ein wenig 
breiter, als an der Schläfenseite, an ihrer auswendigen F läche flach 
convex, an ihrer inwendigen flach concav. Ihre inneren Enden ge­
hen nicht bis zu dem inneren Augenwinkel, sondern nur bis an die 
kleine daselbst liegende Krümmung. Die obere ist (von wben nach 
unten) breiter, die Untere schmäler. An der oberen sind der obere 
und untere Rand convex, so dass sie in der Mitte viel breiter ist, 
als an den E n d e n ;  an der unteren ist der untere R and  wenig con­
vex, der obere wenig concav, und beide gehen meist parallell bis 
zu den E n d en ,  an denen sie sich einander e twas nähern ,  so dass 
sie an den Enden nur wenig schmaler is t ,  als jn  der Mitte. Die 
Verbindungshaut ist da ,  wo sie diese Knorpelplatten deckt, samn.t- 
artig. “ L au th  nennt den T arsus  einen F ase rkno rpe l ,  und Va­
lentin , ihm beistimmend, (Repert. I. S. 161) führt denselben als 
derbes Fase rgew ebe  auf, welches mit U nrecht ein Knorpel genannt 
worden sei. Zeis schreibt den wahren T arsus  nur dem Menschen zu.

D a ss  die beiden T a rsu s  nach a u s s e n ,  durch ein Band Zusam­
menkommen, ist oben bemerkt w orden ,  und dass das sammtartrge 
A nsehen  der Verbindungshaut von der S truktur  abhänge ,  ebenfalls 
erwähnt. Sonst  ist die Beschreibung H i l d e b r a n d t s  genau ,  wie 
ich diess beim Menschen gefunden, der T a rsu s  kom m taber auch beim 
Schweine vor, wo ich ihn aber im oberen Augenüde schmaler, als an 
dem menschlichen fand. E r  bes tand hier aus  sehr  scharf  begrenzten, 
starken F ase rn ,  welche sich bogenartig krümmten und gegenseitig 
kreuzten, wodurch grosse Beweglichkeit und E lastic itä t  des  Knor­
p e ls ,  besonders in der Längenrichtung zu W ege  gebracht wird. 
A usse tdem  befanden sich darin nuclei, und w ie es  schien, Wirkliche 
Knorpelkörner. (Dass  jede  Cilie in einem g ro ssen ,  wie Zaknpülpe 
aussehendeu Balge stecke und dem H aarbaige entspreche, ist oben 
erw ähnt worden).

D en  T arsu s  des  M enschen untersuchte ich sowohl frisch, wie 
gekocht, beide Male mit und ohne Essigsäure .  In W a s s e r  gekocht 
w urde er so hart,  dass man sehr leicht äu ssers t  feine Schnitte  von 
ihm bereiten konnte. Kocht man ihn in Kali carbonicum, so  bleiben 
die meibomischen Drüsen deutlich sichtbar, die F ase rn  des  Tarsus  
sehen dann wie elastische aus, welche, bei Dicken durchschnitten, 
horizontale P lexus zeigen. Knorpelkörner sah ich dann nicht mehr 
deutlich, nur eine sehr kleinkörnige Molecularsubstanz.

Das W esentliche des Tarsusknorpels beim Menschen sind nun 
die, die Grundsubstanz bildenden F a se rn ,  welche zuerst transver-

•) S. H. Weber’s Anat. IV. p- 5!).



seile S tämm e s in d ,  dann aber von diesen aus sich nach dem An- 
g e n l id r a n d c  verästeln, bogenförmig enden, und aut dem W eg e  dahin 
P lexus zusamm ensetzen, welche sich durchschnciden, und aus de­
nen abermals ein transverseller S tre if  hervorgeht,  welcher dem 
Ganzen gewissermaassen zum Schlüsse dient. D iesem Streifen 
sitzen die Papillen auf. (S. oben.) Die Fase rn  sind äu s se rs t  fein, 
mit langen, schmalen nucleis versehen. Durch E ss igsäure  werden 
sie deutlich, so wie ihre Nerven. Ucherdiess linden sich im T arsus  
viele, sehr  kleine Körner, die , obwohl sehr klein, nur als Knorpel-  
körner gedeutet werden können. Diess und die Härte  stimmen für 
faserknorplige N atur  der F ase rn ,  wie bei Gelenkknorpeln. (Auch 
der Augapfel bildet j a  mit dem T arsus  eine A rt  von Gelenk).

Im Tarsus  verlaufen die mcibomischen Drüsen und Talgdrüsen 
mit ihren Cilien. Er ist reich an Blutgefässen und Nerven, welche 
Endplexus mit Umbiegungsschlingen von 4— 2 Primitivfasern bil­
den, die sich an die Haare und Drüsen begeben.

W ie  bei E rw achsenen , so fand ich es auch bei einem 6 Ja h r  
alten Kinde.

Das B ändchen , durch welches die Tarsi am äusseren Augen­
winkel mit einander Zusammenhängen, besitzt viele Elasticität.

Die Sehnenfasern der levator palpebrac superioris verflechten 
sich mit den Fasern  des T a r s u s } doch ist das N ähere  noch Problem.

A u g e n l i d b ä n d e r .

D as l ig .  p a l p e b r a l e  i n t e r n u m  besteht aus  zweierlei 
Schichten von Zellgewebsfasern ,  längslaufenden nämlich, welche 
die Hauptmasse sind und querlaufenden, nebst wenigen elastischen. 
Die N e r v e n  streichen in ihnen der Länge nach von innen nach 
aussen und bilden gleichfalls Plexus. Sie sind aut ihrem W ege ge­
schlängelt,  meist cerebrospinal, weniger vegetativ (so  bei einem 
P hth is ischen) ,  ihre P lexus fein von 1— 2 Primitivfasern.

D as  l ig .  e x t e r n u m ,  bes teh t ,  wenn man das von mir be­
schriebene ,  die beiden T arsus  verbindende Bändchen nicht dazu 
rechnet, nur aus  Conjunctiva und deren unterliegender Zcllgewebs- 
schicht nebst Blutgefässen und Nerven. Sie weicht im Baue von 
dem obigen Bande nicht ab.

Die sogenannte Conjunctivis m uss nun,  als p r i m ä r e ,  vom 
anatomischen Standpunkte unterschieden werden:

1. in die Tarsushautentzündung
a. des freien Randes
b. der unteren Fläche, welche dem Augapfel aufsitzt.

2. in die Intci tarsalhautzündung, diejenige, welche in der H aut
ihren Sitz ha t ,  die das von mir gefundene ligamentum
intertarsale von innen bekleidet.



3. in die Bindehautentzündung. Sie hat ihren S itz nur in dem,
Scelerotica und Augenlid  verbindenden The ile .

4. in die Entzündung des conjunctivalen Ueberzuges der
Sclerotica.

Dagegen gehört die sogenannte K era tocon junctiv itis  nicht 
h ierher, sondern fä llt m it der K era titis  zusammen. A ber aus der 
K e ra titis  kann in so fern eine K eratoconjunctiv itis  secundaria ent­
stehen, als z. B. in die hügelförmigen Epithelproductionen der Cor­
nea sich B lutgefässe der Cornea hineinziehen. Doch dehnen die 
B lutgefässe sich oft so aus, dass sie the ils dicht unter die E p ider­
mis Corneae, the ils  in die unteren Schichten selbst hineinkommen. 
W enn man genöthiget ist, Hornhaut epid. abzuschaben, so sieht man 
in solchen Fällen bald die Blutgefässe fre i und kann sie exstir- 
piren. —

Dasselbe kann auch eine Entzündung der Sclerotica und ihres 
äusseren ccllulüsen Theiles bewirken.

D ie  verschiedenen Stellen der Bindehaut sind, bei E inw irkung 
derselben Ursachen nicht g le ichstark zu Entzündungen disponirt. 
Am  meisten scheint^ nach meinen bisherigen Beobachtungen, die 
der Caruncula lacrymalis zunächst liegende S te lle  Prädisposition 
sowohl zur blutigen Entzündung, als epithelialen W ucherung ge­
ne ig t, während die äussere Gegend, nächstdem die un tere, nach 
Durchschneidungen, viel schneller und unbedeutender verwachsen. 
W ie  die obere Gegend zu den beiden letzteren sich verhalte, darüber 
besitze ich keine reine E rfahrung , doch weiss ich, dass auch ihre 
Verwundungen le icht heilen.

Die Durchschneidung behufs der M uskellösung betreffend, 
bemerke ich noch Folgendes:

Um zu dem rectus in t., oder einem anderen rcctus zu gelan­
gen, steche man die Conjunctiva, dem B ulbus so nahe, w ie mög­
lich durch.

Um zu dem obliq. in fe rio r zu kommen, is t es vortheilhafter, 
dem unteren Augenlide, so nahe, und dem B u lbus so fe rn , wie 
möglich, cinzuschneiden.

Aehnlich verfahre man beim obliquus superio r, den man zw i­
schen rectus internus und superior aufsuche.

Dass die Durchschneidung der Conjunctiva a lle in , zur Besei­
tigung des Schiclens, nicht ausreiche, is t von v. A m m o n  bereits 
bemerkt worden, leb kann dasselbe bestätigen, habe aber gefun­
den, dass nach dieser Operation, wenn sie an einer grossen Ste lle  
oder im ganzen Umfange der Sclerotica ein- und ausgeschnitter 
w ird , wobei jedoch die Zellgewebsschicht m itgetrennt werden muss. 
— der Augapfel selbst aus der Augenhöhle etwas hervorgedrängt 

w ird , was bei Fernsichtigen oft wünschenswcrth scheint. Ausser- 
dem habe ich die Durchschneidung bei K eratitis  unternommen, wo



jedoch dio Blutgefiisse der Conjunctiva erst in der Z e l lg en  eh s­
schicht anzutreffen sind. Durchschnitt ich s ie  hier, indem ich bis­
weilen se lbst  ein Stück von ihnen wegnahm, um den Zufluss des  
B lu tes  zur Cornea abzuschneiden, so  vermochte ich nur eine g e ­
ringe Erleichterung zu schaffen.

W e n n ,  in Folge  der Durchschneidung der Conjunctiva sich  
diese  so  weit entzündete, dass  sie se lbst  bis an die Hornbaut hin­
anging, und dort wulstförmig sieb erhob, so  nahm die Cornea doch  
niemals Antiieil an dieser Entzündung. »

Ans der S tru c tu r  der genannten  T h eile  lassen sich e rk lä ren :
D erS ch m erz  in der B lep h aritis  g landulosa  c a ta rrh a lis , w egen E n tz ü n ­

dung  der T arsa irän d e r und A ugenlidw inkel, —  d u rch  die N erven , welche 
daselbst in  g rö ssere r M enge endigen, a ls an den üb rigen  S tellen  der sogen. 
B indehaut.

D e rS c h m e rz in d e rC a n th itis  c a ta rrh a lis , wenn die beti-offenen S te llen  
etw as au fgeätz t sind —  w eil die N erven a lsdann f re i ,  o d er nahe frei zu 
T age  liegen.

Es leuch tet dagegen ein, dass d e r sogenannte P ap illa rk ö rp er, w elcher 
sich z. B. in der ägyptischen  A ugenentzündung , in der Sclero tica  und C or­
nea entw ickelt, nu r A nhäu fu n g  p a th o lo g isch er Pxoducte ist, da an d ie­
sen Stellen im  N orm alzustände  P ap illen  n ich t Vorkom m en. A uch habe 
ich sogenannte P ap illa rk ö rp er au f der C ornea u n te rsu ch t und gefunden, 
dass sie n u r aus Zellenkörpern  m it nucleis (E p ith e l) , E xsudatfasern  und 
B lutgefässen  bestehen. Nerven sah  ich n ich t; auch  k lag te , bei der O pera­
tion, der K ranke n u r  über das G efühl des frem den K örpers im  Auge, n ich t 
über den Schn itt. A uch die sarcom atösen  W ucherungen  in  der C onjunctiva 
Sclero ticae (sogen. Z ellgew ebe-H ypertroph ieen ), w elche nach  A ugenble- 
norrhüen  entstehen, haben dieselben T h eile  zu ih rem  B estände. Die bloss 
g e lb en , n ich t b lu tenden , festen E xsudate nach B lenorrhöen  bestehen n u r 
aus K örnern, bisw eilen m it E xsudatfasern  verm isch t.

Alle sogenannte E ntzündungen der Conjunctiva haben  n ich t in der 
E pithelsch ich t, sondern , au f der S c le ro tica , im  Zellgew ebe, w elches au f 
dieser H au t r u h t ,  im  F a lte n th e ile , im  Zellgew ebe dieser Gegend, au f dem 
T arsus aber in den B lutgefässen  der P a p ille n , deren g leichm ässige  An­
schwellung das sa ram eta rtig e  A ussehen h e rv o rb r in g t;  a u f  der Cornea 
im m er in den F ase rn  der Cornea ih ren  S itz . D och können die G elasse 
dieser Gegenden sich in  w eiteren  S tad ien , au ch  zw ischen die angehäuften  
E pithe lsch ich ten  hinein einen W eg bahnen.

Messungen des E pithels der C onjunctiva h a t  H enle gegeben. S. V a­
lent. R epert. III. p. ()8.

D ie m e i b o m i s e h e n  Drüsen s ind , beim M enschen , vielfach  
gelappte und verzweigte Drüsen aus einem, mit nucleis versehenen  
Schlauche nebst ziemlich gi o s s e n ,  talgartig ausschenden Körnern. 
Nach Henle (Valent. Repert. III. p. 71 )  kommen nicht so platte 
Pflastcrzellen, als gewöhnlich, w elche Fett in ihrem Innern enthal­
ten, in den Drüsen vor. — A eusserlich  um sie  laufen B lutgefässe  
und Nerven, welche mit P lex u s  und Endumbiegungen endigen. Oft 
siebt man, namentlich beim Rinde, deutlich, d ass  Nerven zwischen  
den einzelnen Läppchen verlaufen. •—  D a s  sogenanute Schum M ei-  
bomii besteht aus runden, fettähnlicheu Kügelchen von sehr unbe­
stimmtem Durchmesser.



H a lb m o n d f ö r m ig e  M e m b r a n  d e r  K i n d e k a u t .  3 te s  
Augenlid. ,

An dem inneren A ugenw inkel d es M enschen befindet >dch 
eine F alte der sogenannten B indehaut, w elch e  den N am en Mem­
brana sem ilunaris, w egen ihrer G estalt em pfangen hat. Sie^liegt 
etw as gespannt und besteh t aus einer Duplicatur der B indehaut, 
sow oh l deren E p ith elia l, a ls  F ascr lage . D a s  E p ith el is t pflaster­
förm ig, die Fasern sind nicht ze llg ew eb ig , mitunter jed och  auch  
elastisch , verlaufen von innen nach aussen  d ivergirend, aber auch 
in longitudinellen B ündeln. D ie se  L age besitzt viele B lu tgefässe, 
w elch e  parallellc Conformation mit den Z ellgew eb sfasern  besitzen, 
und v iele grosse  Capillarnetzc zeigen . D ie N erven  senden  sow ohl 
von oben herab, a ls von unten hinauf k leine A estch en , die sich  in 
der Mitte verzw eigen , P lex u s bilden und zuw eilen  Endum biegun­
gen zeigen . —  V on E ssig säu re wird die Luna durchsichtig.

B ei der D urchschneidung d es rectus internus m uss die mem- 
b r ana  sem il. gem ieden w erd en , w eil ihre V erw undung, w ie  ich 
auch se lb st beobachtet habe, B lutung und Schm erz unmittelbar er­
reg t, oft auch V eran lassung zu den d aselbst en tstehenden  Granu­
lationen g ieb t, die ich an anderen S te llen  der C onjunctiva nach 
b losser  D urchschneidung nicht entstehen sah ; ausserdem  ist es 
schon um der Aulfindung des M uskels w eg en , s ich erer , die Con­
junctiva nur dicht am B ulbus zu lösen. In so lchem  F alle  
ist die Blutung höchst unbedeutend , und der Schm erz seiner Ge­
ringfügigkeit w eg en , mit dem e in es H autschnittes gar nicht zu ver­
gleichen .

W a s ich so  eben von der G ranulationsneigung der Membran 
beim M enschen a u ssa g te , findet sein e U ebertragung a u f die mera- 
brana nictitans der V ö g e l, in so  fern d aselb st g le ich fa lls , doch aus 
verschiedenen U rsachen, der Granulationsbildung V orschub  ge le i­
stetw ird . So sah ich eine, doch nicht g le ich m ässige , sondern maulbeer- 
förmige W ucherung bei e in c m S ta a r . D ie  A btragung erzeugte ziem­
liche Blutung und schien  nicht schm erzlos. A u sser  B lutgefässen  be­
stand das G ew ächs aus E p ith el undZ cllgew ebsfasern . D ie se lb en B e-  
standtheile w iesen  sich  m ikroskopisch in den , nach O perationen  
entstehenden G ranulationen, beim  M en sch en , nur die Form  war 
glatt.

D ie  Abtragung der Granulation beim  M enschen erzeugte w e ­
nig S ch m erz, etw as mehr jed och  B lutung. E in e R ückkehr d es  
U eb els  erfolgt nicht.

D as dritte A ugenlid d es S c h w e i n e s  b esteh t ganz au s Knor­
pel, bedeckt von Pflasterepithel. Senkrechte D urchschnitte lehren, 
w ie auch bei anderen K norpeln , d ass an den O berflächen lan«<»e-



zogene, schm ale nuclei sich befinden, die sich  tiefer hinab mit Z el-  
lenkörpern um geben und, gruppen w eis, in der Mitte gelagert sind.

D ie  B l u t u n t e r l a u f u n g  in der membrana sem ilunaris unter­
sch eidet sich  von ihrer Entzündung therapeutisch dadurch, d ass s ie  
U m schlägen von E is, ziemlich schnell weicht, ohne neue O rganisatio­
nen einzugehen. B ei der, nach O perationen entstandenen sind  B lu t­
körper und Serum zu erwarten, w ahrscheinlich kommen jedoch  auch  
hier, w ie im Rückenm ark, Gehirn und den Häuten beider, im Peri- 
cardium, der Pleura u. a. O . , E rgiessungen von einer b lo s se n , ro- 
then F lü ss ig k e it, ohne Blutkörperchen vor. (A p op lex ia  membra- 
nae Al . )

Granulationen in der membr. semilun. sind seh r empfindlich gegen 
Cuprum sulfuricum.

Das, was nach Valentin’s früheren Untersuchungen (Repert. I. S. 301) 
W ärzchen sind, stim m t nicht mit den von mir gefundenen, erst unter dem 
Epithel gelegenen und, bei gehöriger V orbereitung, m it blossem Auge 
leicht sichtbaren Papillen überein. Denn nach Val. sollen die W ärzchen 
der Conjunctiva sehr deutlich auf der membrana nictitans der Vögel (Gans) 
zu sehen se in , daselbst zu colliculis von 0,000950 P. Z. im  mittl. Durchm. 
angehäuft, m it Blutgefässen von demselben Charakter, wie in den H autpa- 
pillen des Menschen; ihre Hauptstämmchen von % 0ooo P* 2- Auf dem 
Falze der N ickhaut seien Pigmentkörperchen zerstreut; die Zöttchen der 
Conjunctiva sollen 0,000150 P. Z. breit und 0,000750 P. Z. hoch sein.

E he wir die A ugenlider noch verlassen , bemerken w ir, d ass  
die B a l g g c s c h w ü l s t c ,  w elche sich  in denselben befinden, nicht 
b loss w ässrigen , breiartigen oder fettigen , sondern auch festen  In­
halts sind. E ine solche, d ie ich aus dem oberen A ugenlide schälte , 
lag dicht unter der C utis, theils au t, theils oberhalb d es T arsus, 
schm erzte beim E inschnitte nicht, blutete dagegen und bestand, 
nebst B lu tgefässen , aus dichten N etzen  von Z ellgew eb e und e la ­
stischen Fasern *). S ie  erfordert oft eine strenge A n tiphogose. —•

*) Schon früher habe ich Einiges über den Bau der Balggeschwülste ' 
(Casp. W ochschr.) m itgetheilt. Ich kann die Beobachtungen über dieses 
sehr ausgedehnte Them a hier nodi um Einiges erweitern. Balggeschwül­
ste, welche durch Druck entstehen, können eine selbst lederharte Beschaf 
fenheit annehmen, indem die E rhärtung  von dem Balge nach dem Inhalte 
zuvorschreite t. So entstehen bei Mädchen, deren anhaltend getragene 
Stirnbänder durch metallene Kapseln, H efte .und dergl. auf die H aut 
stark  drücken, kleine, erbsenharte Knötchen unter der S tirnhau t, deren 
Balg bei der Operation, durch sein übriges Ansehen von der darüber dicht 
angelegenen H aut gar nicht zu unterscheiden wäre, wenn man nicht durch 
seitlichen Druck, beide von einander trennte, und dadurch die harte, glatte, 
dickrandige Kapsel zu Gesicht bekäme. Ih r Inhalt is t gleichfalls schon 
körnig und überall im F est- und üichtwerden begriffen. Man findet nur 
an der äussersten Oberfläche Blutgefässe, JNerven gar n ich t, wie die Ge- 
scliu ulst überhaupt empfindungslos ist. Alles Uebrige besteht aus Kör­
nern. — Dieser, rein traum atischen Geschwulst am nächsten sind die, aus 
g ichtischer Ursache entstandenen Kopfbeulen verwandt. Nachdem ich zum 
öfU ren durch perpetuirliche Spanisclifliegenpflaster ihre Zertheilung be-
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Wir fügen endlich noch Balggeschwülsto mit wässrigem In­
halte hinzu. S ie sitzen häufig a n  den unteren Augenlidern, unter

Avirlit h a t te ,  w o llte  ich  diesen sch m erzh aften , langdauernden  W eg , der 
übefd iess n ich t au f die D au er, vor W iederkehr an anderen  O rten  schü tzt, 
gegen einen e rträg lich en  vertauschen, ic h  e x stirp ir te  von da a n , so o ft es 
g ing , diese T heile . A ber sie bestehen n ich t im m er aus denselben S tollen. 
In  frü h eren  S tad ien  en tha lten  sie noch einen flüssigen B r e i , w elcher nur 
w enig  co n sisten te r, als E ite r  is t ,  am  Anfänge jedoch  w ah rsch ein lich  g rö s­
sere F lu id itä t  b e s itz t; dieser B rei b esteh t aber schon aus g ro ssen , e ite r­
ähn lichen  K örnern in  flüssiger U m gebung ; der B a lg  is t  dünn. W ird  die 
H au t, nach  der O peration  n ich t v e rk ü rz t, so dass zw ischen  d e r G alea und 
C utis jeder in B e tra ch t kom m ende R aum  versch w in d e t, so is t die R ück­
k e h r des H ebels zu  befü rch ten . In  w eiteren  S tad ien , sp r itz t  beim  Ein- 
schn itte  n ich ts aus dem  B a lg e ; der In h a lt is t g r itz ig , der B a lg  lederhart, 
dick, doch leicht von der C utis zu trennen. Es bestellt aussch liesslich  aus gros- 
sen (fas th o rn äh n lich en )E p ith e lb lä ttch eh , die n u r von e iner ä u sse rst dünnen 
H a u t um zogen sind, die von w enigen B lu tgefässen  v e rso rg t w ird . D er Inhalt 
u n tersche ide t sich von dem  der erstgenann ten  F o rm , n u r  d u rch  M angel an 
F lü ss ig k e it und e n th ä lt bisw eilen  K rysta lle . N ach  der O peration  w ird  die er­
w ähn te  V orsich t ebenfalls e rfo rd ert. Der S ch m erz  verschw indet sogleich 
b is  ahf den, die S ch n ittw u n d e  betreffenden A ntheil. E isk a lte  Um schläge 
verscheuchen auch  diesen und bew irken eine schnelle  V erein igung . — In 
den B alggeschw ülsten  dieser A rt g e h t also alle W eite rb ild u n g  ohne Hilfe 
von B lu tgefässen  und N erven vor s ich ; sie belästigen  n u r d u rch  D ruck auf 
N erven und Spannung  der H au t. Ih re  E n tfe rn u n g  is t gefah rlo s, als Heil­
m itte l jedoch m eist n u r  palliativ . — G anz von diesen h a r te n ,  in  der H aut 
o ft g a r  n ich t versch iebbaren , und von Vielen deshalb n ich t d iagnosticirten , 
— so w ie von den hartw erdenden  G eschw ülsten , is t die lip o m artig e  Balg- 
g eschw ulst, die, ebenfalls in einem B alge  eingeschlossen, ih r  P ro d u c t nicht 
d u rch  den u n m itte lbaren  Z usam m enhang  m it der n ächsten  Um gebung, 
sondern d u rch  se lbstständ ige  K ra f t e rzeug t h a t. Solche B alggeschw ülste, 
o b erh a lb  derer die H a u t farb los i s t ,  sind un ter der H a u t verschiebbar, 
h ängen  m it dieser n ich t co n tin u irlich  zusam m en , und sind von solchen 
F e ttg esch w ü lsten  zu  u n tersche iden , w elche aus dem F e ttla g e r  der H aut 
se lbst entstehen, und daher eine h y p e rtro p h isch e  B ildung der le tz te ren  er­
zeugen , m it w elcher sie con tin u irlich  Zusam m enhängen. F e ttb a lg g e ­
schw ülste ex stirp irte  ich u n ter der S tirn h a u t, d u rch  B ildung  eines drei­
eckigen H autlappens. Die B lu tu n g  aus der U m gebung w ar n iitte lm ässig  
und w urde le ich t durch  D ruck s is tir t. D er S c h n itt w ar seh r schm erzhaft, 
se lb st noch, pls die O berfläche der G eschw ulst e ingeschnitten  w urde doch 
n u r d a , wo sie am  innigsten  m it anderen W eich the ilen  zusam inenhing . 
S ch in tt ich  in die G eschw ulst se lbst ein, so e rzeug te  diess keine schm erz­
h afte  E m pfindung; n u r die Z erru n g  der G eschw ulst verm ochte dergleichen 
zu erregen. Die G eschw ulst w ar schw er m it der Scheere durchzuschnei­
den, le ich te r m it M esserchen. W ährend  der O peration  kbm te  der Kranke 
ü ber Schm erz im  Augenlide. N ach  vo lls tänd iger A usschälung  der Ge­
schw ulst zuckte  die sie ehem als bedeckende F la u t, bei B erührm m  m it der 
Schneide oder Sp itze  des M essers, wie durch  M uskularcontractm n. Die 
H a u t w urde w ieder angepasst und m it einem H eftpflasters tre ifchen  belebt. 
O e rtlid ie  und allgem eine A ntiphlogose heilten binnen wenigen T ag en  voll­
ständig . In  ch iru rg isch er B eziehung m uss ich  jedoch  h ierb e i be'merken,
dass es sonst v o rth e ilh a fte r ist, su b ru tan  zu d u rch sch n e id en . M icrosco-
p isrhe  B eschauung le h r te , da  s  die G esch w u lst, ih rem  g röss ten  X heil 
n a ch , aus Fettzellen  b estand , d ie  von einem  Z ellgew ebsskelette  g e trag ee



der Cutis und können so  tief  nach innen wachsen, dass sie den 
Tarsus verdünnen und sicli wahrscheinlich aus dessen  M asse her­
ausbilden. S ie  sind unscl nierzhaft, ihr Balt; ist dünn, bisweilen  
mit B lutgefässen besetzt,  Fluidum enthaltend, in w elchem  j e ­
doch wahrscheinlich auch Bildungskörner zu finden sind: Die Maut 
oberhalb ihrer mit B lutgefässen versehen. E s ereignet sich bis­
w eilen ,  dass  sie  in der Schwangerschaft zunehmen. B isw eilen ,  
nach A u ssage  der Mutter, sollen sie nur bei einem bestimmten Ge- 
schlechte des Kindes zunehmen. Die Exstirpation des B a lg es  ist 
leicht und ohne nachtheilige Folgen. »

Zwischen den beiden Augenlidern, am inneren W inkel ,  haben  
wir noch zu betrachten

D i e  C a r u n c u l a  l a c r y m a l i s

des Menschen, besteht aus sehr regelmässig geordneten, zu ­
sammengesetzten, mit Ausfiihrungsgängen versehenen Drüsen, de­
ren Membran nuclei ze igt ,  deren Inhalt von talgartigem Ansehen, 
und in deren Mitte sich sehr häutig ein Haar befindet. S ie  haben

w u rd en , das, n u r von w enig  B lutgefässen versehen , der Nerven gänzlich  
en tbehrte . Die Scheide w ar zellgew ebig . Man sieh t h ie ra u s , dass B a lg  
gesch w ü lsted ieser i r ta n  und für sich unschädlich  sind, weil sie n u r a llin äh - 
l ig  zunehm en, w enig  cunsum iren , n ich t schm erzh aft und im  Ganzen, wenn 
n ich t ih r U m fang bedeutend gew orden, n u r u n b e träch tlich  entstellen , d o rh  
w erden sie, wie im  vorliegenden F a lle , du rch  ih ren  D ruck  beschw erlich , 
ein U ebelstam l, der du rch  O peration le ich t und gefah rlos b ese itig t w ird . 
M an erkennt fe rner, dass A nw endung von Com pression das Uebel n u r  v e r ­
m ehren, E inreibungen  n ich t m erk lich  verbessern  können. W egen der 
H ä rte , welche diese G eschw ülste m it der Zeit d u rch  das sich  im m er ver­
m ehrende Zellgewebe erreichen, w erden sie o ft gänzlich  verkannt, und m it 
Jod , Jodsalben, g rau er Salbe u. a. doch fruch tlos, w ie  H y grom e und A th e­
rom e angegriffen. Solche G eschw ülste aufschw ären zu  lassen, w ürde  eine 
vergeb liche  E rw artu n g  8ein,bei,durch Z ufälligkeiten  b egünstig tem  E in tre ten  
des A ufb ruchs dagegen yiel m ehr N ach the il, als der idine Schn itt h e rbeifüh ­
ren . — B alggeschw ülste, deren h a r te  H üllen  m it der Cutis d ich t verw achsen 
sind , erheben dieselbe, z. B. am E ingänge  in die N asenhöhlen, zu  e iner 
W arz e ; so lche schneide ich  an der B asis m itte ls t einer S ch eere  alt. Die 
w e ic h e n  B a l g g e s c h w ü l s t e  der A ugenlider durchschneide ich  am  
liebsten su b c u ta n ; ih r  V orkom m en und ih re  B estand the ile  sind m eh r­
fachen A bw eichungen unterw orfen. Eine solche in der Gegend des inneren  
Augenwinkels en th ie lt ein fast ganz flüssiges, gelbes Secret, das aus e ite r- 
ähnlichen K örnchen nebst seröser F lü ss ig k e it bestand. Diese F o rm  is t 
ü berhaup t un ter der H a u t n ich t selten, mul nam en tlich  ö fters die der soge­
nann ten  G anglien , welche am H andrücken  Vorkom m en, häu fig  auf 
dein extensor d ig it. comroun. sitzen und m it einem  a tla sa r tig  au ssehen­
den, n ich t ganz dünnen B alge versehen sfnd. Die n ic h t suheutane O pera­
tion  e rfo rd ert eine längere  D auer (14 T a g e )  z u r  H e ilung  und b r in g t keinen 
vollständ igeren  E rfo lg , als die subeuiune.



daher ganz den Charakter von Talgdrüsen der Haut- In dem Zivi- 
schengewebe kommen, wie in der Thränendriise, Blutgefässe und 
etwas elastisches, feines Gewebe vor, welches jedoch mehr dem 
Boden der Drüse angehört. Das Absonderungsprodukt der Drüse 
besteht aus kleinen Kügelchen und Flüssigkeit. —  Von den N e r ­
v en  derselben habe ich nichts Besonderes anzumerken.

Von ihr gelangen wir zu den

Thränenorganen.

Glandula lacrymalis superior und inferior,
Bändchen der superior.
Ihr Ausführungsgang,
Cornua limacum und die Verbindung mit den Fasern des Ring 

muskels.
Papilla lacrymalis. Punctum lacrymale,
Saccus lacrymalis, nebst finis coecus und halbkreisförmiger F alte ; 

unteres Fültchcn, Sphinctcres.

G la n d u la e  l a c r y m a le s .

Die o b e r e  ist vielfach in grössere und kleinere Läppchen 
beim Menschen, getheilt; ihre feinsten Zweige bestehen aus einer 
Scheide mit nucleis und in derselben enthaltenen Secretionskörnern, 
welche nucleus, nucleolus und kleine dunkle, äusserlich aufsitzendo 
Molecularkügelchen aufweisen. Das Zwischengewebe der Drüse 
ist ausserordentlich reich an feinen elastischen Fasern.

Ihr B ä n d c h e n  besteh t, nach meinen Beobachtungen an Er- 
wachsenen und Kindern (von 5— G Jahren), theils aus Zellgewebe, 
theils aus elastischen Fasern.

Durch die elastischen Fasern der Drüse wird die Entleerung der 
Drüsenkanäle befördert.

Die k l e i n e  D r ü s e  hat die nemlichen Bestandtheile, wie die 
grössere.

In der Zwischensubstanz beider endigen, beim Menschen und 
Rinde, Nerven mit Plexus und Endumbiegungen, ausserdem Blut­
gefässe.

A usser dem bereits bekannten Bändchen, habe ich, bisweilen, 
1—2//< von demselben entfernt, ein zweites von der nemlichen 
Structur, beim Menschen gefunden.



Die A u s f ü h r u n g s g ä n g e  l»eim Rinde (»estelien aus sehr 
biegsamen Sehnen und Zellgetvebsfasoru mit nucleis, die t  asein  
meist längslaufend; ihr Ende oberhalb des Tarsus  habe ich niclsl 
untersucht *).

C o r o n a  1 i m a c u m 
und die Verbindung mit den Fasern  des Ringmuskels.

Die Cornua 1. bestehen aus einer faserigen Haut von zellge- 
ivebsähnlichen Fase rn ,  welche thcils einen longitudinellen, theils 
circularen Verlauf n ehm en , —  nebst etlichen, mehr der äusseren 
Oberüäche und Beinhaut angchürigen, elastischen Fasern. A uf  der 
inneren Oberfläche der Faserhaut breitet sich Epithelmembran ans. 
Diese trägt ,  beim M enschen, ganz den Charakter des Flimmerepi­
the ls :  Cylindrische Körper nemlich, deren jeder  nach dem, ihm zum 
Boden dienenden Zellgewebe hin sich in eine feine Spitze aus­
dehnt, bei Anwendung von W a sse r ,  durch und durch von klein­
körniger Substanz erfüllt**) ist, einen sehr grossen, weichen, durch­
sichtigen nucleus zeigt, von fettartigem Ansehen.

Mitunter bemerkte ich den Cylinder von einer queren Tren- 
n u n g s l in ie  durchzogen. Bei Ansicht der Schleimhaut von oben da-

• • • vgegen glaubt man nur Pflasterepithcl vor sich zu haben, indem sich 
dann lediglich die nuclei (unddieQuerdurchmesser) herv ordrängen. —  
DieSchleimhaut der Cornua limacum und papilla lacrymaüs ist beim 
Menschen, etwas derber, als die des häutigen Türiinensackesund Ka­
nales, welche röther, weicher, lockerer, mehr sammetartig ist. Ausser 
dem flimmerartigen Epithel fand ich jedoch auch, namentlich an der 
Papilla lacrymaüs, viel pflasterförmiges Epithel, in dessen Blättchen 
ich bisweilen 2 nuclei von ovaler Gestalt und dem Ansehen fand, als 
ob ein nucleus der Länge nach gespalten wäre. E s  ylich dann fast 
einem Knorpelkörperchen. D as pflasterlörmige Epithel fiel beson­
ders durch seine Derbheit, so wie durch die beträchtliche Grösse 
seiner meist spitzovalen und dunklen nuclei eigens auf. Einigemale 
dagegen glaubte ich am Epithel sehr feine Flimmerbärchen in B e ­
wegung zu sehen. Die obere Papilla des Menschen besteht gröss- 
tentheils aus mässig sta rken ,  den elastischen ähnlichen Fasern ,  
die grüsstentheils der Länge nach bis an den Rand des punctum 
lacrymale laufen und sich hier endigen. In dieser Gegend werden

*) Man hat den Ausführungsgängen der Drüsen M uskelfasern zuge- 
schriehen. S. Beilage über contrac.tiles Gewebe,

*•) Das W asser scheint auf diese Körper ähnliche Veränderungen, 
w ie auf die uicwbruua Jucobiuna zu äusseru.



sie von vielen, nieht genau kreisförmigen transversellen F asern  
gekreuzt.

Durch die Contraction der longitudinellen Fasern scheint die Erw ei­
terung-des punctum lacrym ale zur Aufnahme der Tiiränen zu erfolgen, 
durch die nahe kreisförmigen, an der Papilla und in weiterem  Verlaufe des 
Cornu gelegenen Fasern dagegen die Fortbew egung des Secretes zum  
Thränensacke hin.

Das u n t e r e  Cornu hat denselhen Bau, wie das obere.
Unter ihrer epithelialen S^age breiten sich die B lutgefässe  aus, 

an der äusseren Fläche der Faserschicht dagegen die, meist längs- 
laufenden Nervenstämmchen.

In der Scheidewand heim Ueheigange in den Thrünensack 
kreuzen sich beide Fase rn .

Das musculus orbicularis geht nur über sie hinweg.
Die P a p i l l a  l a c r y m a l i s  des  Rindes bes teht aus longitudi- 

nellen Fasern ,  die von anderen (mehr transversellen) spiralig umge­
ben werden; hierdurch wird die doppelte Art der Zusam m enzie-  
hung (longitudiuelle und kreisförmige) erklärt. Besonders  das 
punctum lacrymale wird von kreisförmigen Fasern umgeben.

Bei chronischen Augenentzündungen fand ich die papilla la­
crymalis des Menschen mehrmals verengt.

Auch Jüngken beschreibt, dass bei der Dacryocystit is  die 
Thränenpuukte eingeschrumpft seien.

D e r  h ä u t i g e  T h r ü n e n s a c k  u n d  K a n a l  n e b s t  s e i n e n
T h  ei  l e n .

E r  ist äusserlich von Periosteum umgeben, welches meist aus 
longitudinellcn, sehnigen Fasern  besteht. A uf  seiner äusseren 
Oberfläche, innerhalb des Periosteum  verlaufen in die Tiefe drin­
gende B lutgefässe, deren H aupts täm m e mit der Längenrichtung 
des Sackes zusammenfallen, und von denen viele Zweige quer und 
schräg nach der Höhle hin die Faserlage durchdringen. Dieselbe 
Richtung verfolgen die durch E ss ig säu re  sichtbar werdenden 
Nerven.

W enn man im frischen Zustande die faserige, nach innen von 
Epithel bedeckte Substanz des Thränenschlauches un tersucht,  so 
s ieht man, dass sie aus F ase rn  derselben Natur, wie die der Cana- 
liculi bes teh t ,  doch zeigt sich bald eine Anordnung, welche dem 
blossen Zellgewebe nicht zukommt, und sowohl für den Schlauch 
als seine erwähnten Anhänge (W urzeln)  die M uskelnatur (Unwill- 
kührliehen ä h n l i c h e )  wahrscheinlich macht. W ie  überhaupt 
nemlich das Kali oarb. für die Erhärtung körniger G ew ebe der 
Holzessig für die Vorbereitung faseriger Organtheile geeignet ist, 
so ist der letztere auch, behufs der Untersuchung der Faserschicht



drr  Thrüncnvverkzcuge ein ergiebiges Hilfsmittel. Die mit dem­
selben behandelten Theilo getrocknet, lassen die müglichst feinsten 
Schnitte zu ,  und gewähren dann dasselbe A nsehen , wie gleich­
namige Durchschnitte des U terus ,  nur dass von den dreierlei L a ­
gen mehr die mittlere durch ihre starken Stämme und die se it­
lichen, nach aussen gehenden Zweige, so wie die innere, feiner 
ausgeprägt sind. Bestä tigung dieser Resulta te  giebt das Kali 
carb. Kocht man damit den Thränensack des M enschen, so zei­
gen dünne Querschnitte: a) Kreisfasern in dicht an einander lie­
genden, schmalen P lexus ,  von langgezogener, fast rhombischer 
G esta lt ,  b) weniger schräg durchschnittene, und c) neben quer­
durchschnittenen Längsfasern noch solche, die gerade nach der 
Höhle hinein verlaufen, und sich in den Zöttchen endigen. D er  
Thränenkanal zeigt daher auf  Durchschnitten, längs, quer und 
schräg  laufende Fasern .  Die F ase rn  umspinnen, wie im Uterus, 
wie in der Iris, wie im Ciliarkörper (s. weiter unten) die Blutge­
fässe  und vermögen dadurch einen Druck auf  derselben auszuiiben, 
wie hingegen die Ueberfüllung der Blutgefässe die Fase rn  in 
ihrer Contraction beschränken können, was nothwendig Veranlas­
sung zur Thränensackfistel veranlassen muss. W a s  Durchschnitte 
mit Leichtigkeit zeigen, beweist die Faserungsm etbode bestätigend. 
Man findet durch sie starke, fibröse Faserbündel. An der äusseren 
Oberfl äche lassen sich schräg laufende Fasern  abziehen, darunter 
longitudincllc, die man bis in die Faserlage der Nasenschleim haut 
hinein verfolgen kann.

Auf Querdurchschnitten überwiegen oft die längslaufenden 
Fasern  die runden Punkte der quer durchschnittenen, so dass die 
die Contraction bewirkenden das Uebergewicht haben. Doch zei­
gen verschiedene Höhen die mannigfaltigsten Verhältnisse, welche 
sich nur durch treue Zeichnung mittheilen lassen. —

Von derselben Natur sind die Falten des Thrünensackes, n a ­
mentlich die nach dem Nasenkanale zu.

An der äusseren W and laufen Blutgefässe  und Nerven 
auch quer.

Die Fase rn  nun, welche in dem Schlauche und seinen, aus 
Duplicaturen der Faser- und Epithellage bes tehendenFältchcn  V or­
kommen, stehen durch ihre Dünne den Zellgcwcbsfasern, durch 
ihre Anordnung den unwillkührlichen Muskelfasern nahe, sehen j e ­
doch weniger elastisch aus, als die Primitivfäden der M uskelbün­
del. E s  scheint, dass  sie eine eigenthümliche Klasse bilden, wel­
cher die hasern  des ganzen Ciliarsystems beim Menschen iden­
tisch sind.

In den Fältchcn habe ich auch elastische F asern  gefunden. 
In den überwiegenden Längsfalten s ieht man Längenfasern, in den 
Qucrfaltchen Querfasern.



Die, vermöge der durchscheinenden B lutgefässe röthliche, 
lockere Schleimhaut sondert vielen, aus gekernten Schleimkörpern 
bestehenden Schleim ab. S ie bes teh t aus  cylindrischem Flimmer- 
cpithcl, an dem ich jedoch noch keine Flimmcrbewegnng gese­
hen habe. —

Auch Henle hat Flimmerepithel indem  Thränengang und Sack  
bis zum finis coecus verfolgt. Hier fand er die Länge  des Cylin- 
ders  t^OOS'", den runden Kern 0,027— 3 2 ///, die Länge der ova­
len 0 ,0 0 5 '" ;  des in den Kernen noch eingeschlossenen nucleolus 
OjOOOS'"; in den Thränenröhrchen den D urchm esser  der rundli­
chen Zellen 0 ,0 0 4 — 10 '" ,  Zahlen, welche mir für Mensch, R ind 
und Kalb zu klein scheinen. —  Gerber spricht gleichfalls von Flim­
merepithel in den Thräncnorganen.

Auch beim Kalbe sind die Epithclkörper  sehr gross. Die F a ­
serschicht ist bedeckt von cerebrospinalen Nerven, welche der 
L änge  nach herablaufen und P lexus bilden, ohne Ganglienkugeln. 
Der fasrige Theil hat zur H aup tm asse  longitudinelle Fascikel von 
Sehnenfasern, in P lexus mit grossen Zwischenräumen, nebst un­
tergeordneten circularen, ohne regelmässige Folge. Die längli­
chen P lexus  laufen wie die Falten . —  Beim Rinde kommen viele 
elastische Fase rn  in Form eines schwam m igenG ew ebes vor. Auch 
sein Periosteum ist reich an elastischen Fasern . —

F asse n  wir nun Alles zusammen, so besteht der Thränensack 
aus einem Faser-  und einem Epithelialthcile. Letzterer besitzt 
Flimmerepithel, ohne dass jedoch Flimmerbewegung gesehen wor­
den ist. E rs te re r  bes teh t  aus  queren, schrägen und longitudinellen 
F ase rn .  Die queren verlaufen nach innen und aussen  sich ver­
zweigend.

M u s k e l f a s e r n .

Die Untersuchung über Muskelfasern zerfällt in folgende Auf­
gaben :

1. U ntersuchung der E l e m e n t a r b e s t a n d t h e i l e  des  Primi- 
tivbündcls.
H ü l l e .  P r i m i t i v f ä d e n ,  nach Gestalt, L age  und Grösse. 
N u c l e i .  Q u c r s - t  r e i f e n .

2. G r ö s s e  d e r  P r  i m i t i  v b ün  d e l .
Maxirna und Minima eines bestimmten M uskels; Vergleichung 
mit anderen. Verschiedene AStersperioden. Verschiedene 
Entwickelungsstadien. Verschiedenheit  nach Thierklassen.

3. A n o r d n u n g  d e r  P r i m i t i v b ü n d e l  zu grösseren M assen.
4. E n d i g u n g  und A n f a n g  der Primitivbündel.
5. V e r b i n d u n g  der Primitivbündel. Zwischengewebe (Ze ll­

stoff), Blutgefässe, Nervenfasern.



1. E l e m e n t a r b e s t a n d t h c i l e .

Ueber die hierher gehörigen Punkte, so weit sie in Bezug auf 
allgemeine Gewebelehre zu besprechen sind, habe ich meine E r ­
fahrungen zusammengestellt in der Schrift: Z u r  K e n n t n i s s  d e r  
V e r d a u u n g .

Die Verschiedenheit der einzelnen Augenmuskeln anlangend, 
habe ich keine genügenden Beobachtungen unternommen. Ich be­
merke bloss, dass für Elementarfäden der cramptonscheMuskol am 
leichtesten zu zerlegen ist.

2. G r ö s s e  d e r  B ü n d e l .

In Betreff der Entwickelungsstadien verweise ich au f  das in 
der Verdauungsschrift und meiner speziellen Gewebelehre Ge- 
äusserte.

3, A n o r d n u n g  d e r B ü n d e l .

Unter wie vielerlei Typen dieselbe zu bringen sei, kann ge­
genwärtig noch nicht bestimmt werden, da die Beobachtungen über 
diesen Punkt noch sehr  sparsam sind. E s  scheint jedoch, dass  
man das Vorhandene in folgendes Schem a bringen könne.

a. G e r a d l i n i g  g e o r d n e t e  F a s e r n .

Fasern  laufen parallell, divergirend, oder plexusbildend. Die 
Muskelfasern der recti, die obliqui, die der O ber-  und Unterextre- 
mitäten u s. w.

Sie sind in ihrem Verlaufe entweder von nahe gleicher Stärke, 
gewöhnlich jedoch so, dass sie in der Mitte das meiste Volumen 
einnehmen und an einem oder beiden Enden sieh verschmälern} 
so die recti, oder sie sind in der Mitte schmaler, wie der obli- 
quus superior u. s. w. Man könnte sie daher nach Zahl der An­
satzpunkte cinthcilcn; sodann nach der Endigung in ein schmäle­
res, in ein breiterwerdendes, oder in ein sich gleichbleibendes Bün­
del u. s. w. '  .

b. K r u m m l i n i g t  g e o r d n e t e .

Sie unterscheiden sich, nach ihrem Verlaufe 
«. in solche, deren Fase rn  auf dem W e g e  parallell liegen, 

und, wenn auch, wie das Mikroskop ergiebt, in den fei-



neren Theilen Plexus bildend, doch in der L ä n g e m i c h t u n g  
so vorherrschen, dass dem blossen Auge nur diese er­
scheint.

ß.  in solche, welche, durch breite Plexus Netze bilden.
Z u « ,  gehören die Fasern des Herzens an der Oberfläche der Ven­

trikel, die tiefer darunter gelegenen von den Ostiis venosis, 
so wie die von den 3 Knorpeln des arteriellen Ostiums aus­
gehenden den Uebergang zur folgenden Klasse bilden, dage­
gen die an der inneren Fläche der Vorhöfe gelegenen, von 
den Ringen ausgehenden, und die den Papillarmuskeln an­
gehörenden Fasern der Ventrikel. An sie sehliessen sicli 
die Fasern der Eierleiter an.

Strenger zu dieser Klasse gehört der Orbicularmuskel des 
Auges, der des Mundes u. s. f.

Z u ß .  rechne ich: dieFasern der äusseren Schichte der Gebärmutter, 
welche noch näher zu a stehen, mit grösserem Rechte die in­
nere, mehr noch die mittelste Lage der Gebärmutter, den 
transversus perinaei, die Muskeln der weiblichen Scheide, 
die meisten Ausführungsgänge u. s, f.

Sieht man daher auf Funktion und Lagerung der Muskeln, 
so kann man sie auch eintheilen: 

a .  in solche, welche in der Ebene liegen und
««. entweder in bloss gradlinigter Richtung (also einer) 

wirken, oder
ßß .  in der Flächenrichtung thätig sind, d. h. sowohl nacb 

Länge als Breite, 
in solche, welche auf den körperlichen Umfang wirken:

In der Linie wirken die unter a. von uns ansredeuteten.
O

In der Fläche die Muskeln der Iris.
Im Körper die Muskeln, welche einen 

Kanal bewegen,
(Ausführungsgänge der Drüsen,
Herzmuskeln, Darmkanal,
Gebärmutter,
Scheide,
Eierleiter,
Thränensack); oder
welche eine Höhlung in ihrer Räumlichkeit verändern, 
gleichviel ob sie, bei ihrer Wirkung aus der Höhle et­
was hinausbewegen (Schliessmuskeln des Armes, des 
Mundes, Muskel des Thfänensackes[?]) oder nur eine
Beweglichkeit innerhalb derHöhlegestatten(Zwerchfell.)

W as nun did einzelnen Augenmuskeln in der erwähnten Hin­
sicht angeht, so besitzen wir nur sehr wenige Beobachtungen. 
Hyrtl hat bei Gelegenheit seiner anatomischen Mittheilungen über



die G esich tsm usko ln ,  E in iges  darüber  au sg esp ro ch en .  (M ed. J a h r b .  
d. österr .  S t .  30 . B. 3. S t.  Jan .  1840.)

S t i r n m u s k e l .  S e ine  F ase rn ,  die vom oberen  A u g en h ö h len ­
rande  en tspringen , sind mit dem C orru ga to r  superc il io rum  ver­
schm olzen ,  durchdringen  den orbicularis  p a lpebrarum , w o ra u f  sie  
sich au l der Stirn , s t a rk  nach a u sw ä r t s  w enden ,  und den L eva to r  
au r icu lae  n ich t se l ten  erreichen. E in  höchst c o n s tan tes  B ünde l  
läuft a u f  dem R ü ck en  der N a s e  herunter,  k rüm m t s ich  s e i tw ä r ts ,  
ge lang t an den m usc .  myrthiform is narium, ve r lä ss t  d iesen  w ieder  
un d  verliert s ich im L ip p e n th c i l  des  L e v a to r  a lae  nasi e t  labii su -  
perioris . S an tor in i  habe  d iesen  M u ske l  a ls  m. p ro c e ru s  b e sc h r ie ­
ben, K ra u se  mit dem pyram ida lis  nasi* verw echse l t .

D e r  R i n g m u s k e l  en ts teh e  nicht b loss  vom ligam. pa lpebr .  
int. und dem N asen fo r tsa tze  d es  O berk ie fe rs ,  so ndern  auch  vom 
inneren  T he ile  des un teren  A ugenh öh len rand es  mit ziemlich zah l­
reichen paralle l len  F ase rn ,  w elche  b isher nu r  von L. H e is te r  an g e­
g e b e n  w o rd en  seien , der au s  ihnen einen musc. d e p re s s o r  pa lp eb rae  
inferioris gem acht habe. A u ch  vom Jochbe ine  bekom m e er ein nicht 
c o n s ta n te s  B ünde l,  so  wie er d a se lb s t  in allen Fällen  ein k le ines  
F asc ik e l  absch icke ,  w elches  sich an den äu sse re n  R a n d  d es  levat. 
su p e r ,  p rop r iu s  anschm iege, um mit ihm vere in t  zu bleiben, oder  
zu r  H aut an der S te l le  zu tre ten , w o sich  beim L achen  die F u rc h e  
bilde, w elche  von den Seiten de r  N a s e  gegen die M undw inkel s ich  
herabziehe. N ich tim m er  vorhanden sei das ,  zum g rossen  o d e r  k leinen 
Jo chm uske l  gehende  Bündel. —  E s  sei ein Ir r th um , wenn m an die 
Sch ich te  des M uskels ,  welche s ich  ü b e r  die A ugen lidknorpe l e r­
streckt,  noch einen K re ism uske l nenne. J e d e s  L id  h a b e  für sich  
b e s te h e n d e  und  u nab hän g ig  w irkende  F a se rn .  —

Bei den geraden A ugen m u sk e ln  fand ich die M uske lbünde l  in 
ge rad e rR ich tu n g  verlaufend, d ie S eh n en d iv e rg i ren d ,  bei den s c h r ä ­
gen schräg  und bei den oberen , von der G egen d  d e r  t ro ch lea  von 
n euem  auss trah len d .  B eide  obliqui komm en mit ihren E n d e n  z u ­
sam m en .

U eb c r  die W irk u n g  der A u g enm uske ln  a u f  N a h e  und F e r n ­
sehen ,  über die d e sh a lb  unternomm enen O p e ra t io nen  u n d  A ehnl.  
w ird bei G e legenhe i t  de r  Iris gesp roch en  werden. —

4. Endigung und Anfang der Primitivbündel.

1. E n d i g u n g .

Schon vor g eraum er Z e it  w ar e s  zweifelhaft ,  w ie  die E n d en  
d e r  M uskelfasern  zu den S eh n en an sä tzen  s ich  verhalten  möchten. 
N achd em  man darüber  einig zu  sein schien , d a s s  beiderlei K ö rpe r
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nur continuirlich verbunden w ären, the ilte  neuerlichst Bow m ann 
(s . v. F roriep . N . N otiz. 1841. N . 3GG. F ebr.) mit, dass  bei den 
F ischen  und Insekten die sehnigen F äserchen  der M uskeln sich di­
rek t in die E nden  der Fascikelchcn fortsetzen, w elche nicht sp itz 
zulaufen, sondern ein deutliches E ndscheibchcn darbieten, ln  än­
dern  F ällen  seien  die E nden  schräg abgestu tz t, und die Bündel- 
chen an Oberflächen angefügt, die nicht rechtw inklig  gegen die­
selben gerichtet sind. —

Ich se lbst habe bei quergestreiften  M uskelfasern nur eineJux- 
taposition  gefunden, bei nicht quergestreiften  habe ich einen unm it­
telbaren  U ebergang der Prim itivfäden der M uskelsubstanz in die 
sehnig  aussehenden  A nsätze beobachtet. S . unten.

2. A n f a n g .

D ie recti inferior, externus und in ternus beginnen an einer 
A poneurose (sogen , f l e c h s i g e s  B a n d ) ,  w elche der dura mater 
an gehört, und (nach H ildebrand) in der flachen Rinne befestig t ist, 
die im oberen T heile des rundlichen A usschnitts liegt, in dem die 
fissura orbitalis superior anfängt. S ie hängt, an ihrem Anfänge, 
m it der in die Augenhöhle tretenden harten  H irnhaut zusammen, 
und theilt sich vorw ärts in 4 S chenkel, zw ischen denen die F leisch ­
fasern der genannten M uskeln entspringen. Zw ischen dem ersten 
S chenkel (an der S chläfenseite) und dem zw eiten eu tspring t der 
externus, zw ischen dem 2ten und 3ten der inferior, zw ischen dem 
3ten und 4ten der am nächsten der N asenseite , der internus. S . 
A nat. B. II. 355  ff.

D en rectus superior lä ss t er flechsig am foram en opticum ent­
springen, über dem Sehnerven von der Periorbita, au s dem W in ­
kel, an w elchem  die harte H irnhaut sich in 2 P latten  theilt, deren 
ausw endige zur K nochenhaut der A ugenhöhle, deren inwendige 
zur Scheide des S ehnerven wird, so dass se ine unteren  F asern  mit 
der Scheide des Sehnerven verbunden sind. —

Ich bem erke zunächst F o lgendes vom M enschen. A n der 
S telle , wo es scheint, dass  die dura m. sich in zwei P latten  trenne, 
is t eine scharfe M arkirungslinie bem erkbar, so dass man allerdings 
für den Anfang die angegebene T heilung siebt, doch auch erkennt, 
dass  beide sich zu einer se lbstständ igen  A bsonderung erhoben 
haben.*)

D ie E nden  der M uskeln sind  hier w iederum  [bei den 3 rectis

*) Im Embryo hängen die sehnigenEndenmit der dura mater zusammen, 
oder scheinen vielmehr aus ihr hervorzuwachsen, doch erfolgt später Tren­
nung und selbstständige Ausbildung (wie Sclerotica und Cornea u. s. w .).



(g. oben) sebnig und liegen nur m ehr schuppenfonnig  der dura 
m atcr des Sehnerven  auf. —  Im Em bryo des H ühnchens bem erkt 
man in der C horiodea an der S telle , wo die recti sich bilden sol­
len, zuvor eine A nhäufung von dunkler M asse. S . Tafel IV .

5. V e r b i n d u n g  d e r  P r i m i t i v b ü n d e l .

D ie Bündel je d e s  einzelnen M uskels sind un ter einander durch 
Z ellgew ebe vereinigt; in diesem  laufen N erven und B lutgefässe in 
g rösserer M enge. B eide gehen in ihren H auptstäm m en parallell der 
F aserung , die N erven endigen au f dem W eg e  und vorn m it E n d ­
biegungen, die B lutgefässe vereinigen sich durch kleine Q u eräste  
—  (Nam entlich sind solche V erhältn isse an den A ugenm uskeln 
des H e c h t e s  deutlich.)

Die M uskeln se lb st sind von der Sclerotica durch eine bald zu 
nennende K apsel, die auch ihre äussere F lüche überz ieh t, m ehr 
noch durch F e tt au f beiden F lächen isolirt, und können, beim M en­
schen au f den A ugapfel keinen Druck bewirken. Durch die g e ­
nannte K apsel und zerstreutes Zellgew ebe sind sie auch unter ein­
ander vereinigt.

Die T r o c h l e a  des obliquus superior, beim M enschen, is t eih 
w irklicher Knorpel aus sehr grossenK norpelkörnern  b es teh en d ; an 
der Peripherie sind kleinere, ovale, m eist nuclei gelagert, nach In­
nen grössere, denen besonders viele kleine, fettartig  aussehende 
K ügelchen aufsitzen. U ebrigens um giebt Zellgew ebe die T rochlea.

W a s ihr B ä n d c h e n  betrifft, so bes teh t es aus fibrösen, netz­
förmigen F asern  nebst Zellgew ebe, elastischen F ase rn  und b e­
sitzt, sparsam , cerebrospinale Nerven und B lutgefässe.

D ie  S e h n e n s c h e i d e  des obliq. an der D urchgangsstelle, durch 
den, von der Trochlea und ihrem Bändchen gebildeten K anäle, hat 
vorzugsw eise elastisches G ew ebe und wenig Sehnenfasern. (Beim 
M enschen.) D er M uskel steckt in einer Scheide, w elche F o rtse t­
zung  des B andes der Trochlea, und in einer 2ten Scheide, w elche 
innerhalb jener. D ie Scheide lä ss t sich wenig aufblasen. D er 
M uskel ist noch über die T rochlea hinaus in der häutigen Scheide 
eingeschlossen. 1,

E pithel fand ich nicht an ihr beim M enschen, w eder mit, noch 
ohne E ssigsäure . (S . ferner über S e h n e n s c h e i d e n  und f a s c i a  
l a t a ,  Mediz. V er. Z eit. 1841.)

B e i n h a u t  d e r  o r b i t a .

E s  ist bekannt und hier bereits erw ähnt, dass  die dura 
matcr der U rsprung der Beinhaut sei. Die knöcherne Höhle nem-



lieh, in welcher der Augapfel sich befindet, wird von einer festen, 
zusammenhüngenden Haut ausgekleidet,  in der sich fibröse Fasern, 
Zellgewebe und weniger elastisches Gewebe nachvveisen lassen, 
ausserdera aber noch Nerven angetroffen werden. (S. Z ur  Kennt- 
niss der Verd.) Bei den H aussäugethieren bildet diese Haut, nach 
Bendz. 2, ( J .  Müll. Arch. II. und 111. S. 190. 1841.), an der inneren 
W and ,  bei Schwein, Hund und Katze, durch eine Fortsetzung 
nach aussen, eine trichterförmige Membran, die vorn an den hinte­
ren Rand  des Orbitalbogens (bei Schwein, H und und  Katze zu­
gleich an das Orbitalband) und hinten am Umfange des Sehner­
venloches befestigt ist. Sie ist nicht ganz trichterförmig, sondern 
hinter dem Augenbogen etwas nach innen g e w ö lb t , so dass 
hier eine massige Einschnürung entstehe. Gegen diese einge­
schnürte Stelle stütze sich der Augapfel. Beim Pferde sei die Or- 
bifalhaut deutlich fibrös, weniger bei den übrigen Haussäugethie­
ren, am wenigsten bei H und und Katze. In sie hinein sei ein an­
deres Gew'ebe gleichsam hineingeschoben, gelblich, sehr nachgie­
big und, getrocknet sehr brüchig, elastisch unter dem Mikroskope; 
das elastische Stück bilde einen Theil der äusseren  Augenhölden- 
wand und erstrecke sich beinahe nach der ganzenL änge  der Höhle, 
von vorn nach hinten. Bei dem Pferde sei es am deutlichsten, und 
habe eine längliche, schmale, bimförmige Gestalt,  liege mit seinem 
anderen, breiteren, abgerundeten E nde  dicht hinter dem Augenbo­
gen, werde allmählig schmäler nach hinten und endige zugespitzt, 
nicht weit von der Spitze der Orbitalhaut am foramen opt. Die Fa­
sern gingen quer von oben nach unten: bei Rind, S chaafund  
Schwein dünner und im Ganzen breiter, beim Hunde trängulär und 
ausserdem a u f  der unteren W and ,  ein 2 tes  längliches, elasti­
sches Stück. Die F ase rn  sollen bei allen diesen Thieren, wie beim 
Pferde,  der Quere nach gehen. Fehlerhaft habe man sie für Mus­
kelfasern genommen (Gurlt). W enn der Augapfel durch den musc. 
retractor zurückgezogen würde, dann übe er einen Druck  auf die 
Haut, wobei die N ickhaut hervortrete: mit dem N achlassen des re- 
tractors ziehe die Membran sich zusammen, und schiebe den Aug­
apfel wieder in seine vorige Lage , wobei die Nickhaut rückwärts 
trete. Die Bewegung der letzteren werde durch den Druck des 
Bulbus auf das hintere Ende  des Nickhautknorpels erzeugt, wo­
durch auch dieExcretion derHarderschen D rüse  begünstigt°würde. 
Durch Muskelthä igkeit aber wirke das dritte Augenlid nicht.

Nach meinen deshalb angestellten U ntersuchungen besteht 
bei S chöpsen ,  die eigentliche O rbitalhaut aus  dünnen meist 
rechtwinklig durchflochtenen Bündeln von Sehnenfasern - nur spar­
sam sind feine, elastische beigemischt. Die Haut wird durch E s ­
sigsäure ganz durchsichtig; der muskelähnliche Theil besitzt schon 
mehr und stärkere elastische Fasern ,  wird nicht durchsichtig durch
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Essigsäure ,  hat ein vcnvickelterps Fasernetz und Fascrbündel von 
gelblicherem Ansehen, platt und ziemlich elast isch; durch Ess ig ­
säure  werden die Fasern nicht durchsichtig, sondern b lasser  gell). 
D er scheinbare Muskel der INickhaut hat viel elastisches Gewebe 
und kann demnach eine active, wenn auch nur unwillkührlichc Z u ­
sammenziehung bewirken.

Beim Rinde besteht die Orbitalhaut aus vielfach verflochtenen, 
fibrösen Fasern ; die muskulös ausschende Parthie aus gelben, 
platten, dehnbaren Fasern ,  welche, au f  dem R ande  s tehend , ela­
stische zu sein scheinen, durch Essigsäure  nicht durchsichtig, 
aber granulirt werden. Ich glaube sie in eine und dieselbe Klasse 
mit den Fasern des ligam. pectin. iridis desselben Thieres  bringen 
zu dürfen.

Die Fasern  der musculösen Parthic sind also, wegen ihres 
Verhaltens zur Essigsäure, w eder Zell-, noch Sehnen-, noch fibrö­
ses Gewebe, sondern stehen, in d ieser Beziehung, so wie durch » 
das Ansehen, bei zugekehrtem Rande und seine Biegungen, den 
elastischen am nächsten; da jedoch dicRänder nicht so dunkel, so 
halte ich je n e  für unwillkührlichc Musseifasern. Bei diesen selbst 
giebt es mehrere Unterschiede, da z. B. die Fasern  der Iris, die 
des Ciliarsystcmcs und die genannten sehr elastisch sind, andere, 
wie die des Uterus nichts von den Biegungsformeu der genannten 
Organfasern zeigen.

W a s  den Menschen anlangt, so fand ich bei einem 5 Ja h r  und 
9 Monate alten Kinde, eine feste, regelmässige, fibröse Substanz ,  
als Duplicatur des Periosts, an der äusseren W a n d  der Orbita und 
sowohl nach dem oberen, wie unteren Rande sich erstreckend, aber 
an der äusseren W a n d  am meisten hervorragend; sic bestand aus 
sehnigem und elastischem Gewebe,

Auch beim Erwachsenen fand ich mehrmals die Fortsetzungen 
v des Periost an den genannten Stellen und übereinstimmend mit 

dem erwähnten B aue ;  ein Analogon jener  M uskelpaith ic  kam mir 
dagegen bisher nicht vor.

W a s  die Funktion des von Bendz beschriebenen Theilcs an­
langt, so drängt künstlicherDruck des Augapfels nach dem Schloche 
zu, ihn allerdings nach aussen, schiebt aber die Membrana nicti- 
tans nur sehr wenig vor. D ass  die Orbitalhaut dagegen activ auf  
den Bulbus zu wirken vermöge, weiss ic h  nicht zu beweisen.

B o n n  et  s e h e  K a p s e l  u n d  t e n o n s  c h e  M e m b r a n .

IVach Bonnct (Froriep N. Not. 1841. Fhr. Nr. 360.)  (Revue 
im?d. Mars 1841 p. 401 ff.) ist der Augapfel vom F e t t  durch eine 
fasrige Kapsel geschieden, innerhalb w e ith e r  er sich leicht bcwc-
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gen kann. Die Kapsel soll hohl sein, nach vorn offen und sich an 
das vordere E nde  des nervns optic. ansetzen, die 2 hinteren Drit- 
theile des Auges umgeben, ohne sie zu berühren, und an den A u­
genlidern endigen, welche ihre Verlängerung bilden. Die geraden 
und schrägen Augenmuskeln durchsetzen die K apsel,  um sich an’s 
Auge zu begeben und gehen mit ihr die innigste Verbindung ein; 
sie haben also zwei A nsatzpunkte  (Sclerotica und Kapsel) und thei- 
len der Kapsel je d e  Bewegung mit. D aher  erkläre es  sich, dass 
unmittelbar nach der Operation noch die entsprechende Bewegung 
des Augapfels möglich sei. Bei der Operation durchschneide man 
nur die Insertion an die Sclerotica und so würden die Augenbewe­
gungen nur geschwächt. Die Verbindung der M uskeln mit der 
Kapsel sind so fest, dass  ein Zug am hinteren Theile die Muskeln 
eher, als die Verbindung zerrissen würde. Conjunctiva und  Kapsel 
seien 2 Millimeter von einander entfernt, der Zw ischenraum  von 
sehr  laxem Zellgewebe ausgefüllt.  Schneide man zu viel von der 
Conjunctiva weg, so entstehe der entgegengesetzte S trabism us.-—
Man se h e  die Kapsel,  wenn man die M uskeln und S ehnen  so nahe, 
wie möglich, an der Sclerotica abschneide. Die Muskeln gingen 
an ihrer inneren Fläche, und in schräger R ich tung  durch sie hin­
durch, au f  das Innigste mit ihr verbunden. —  Die T a r s u s k n o r ­
p e l  seien die Fortse tzung dieser fibrösen Kapsel, an welcher oben 
und unten die jeeti sich ansetzen, und bei dei B ew egung des Aug­
apfels, daher auch das entsprechende Augenlid mitbewegen.

Die t e n o n s c h e  f i b r ö s e  M e m b r a n  sei verschieden von 
Bonnet’s Kapsel,  und zwar unmittelbar auf  der äusseren  Oberfläche 
der Sclerotica befestiget, dieser, r ingsum die Cornea anhängend.
S ie mische sich mit der fibrösen Scheide  der M uskeln und befe­
stige sie untereinander, als Zwiscbeulage zwischen Conjunctiva 
und Sclerotica} durch sie m üsse  man, bei der Operation  des Stra­
bismus hindurch, dann gelange man auf  das laxe Zellgewebe, durch 
w elches sie dem Auge verbunden sei,  hierauf, ohne Hinderniss, 
hinter die Scheide der M uskeln, welche man nun, sammt den S eh ­
nen durchschneiden könne.

Ich habe diese Kapse l und Membran in den verschiedensten 
L ebensjahren  (bis zum 83sten )un te rsuch t und F o lgendes  ge­
funden :

Rccti  und obliqui werden äusserlich  von einer fibrösen Mem* v v v 
brari (Bonnets) eingehüllt, welche sich ü b e r  die M uskeln, nach 
vorn bis an den Rand  der Cornea erstreckt. V on dieser Membran, 
die zum grössten Theile aus  Sehnenfasern  zusam m engesetz t ist, 
lassen sich die Muskeln trennen, auch ist nicht zu leugnen, dass 
wenn der Muskel ganz vorn abgeschnitten wird, durch die enge 
Verbindung der Membran mit dem Muskel, letzterer immer noch 
einen s ta rk e n  Einfluss au f  den Augapfel behalte, daher  der Schnitt
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w eiter  nach h in ten  zu führen ist,  wenn die W irk u n g  d e s  M u s k e ls  
giinzlich au fg eho ben  w erden  soll.  An die M em bran  inser ir t  s ich  
d e r  M uske l nicht. D ie S e h n en  de r  M u sk e ln  inserircn  s ich  nur  an  
die Sc lc ro tica ,  deren  F ase r la g e n ,  durch  S t r e b e n ,  an  vielen S te l len  
schon  dem b lo ssen  A uge  e rk en nb ar  s ind, —  P rä p a r i r t  man die 
M n s k e ln lo s ,  oder  leg t  die In ters t it ien  zw ischen  einem und d e m  a n d e ­
ren rec tu s  frei, so  g e lang t man zu einer, den ganzen  B u lb u s  um hü l-  
le n d e n K a p se l  (w ie  cs  schein t ,  t en o n sch eM em b ran )  d ie  zw ar  lock e r  
aufliegt, aber  durch  s p a r s a m e s  Z e l lg ew eb e  an die S c lc ro t ic a  b e ­
fes tig t is t.  S ch ne ide t  man sie ein, so  lä s s t  s ie  sich  nur bis e tw a  
2 /// vor der  C ornea  au fb lasen ,  und eben  je n e s  Z e l lg e w e b e  ge lan g t  
zum V’o rscb c in ;  die de r  Sc lc ro tica  aufliegende M em bran  ( T e n o n s ? )  
is t  also zw ar se lb s ts tän d ige ,  z u sam m en hän gen de  M em bran , aber  nur 
the i lw e iseho h l .  Ih re  FJom ente  s ind  s e h r  feine, zah lre ich  e la s t isc h e  
u n d s e h n ig e F a s e rn ,  viele B lu tge fässe ,  sp a r s a m e  N e rv e n .—  N a ch  in­
nen e rs ch e in t  sie  zw ar glatt,  besitz t ab e r  kein E p ithe l ,  s o w e n ig ,  w ie  
die ä u s s e re  F lä c h e  de rS c lc ro t ic a .  S ie  is t  versch ieden  von dem P o r i -  
o s teum . N ach  vorn, w o die M uske ln  sich anse tzen ,  sch läg t  sie  
sich, gefa l te t ,  üb e r  die M uske ln ,  und  hüll t  s ie  ganz  fe s t  ein, 
so ,  d a ss  w enn  de r  M uske l vorn durchschnit ten  wird, e r  le i c h td u rch  
d as  h in tere  E nde ,  vermöge se in e r  K ap se l  (H ü lle )  den A u g a p fe l  
no ch  bew egen  kann. S o  beim E rw a c h s e n e n .  A u c h  bei  za r ten  
K indern  fand ich den B u lb u s  von e iner  K a p se l  e in g esc h lo ssen ,  
w elche  auch  die M uskeln  einhüllte, d iesen  a b e r  n ich t  zum A n s a tz ­
p u n k te  diente.

E in  Theil  geh t,  je d o c h  seh r  d ü n n ,  u n te r  d en  M u ske ln  fort,  
und  hüllt demnach wie eine S ch e id e  je d e n  rec tu s  ein.

A us  opera tiver ,  e ig en e r  E r fa h ru n g  kann ich nun hinzufügen , 
d a s s w e n n  man die recti am v o rd e rn E n d e ,  s e lb s t s o  du rchschn e id e t ,  
d a s s  man die M u sk e lsub s tan z  trifft, im mer noch d e r  E in f lu ss  d e s  
M u sk e ls  n ich t  völlig au fgehoben  i s t ;  die F ä h ig k e i t  is t  n u r  g e ­
sch w ä ch t ,  e rho l t  sich nach einiger Z eit  be trächtl ich , e rlangt a b e r  
n ich t den anfänglichen Grad. D ie s s  gilt von a llen  rcc tis .  G eh t  
man ferner,  bei d e r  D urchschn e idu ng  t ie f  nach  h inten  und zers tö rt ,  
so  viel man von der  K apse l erreicht,  so is t  die W irk u n g  des  M u s ­
k e ls  a u f  lange Zeit ,  doch nicht a u f  immer aufgehoben . Z e rsc h n e i­
det man endlich b lo ss  die K apse l ,  ohne  den M uske l,  so  w ird  de r  
S trab ism u s  nicht gehoben .  B lo s s e  Z e rsch ne id un g  d c rC o n ju n c t iv a  
ist,  wie bereits von Ammon bem erk t,  fruchtlos  und  eine s e lb s t  s e h r  
a u sg ed eh n te  D u rch sch nc idu ng  de r  C onjunctiva erzeugt ke inen S t r a ­
b ism us ,  gleichviel w elche  S te l le  der  C onjunct iva  b e rü h r t  w erde .  
—  R u c te  erklärt aber  d ieses  Ph äno m en  d a rau s ,  d a s s  auch  die in ­
neren  Port ionen  des  rect, sup e r ,  und  inferior nach innen ziehen.

W a s  de r  T a rsu skn o rp e l  sei, h ab e  ich  bere i ts  e rw äh n t .  N a c h  
der D u rch sch n e id u n g  des rec tu s  su pe r io r  s a h  ich b isw ei len  P to s is



sa
palpebrae entstehen und eine kurze Z eit lang dauern, doch vcf« 
schw and d iese , nach antiphlogistischer Behandlung^ ihre E n tste ­
hung m esse  ich der ausgedehnten  D urchschneidung der Con- 
junctiva zu, w elch e d es rectus superior anhaltet und d esshalb  nicht 
ohne E influs bei der M itbew egung d es A u gen lid es zu sein  scheint. 
—  D ie  Conjunctiva geh t aber u n t e r  dem  T arsu s fort, nicht in die­
sen  über. —

Nach ■w iederholten Untersuchungen finde ich die eben angegebenen 
V erhältnisse wieder, bin aber zw eifelhaft, ob Tenon oder Bonnet dieselben 
auch gesehen. Der Bulbus desMenschen ist durchdie eng anliegende Kapsel 
eingehüllt, die nach vorn angewachsen, nicht aufgeblasen ist, zum 'Iheil 
m it dem Zellgewebe der Conjunctiva sich verbindet, und über die Muskeln 
h inüber begiebt. N ur die obere Portion  w ird durchschnitten, bei Opera­
tion des rectus und scheint die fascia bulbi R uetes zu sein, is t aber keine 
eigentliche K apsel, während die w irkliche Kapsel n ich t berührt w ird, und 
ohne Einfluss ist. Ebenso is t das Zellgewebe oberhalb der Muskeln, wel­
ches m it der Bulbuskapsel zusam m enhängt, wenn gleich den Muskel befe­
stigend und bei der B ew egung des Auges von Einfluss, doch nichts mehr 
als eine Scheide. Ob daher Bonnet,' und was er als K apsel gesehen habe, 
is t m ir zweifelhaft. N ur das ist sicher, dass es eine Kapsel giebt.

Diese Kapsel dürfte zum  Schutze der Sclerotica dienen. Ich halte es 
für nützlich, bei der M yotomie, wo die Sclerotica ohnedies m it der Luft in 
nähere Berührung tr it t ,  sie unverletzt zu lassen. —

Endlich, gewissermassen von Ammon widersprechend, hatDiefFenbach, 
bei leichten Graden des Schielens, vonderb lossenT rennungder Conjunctiva 
E rfo lg  gesehen. Ich selbst habe durch Incision der Conjunctiva und des 
Zellgewebes oberhalb des rectus int. und der Sclerotica, w ohl eine sehr 
freie Beweglichkeit des Bulbus nach aussen zu Stande gebracht, dadurch 
allein aber das Schielen nicht gehoben. In leichten Fällen halte ich es da­
her m it einer partiellen M yotomie, welche die Dicke des M uskels, durch 
Flächenschnitte, verdünnt.



Tom Baue des Augapfels.

Die hier zu betrachtenden Gegenstände sind:
C ornea und membrana humoris aquei, humor aqucus. 
S dero tica ,  lamina fusca Scleroticae, circulus niger. 
Chorioidca.
Orbiculus ciliaris.
Corpus ciliare und processus ciliares.
Corona ciliaris.
Canalis Fontanae.
Iris mit ihren Circulus major und minor, Uvea, Blutgefässen 

und Nerven.
Retina. Gelber F leck. Foram en centrale.
Vagina nervi optici.
Zonula ciliaris.
Canalis Petiti.
Corpus vitreum.
Membrana hyaloidca.
L ens  crystallina und ihre Kapsel.
L iquor Morgagni. —

1. C o r n e a .

Sie hat drei wesentlich verschiedene H äu te :  die Epidermis- 
läge (Conjunctiva), die Substanzlage und die descemetsche M em ­
bran (m. humor. aq.).

E p i d e r m i s l a g e  ( C o n j u n c t i v a  C o r n e a e ) .

Besteht, beim Menschen, aus einer, sehr  niedlichen Mosaik von 
Epithcliumkörncrn, welche, meist rund, besonders  durch Essig«



säure deutlich werden, und ihre nuclei zeigen, doch kleiner als hei 
den Haussüugctliieren sind, fast mehr denen der Vögel dihueln, 
nur nicht so gelblich, nicht so lest sind. Die Körner bilden meh­
rere Lagen, deren jede,  in viereckige Felder  abgetheilt, den F a ­
selfehlern der Substanzlage entspricht.  Durch Kochen trübt sie 
sich bei allen H aussäugethieren. Am Zinkpole der galvanischen 
S äu le  wird sie bei lebenden Kaninchen und todten Schweins- und 
Kalbsaugen trüb; der Kupferpol trübt schwächer die Epidermis des 
lebenden, entzündeten iVlenschcnauges, die des lebenden, gesun­
den Kaninchens, hellt die Trübung am lebenden Menschen, nach 
Crusell und L erche e twas auf(?), beim L eucom  die des Kaninchens, 
im entzündeten und nicht entzündeten Auge kaum, und bis­
weilen nur vorübergehend. Die Aufklärung ist mit einer Erosion 
verbunden. T rübungen durch denZinkpo! werden, bei Kaninchen, 
von keiner Entzündung begleitet, sind auch nicht nothwendig mit 
E ros ion  begleitet, bes tehen im einem Dunklergelbwerden der 
Körner und verziehen sich, nach einigen Tagen, seh r  schwach, 
an den Rändern .  Beim M enschen können, wenn scharfe Thränen 
hinzukommen, durch den Kupferpol se lbst Geschw üre entstehen, 
die jedoch gutartig  sind. D as  A hschaben der getrübten Stelle geht 
bei Kaninchen fast spu r los  vorüber, beim M enschen, wenn er un­
geduldig das Auge reizt, mit Entzündung. Der Kupferpol kann 
beim Menschen se lbs t  ein Mattwerden der ganzen Cornea erzeu­
gen ; ich sah jedoch  das durch den Zinkpol getrübte, todte Auge 
des Kalbes durch ihn vollständig aufgehellt  werden.

S. ferner: Beilage über die Einwirkung einiger Stoffe auf das 
Auge.— Bei derE u le ,  dem Rinde u n d a .  H aussäugethieren  und beim 
M enschen besitzt die Epidermis der  Cornea mehrere Lagen und 
mehre, als das Epithel der descemetschen H au t;  i n B e z u g a u f  die­
ses  ist sie derber. Die Epiderm is ist in allen Wirbelthierklassca 
zu finden.

S. noch die Beilage: A l l g e m e i n e  V e r h ä l t n i s s e  d e s  
E p i t h e l s .

l ie b e r  pathologische Erfahrungen wird, nach vollständiger Be­
schreibung der Cornea berichtet. —  U eber  Nerv, der Cornea 
v. A m m ons  Zeitschr. 1839 u. 1840. Ich sah in den Nerven der 
Conj. Sclcrot. 4eckige P lexus und Endumbiegungen, bis dicht an 
den R and  der Cornea bei Rind und Mensch vielfältig gekrümmt.

S u b s t a n z l a g o  d e r  C o r n e a .

Diese Lage ist ,  wie schon Valentin gefunden, eine, aus F a ­
sern  zusammengesetzte, deren chemische N atu r  von J .  Müller für 
fascrknorplig erklärt worden ist. Ihre E rnährung geschieht,  durch



die, anaRande eintreteoden und nicht weit davon sich verästelnden, 
wenn auch sehr  sparsamen Blutgefässe, und ihre Lcbensthätigkeit 
wird durch Nerven geordnet. U eber Beides verweise ich au f  meine 
von Zeichnungen begleiteten Mittheilungen io v. Amnion s  M onat­
schrift 1839 111. u, 1840 I. Die Nerven habe ich in allen W irbe l-  
thierklassen gefunden, und dass sie in Endumbiegungen endigen, 
ist etliche Male, beim Menschen von mir beobachtet worden. Die 
von mir bisher beschriebenen habe ich immer von innen aus hinein 
verfolgt. S .  jedoch über von aussen  kommende Nervenfäserchen 
unten (adnata). Ihre Prinntivfäden sind ceiebrospinal, und nicht 
von Ganglienkugeln besetzt.

Bei der Betrachtung der Corneafasern aber  sind S5U er«
wägen:

Die N a t u r  d e r  F a s e r n ,
Die L a g e  u n d  V e r b i n d u n g  u n t e r  e i n a n d e r ,
Der  Z u s a m m e n h a n g  mit anderen Geweben. —

N a t u r  d e r  C o r n e a f a s e r n .

Die Cornea besteht aus vielen, sich miteinander verbindenden 
Netzen von Fasersträngen, welche nur mühsam in ihre feinsten 
Elemente zerlegt werden können. Diese aber sind Fäden von un ­
messbarer Dünne und sehr hohem Grade von Durchsichtigkeit. 
Von bekannten Geweben ähneln sie den F ase rn  des Nagels  am 
meisten. Beim Rinde fand ich in den Fasern lange nuclei. Auch 
beim Schweine sind feine F ase rn  zu breiten Bündeln nebeneinan­
der gelagert, U eberhaupt aber kommen die F aden  bei allen W ir -  
belthierklassen vor. —  Betrachtet man feine Durchschnitte der 
Cornea und Sclerotica, welche aus in Kali gehärteten M enschen­
augen genommen sind, so sieht man, dass  die Fascrbündel der 
Sclerotica durchgehends bräunlicher, die der Cornea fast vollkom­
men durchsichtig, die feinsten Fäden  jener mit Leichtigkeit, dieser 
mit Schwierigkeit zu isoliren sind, jene  etwas weniger durchsich­
tig, als diese, aber, so weit sich dies zur Zeit ermitteln lässt,  etwas 
biegsamer, die Faserbündel jener  in grösseren Zwischenräumen 
von einander abstehen und mehrere, sich durchkreuzende Haupt- 
lagen besitzen. —  Beim Schweine wird die Cornea durch E ssigsäure  
gelblich, die Sclerotica bloss durchsichtig^ jene  durch K o c h e n  
absolut dicker, a lsdiese, und etwas t rüb ;  diese durchscheinend, die 
Epidermis Corneae, wie beim Pferde, kreideweiss ,  d iedescem etsche 
Haut gerunzelt, doch nur sehr wenig in’s Schwacbgraue getrübt; 
beim Pferde wird, durch Kochen, die Cornea se lbst durchschei­
nend, die Sclerotica wesentlich gelblicher, als jene. —  Bei F i ­
schen und Reptilien stellt sich Verschiedenheit der C. von de?



Sei. nm cjitscliiodenstcn durch pelbsständigc End igung  beider und 
b c t rä eh l lcb c  Abweichung der Dicke, Farbe ,  Substanz heraus.

Bei einem Tinonatlichcn, mcn>chlici)en F octus hatten die F a ­
sern einen körnigen und etwas ungleichmüssiaen Bau.

Nach  Bcizclius  (Thierch. S. 521)  schwillt die Cornea, durch 
Kochen mit W a sse r  zu dem Dreifachen ihrer ursprünglichen Dicke 
auf, e iweicht und löst sich als Leim, welcher nach dem Erkalten 
gclatinirt j sic wird, durch Salzsäure, undurchsichtig und schrumpft 
zusammen} mit verdünnter Säure  gekocht, löst sie sich zu einer 
trüben F lüssigkeit  auf. Sie quillt in Ess igsäure ,  ohne durchsich­
tig zu werden} die Auflösung wird durch Cyaneisenkalium und Al­
kali licfällt, h a l te  also L e i m  und e twas F i b r i n ,  oder c o a g u l i r -  
t e s  AI  bu  mi  n.

Job. Müller hält sie für C h o n d r i  nsuhslanz.
Valentin (R ep . I.) will den Durchmesser der feinsten Cornea­

fäden bei dem Menschen zu 0 ,000060— 70 P. 2. berechnet (d. h. 
geschätzt) haben. E r  nennt sie fein, durchsichtig und ohne alle 
Anschwellung. D ass  man sie jedoch meist nur bei beschattetem 
E ich te  wahrnehme, kann ich, besonders für Kalipräparate nicht 
bes tä t igen ; muss aber bemerken, dass  überhaupt das  Kali viele 
F ase rn  erst wahrhaft kenntlich mache.

Die Fase rn  der Vögel nennt er straff, hei einer gewissen, nieot 
unbedeutenden Biegsamkeit verhälfnissmässig fest und dicht; sie 
besässen  jene eigenthümlichc F ärbung , besonders nach Erhärtung 
in W eingeist ,  welche auch der V erbindungsm asse der menschli­
chen Knorpelsubstanz der Rippen und vieler Gelenke eigenthüm* 
lieh sei. E ben  so sah er knorpelähnliche Körnchen in allen Höhen 
zerstreut. Ich finde die F ase rn  ziemlich gelblich und von einer ge­
wissen Nachgiebigkeit schon im frischen Zustande,  dass  sie mir 
se lbs t  Knorpelfasern zu sein scheinen. Die Körnchen findet man 
in allen Stadien des Em bryo und hier sind sie mit der Knorpel­
schicht der Sclcrotica identisch*) auch durch ihr Verhalten zur E s ­
sigsäure. — Beim Sperlinge sind sie in Essigsäure  unlöslich und wahr­
scheinlich nuclei. Beim E m bryo  des Hühnchens bemerkt man, wenn 
schon die Aderhaut entwickelt ist, zerstreute, grosse, doch regel­
mässig s tehende Körner, welche mit vieler, kleiner P u nk tm asse  er­
füllt sind. S ic  sind keine Knorpelkörncr, sondern haben die grössto 
Aehnlichkeit mit dem Epithel der hyaloidea. (A uf  der 4fen Tafel 
s ieht man die kleinen Knorpelkörner der Sclcrotica und die ihnen 
[beim Hühnerembryo] anfangs ganz gleichen der Cornea, so wde 
grössere, w’clche der Dcscemctii entsprechen und von vielen dunk­
len Molcculen angelläuft und bedeckt sind, dergleichen man in der 
H aut sehr häufig antrifft. S päte rm ark ir t  sich der Knorpcltheil der

*) Dem Ansehen, nicht der Lage nach.



ß?

Sclcrofica s t renger ,  indem er als  ein, innen über  d ie  A d erhau t  her* 
vo rragender  k re isförm iger R an d  zu seh en  ist,  w e lc h e r  von Innen 
her ,  die C ornea  nu r  w enig  bedeck t ,  und ba ld  durch  se ine  G rö s se  
und  se ine  V e rä n d e ru n g  von den fus r igw erdenden  de r  C ornea  auch  
für den B ück  sich abschücss t .

D urch  d a s  obige V e rh a l ten  und durch die S tru c tu r  is t  die 
V e rsch ied en h e i t  der E p id e rm is ,  de r  S u b s tan z lag e  und  d e r  d e s -  
cem etscben  H au t  darge than .

L a g e  u n d  V e r b i n d u n g  u n t e r e i n a n d e r .

H orizonta le  un d  se n k re c h te  S ch n it te  geben  h ie rü be r  näheren  
A ufsch luss .  Um dünne  S chn it te  zu erlangen , koche  ich die C ornea  
un d  la s se  sie in g e sä t t ig te r  L ö su n g  von Kali carb. e rh ä r te n ,  oder  
gebe  sie sogleich in die le tz te re .  F a s t  vorthe ilhafte r  fand ich es ,  
s ie  im Z u sam m en hän ge  mit der  Sclero tica  von H olzess ig  durch trän ­
ken und  dann an d e r  Luft  trocknen zu lassen. —  A uch g ekoch te  C o r­
nea  gab ich in H o lze ss ig ,  und von da bisweilen noch in Kalilösung.

Die M ethode ,  u ngekoch te  Cornea in H olzess ig  zu geben, h ä r te t  
w en iger ,  und is t für S chnit te  desha lb  die g ee ig n e ts te  *).

Bei den W irbe l th ie rcn  g ieb t e s  einen gem einschaf tl ichen  T y ­
p u s  der  B ild un g ,  d e r  nach den E inzelheiten  der  F a m i l ie ,  S p c c ie s  
od e r  G enera , in untergeordneten  V erhä l tn issen  abw eich t .  W e n ig e r  
deutl ich und noch näher zu  e rg ründen  is t  ein so lc h e r  T y p u s  
bei den w irbellosen Thieren- V erg l.  Valentin  R e p .  VI. I.

Meine U n te rsu ch u n g en  sind, bei W irb e l th ie rcn ,  am P ferde ,  
S chw eine ,  R inde, Kalbe, Sehaafe ,  H unde ,  Katze, K aninchen ,  vielen 
V ö ge ln ,  F is c h e n ,  F rö sch en  und a. A m p h ib ien ,  zah lre ichen  F o e tu s  
vom S c h w e in e ,  H ü h n c h e n ,  endlich am M e n s c h e n ,  in se inen ver­
sch iedenen  L eben sep o ch en  und einzelnen E n tw ick lu n g ss tad ie n  
vorgenom m en.

Die C ornea  nun zeigt, au f  senk rech ten  S c h n i t te n ,  d ie  F a se rn  
an der  A u ssen -  und Innenfläche g ed rän g te r  l iegen, in der  Mitte d a ­
gegen  in im m er w eite ren  und  w eite ren  D istanzen  von e inander  ge ­
lagert. M an könnte d ie s s  für den ers ten  A ugenblick  d a h e r  able iten , 
d a ss  die zu sa m m e n z ieh en d e  F lü s s ig k e i t  zur O b e r f l ä c h c m e h rZ u t r i t t  
h abe ,  doch w ürde  d ie s s  hö ch s ten s  für den  der  E p id e rm is  un te r l iegen­
den T he il  gelten. A u ssc rd c m  sp r ic h t  abe r  de r  U m stan d  dagegen ,  
dass  die, in W a s s e r ,  oder  verdünn te r  E s s ig s ä u re  w ie d e rau fg ew e ich te  
H au t ,  nachdem sie ihr norm ales  V olum en  e rre ich t  hat,  die g e n a n n ­
ten V erhä ltn isse ,  gleichfalls  zeigt. Die P le x u s  s ind  dann  in der 
M it te  so  auffallend g rö s s e r ,  d a s s  j e d e r  Zw eife l  w e ich t  u n d  die

*) Kaustisches Kali concentrirt, oder verdünnt, erweicht und ist des­
halb nicht brauchbar.



Plexus an der Aussen- und Innenfläche anfangs so t ie f  dagegen in 
den Hintergrund treten, dass  man glaubt, die Fasern  seien daselbst 
nur concentrisch gelagert. Bisweilen haben sie sich zickzackför­
mig, wie Bündel von Sebnenfasern, zusammengezogen. An der 
innersten F läche  bemerkt man einen sehr  hellen Streifen, die des- 
cemetsche Membran, welche so durchaus abs ticht,  durch ihren 
scheinbar gleichförmigen, ungefaserten, glatten und glänzenden Bau, 
dass man sie darnach nicht einmal für eine ju n g e  Lage der Cornea 
hält. Die Faserbündel der Cornea s in d ,  ihrer L änge  nach ,  von 
spitzovalen nucleis besetzt, ihre P lexus ,  nach aussen, linienförmig, 
nach der Mitte zu ,  anfangs oval-rhombisch, dann viereckig-rund­
lich. Die L agen  durchkreuzen sich dabei so, dass  immer kleinere 
Netze  entstehen, welche innerhalb der g rösseren  liegen; die Plexus 
eines S tam m es durchkreuzen die der anderen, w odurch nicht bloss 
immer kleinere erzeugt w erden ,  sondern auch ä u s se rs t  mannigfal­
tige Formen zum Vorschein kommen, ln  den Zwischenräumen der 
P lexus  bem erkt man, bald P u n k te ,  bald feine , helle S treifen, fast 
wie die Querstreifen von M uskelfasern. Je n es  aber sind Quer-, 
d ieses Schrägdurchschnitte von Faserbündeln .

Die Cornea stellt mithin ein Gewebe von F ase rbünde ln  dar, 
welche s o w o h l  horizontal von einer Seite  zur  anderen sich bege­
ben, und dabei immer sich verästeln und P le x u s  erzeugen, welche 
keinesweges in der E bene  ihres M utterstammes ble iben, sondern 
theils höher, thcils tiefer in schräger und senkrech te r  Richtung ab­
gehen , —  a l s  a u c h  senkrechte sind , die von innen nach aussen 
und umgekehrt sich begeben, a u f  ihrem W e g e  das ähnliche Schick­
sal erleben und sich in mannigfaltigen Lagen  durchkreuzen.

Die Cornea besteht mithin aus P a r t h i e g i t t e r n ,  welche in 
mehreren horizontalen L agen  über einander Vorkommen, Lagen, 
welche ihren Parallelismus dadurch einbüssen, d as s  von der einen 
E bene  zur anderen ,  senkrech te ,  oder  schräge Gitter hinauf­
gehen.

Vergl.  Beilage über die P a r t h i e g i t t e r  d e r  C o r n e a .
A uf  Horizontaldurchschnitten, z. B. beim Pferde *), s ieh t  man 

daher keinesweges kreisförmige F a se rn ,  sondern gleichfalls longi- 
tudinelle, sich zu M aschen verästelnde.

Zieht mau die desc. H au t a b ,  und s ieh t  die innere Oberfläche 
der Hornhaut a n ,  so  bemerkt man eine Menge nahe 4eckiger F e l ­
der von F a s e rn ,  welche sich durchkreuzen. D ie Form en  dieser 
Vierecke sind es, welche bei den Thieren sehr  viele A bw echselung 
zeigen, und bei der Eule z. B. rechtwinklig  erscheinen.

')  Hier sind die INerveo in der Substanz der C, besonders deutlich,



Z u s a m m e n h a n g  d e r  C o r n e a  m i t  a n d e r e n  G e w e b e n .

An die Cornea hinan begiebt sich die tunica adna ta ,  welche 
aus Pflasterepithel und Zellgewebe besteht. J enes  grenzt unmit­
telbar an das Epithel der Cornea, mit welchem es sich, im Zusam ­
menhänge, abziehen lässt,  (z. B. Kalb). —  Unter dem Epithel be- 
findet sich Zellgewebe, meist in F ase rn ,  welche grossentheils der 
Länge nach und parallel!, selten verfilzt, zur Cornea hin verlaufen. 
D ort  gehen sie zum Theil in einen Ring über ,  welcher an der P e ­
ripherie der Hornhaut liegt,  und von Pigment bedeckt, aus Zellge- 
vvebsfasern bes teh t ,  die concentrische Plexus zusammensetzen*, 
zum Theil aber gehen sie durch diesen hindurch und unmittelbar 
zwischen die Fasern  der Cornea hinein, wo sie sich jedoch  nicht 
in den durchsichtigen Theil derselben begeben ,  wie überhaupt in 
der Cornea keine Beimischungen bemerkt werden. Sie enthalten 
N ervenfasern ,  welche sich au( die äussere Oberfläche der Cornea 
fortsetzen, und äussers t  fein sind. Ihr  Stamm befindet sich an der 
Peripherie ,  vertheilt sich in der Cornea P lexus  und E ndum bie­
gungen bildend, mit sehr kleinen nucleis besetzt, die etwas E ck ig ­
rundes haben; die Fasern  unendlich fein und nur durch ihre D un­
kelheit und dadurch erkenntlich, dass sie mit nucleis besetz t sind 
und besonders in den einzelnen f a s e r n  sehr  distinct von dei übii- 
gen Masse hervortreten. (Auch in den dünnsten Schichten hat dio 
Cornea bläuliche Färbung  im Holzessig behalten ,  während Selcro- 
tica und Adnata schon braun geworden).

Zunächst unter der Adnata nimmt die Endigung der A ugen­
muskeln unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. Von den schrägen 
haben wir nichts zu erwarten, denn diese endigen sich nicht hier* 
Die geraden hingegen verlaufen nach vorn zur Cornea hin und for­
dern um so mehr zu einer näheren Betrachtung auf, als nicht b loss  
Anatomen, sondern auch Physiologen einen Zusam menhang au s ­
gesprochen haben. Gnerin hat sogar die recti durchgeschnitten, 
um die Kurzsichtigkeit zu heilen, Kuh ist seinem Beispiele nachge­
gangen, sich au f  die Theorie einiger Physiologen stützend, dass die 
Muskeln durch Compression des G laskörpers, die vordere Augen­
kammer füllen, und die Cornea wölben} und hat se lbs t ,  indem er  
die 4 recti, in 2 Zeiträumen, durchschnitt, d ieW ahrhe it  jener  p h y ­
siologischen Theorie  zu beweisen geglaubt. W issenschaft  und 
Anwendung (Praxis) stellten hiernach an u n se in e  F o rde rung ,  von 
deren genauer Befriedigung sehr  Vieles abhing.

Indem wir, wegen des  Functionellen, au f  d ie unten folgende 
Abhandlung über den Mechanismus des Nahe- und Fernsehens ver­
weisen, wollen wir es auch unerürtei Hassen, ob die, von den genann­
ten Aerzten Operirten nicht an Hypertrophie des Glaskörpers, des 
humor aqueus,  oder einer sonstigen fehlerhaften Beschaftenhcit im



Baue, oder in den Fnnetionen des Auges gelitten haben, wir wollen 
nicht die F rage nach dem Entstehen d e s ü e b e l s  überhaupt und der 
körperlichen Constitution, nicht nach der Dauer des Leidens, nicht 
nach den das Uehel etwa periodisch vermehrenden Umständen 
stellen, j a  wir wollen se lbst,  —  und alles diess sind Dinge, 
welche uns nicht öffentlich mitgethcilt sind, —  nicht einmal wissen, 
oh die Besse rung  anhaltend gewesen sei,  und wie sich der Bau der 
Cornea ,  nach den unternommenen O perationen, etwa verändert 
habe.

Erdl nun war c s ,  welcher über den fraglichen anatomischen 
Zusam menhang, zuerst einen genaueren Aufschluss crtheilt hat; 
doch ist Alles, was wir von ihm erfahren, F o lg en d e s :  (S .  Valentin 
Rep. V. S. 138 ff.) » Die äussere Schicht der Sclerotica s teht mit 
den Sehnenansätzen der Augenmuskeln in Verbindung. Je d e r  der 
4 geraden sende, beim M enschen, von der inneren Oberfläche, ein­
zelne Sehnenfasern ab. Einige von ihnen erreichen, auf kürzerem, 
oder längerem W ege ,  indem sich ihre Zwischenräume mit Zellge­
webe füllen, die Sclerotica, wüchsen sehr bald au, und liefen gegen 
den Sehnerven zurück. Der übrige, grössere Theil sende seine 
verdünnten R änder  zu dem den Augapfel cinhüllenden Zellgewebe 
und sei mit seinem dickeren Theile an die darunter liegende Schicht 
sta rk  angewachsen. Die breiteren Sehnen begegnen einander bald, 
und bilden eine ringförmige Aponeuroso (adnata),  die mit ihrem 
dünneren Theile  gegen die Aussenfläche der Cornea hinabtrete. 
Aehnlich seien die schiefen Augenmuskeln. Die durch sie gebil­
dete, hinter der Adnata liegende Aponeurose sei immer zarter und 
von ihr setze sich eine, die Mittelschicht cinhüllende Lage nach 
hinten fort; finde sich bei allen Wirbelthieren, se i ,  mit A usnahm e 
der Fische, schwächer, als beim Menschen«.

W enn  ich au f  eine, oder die andere, bei Gelegenheit der Scle- 
roticafaserung zu erörternde W e is e ,  den V erlauf  der M uskeln un­
tersuchte, so gelangte ich zu folgendem R esu lta te :  Sämmtliche 
recti endigen sich schon viel früher, als sie die Cornea erreicht ha­
ben, mit ihren muskulösen Enden. Um sie nun weiter verfolgen 
zu können^ muss man sie von der Bindehaut besonders  dem 
T h  eile derselben befreien, welcher an die Sclerotica hinantritt,  und 
an deren vorderem Ende die Muskeln bedeckt;  (eigentliche a d ­
na ta) ;  sodann ist es nothwendig, die Scheide zu entfernen, welche 
die recti einhüllt.3 So gelangt man denn zu der Beobachtung, 
dass, wo die muskulösen Enden  aufgehört haben, die sehnigen 
Bündel, w elche ziemlich stark  und breit s ind, beginnen , a u s s trah ­
len, und nach vorn eine bogenförmige Richtung annehraen, so , dass  
die sehnigen Enden  aller 4 recti Zusammenkommen und einen ge­
schlossenen Kreis mit einander bilden, welcher von den 4 Muskeln 
her, im Zusammenhänge mit diesen abgezogen werden kann. Die-



ger Kreis hängt jedoch mit der äusseren Oberfläche der Hornhaut 
s o  c o n t ig u i r l ich  zusammen, d a s s ,  wenn man ihn  seihst entlcrnen 
will, er die oberste  Schicht der Cornea mit abzieht. Diese besteht,  
nach Entfernung der Epidermis, nur aus den beschriebenen Fasern .  
Der Zusamntenhang jenes  Kreises  mit den letzteren Fase rn  ist j e ­
doch ein vermittelter. Der Kreis selbst nemlich bes teh t  nur am 
Anfänge aus den starken sehnigen Enden ; diese zertheilen sich in 
feine F ase rn ,  aus denen kreisförmige P lexus  hervorgehen, und 
mischen sich mit zellgewebigen Fasern , welche viel dünner, als die 
sehnigen Bündel sind, und nur wenig zwischen die an der Periphe­
rie gelegenen Fasern  der Cornea hinein sich begeben, aber früh­
zeitig selbstständig endigen, ohne in die eigentlichen Fase rn  der 
Cornea überzugehen.

Unter dieser kreisförmigen A poneurose der recti, die jedoch 
in der Tiefe ganz und gar nicht scharf abgegrenzt ist, findet man 
eine dünnere, kreisförmige Lage von Scleroticafasern, die man j e ­
doch nicht gerade als Aponeurose der obliqui betrachten kann, 
sondern als eigenthümliche Fasern der Sclerotica se lbs t ,  welche, 
ursprünglich durch einen Spalt getrennt, sich spä ter  erst vereiniget, 
indem von aussen her Masse in Körnchenform der Quere nach sich 
absetzt, nach innen fortschreitet,  und so, gewissermaassen per  se-  
cundam intentionem, den Spalt zur Schliessung bringt.

W ie  das vom Menschen angegebene Verhalten, so auch beim 
Pferde. Hier setzen aich die Sehnen der Muskeln erst als longi- 
tudinelle, äussere  Fasern der Sclerotica fort, dann als R ing endi­
gend, in Kreisfasern um die Cornea. Spiralig schienen die F ase rn  
nur am Ringe zu verlaufen, in 2 Richtungen, aber ganz bestimmt 
von den longitudinellen verschieden. ,

W a s  den retractor bulbi anlangt,  so gehen , beim K albe ,  die 
Sehnenfasern in parallellen Bündeln nach vorn und bis an den 
Ring. Von hier sah ich bis je tz t  einige Bündel in die äussere  
Oberfläche der Substanz der Cornea hineingehen. Die Blutgefässe 
verliefen durchaus parallell (in gestreckten Zügen) mit jenen S eh ­
nenbündeln, und, wie sic an den Kreis kommen, biegen sie um, und 
gehen kreisförmig. Auch scheinen einige von vorn nach rückwärts 
zn gehen.

Endlich haben wir die Verbindung mit der Sclerotica in’s A uge  
zu fassen.

Ich muss hier, nach vielfachen Untersuchungen, bemerken, dass  
die peripherischen Endigungen der Cornea nicht immer so se lb s t­
ständig geschlossen dastehen, dass man sagen könnte, die Cornea 
lege sich in eine zwischen zwei Fälzen der harten H aut befindliche 
R in n e ,  oder,  wie es dem blossen Auge manchmal scheint, umge­
kehrt,  sondern in allen Tiefen gehen die F ase rn  der Cornea zwi-



sciicü die der Sclerotica so hinein, dass  man hier überall die Zwi- 
schenlagernng auf Durchschnitten erkennen kann.

So sah ich daher beim Schw eine die Cornea scheinbar mit 
einzelnen Zacken *), (wie das ligam. pectinatum iridis beim Hasen), 
entspringen, scheinbare Endumbiegungen in der schrägen, bekann­
ten L in ie ;  je d e  Zacke ist aber ein Fascikel von, in verschiedenen 
Höhen gelagerten Stämmen. Jeder  Stamm theilt sich in zwei 
H auptäste ,  die anfangs mehr oder weniger gekrümmt, bisweilen ge­
schlängelt verlaufen. Ein Ast geht dann nach o b e n , der andere 
nach unten. Die F asern  kreuzen sich daher, es entstehen Maschen, 
die am Anfänge sehr lang gezogen, um Vieles länger, als breit sind. 
Aber diese F ase rn  setzen sich nach hinten fort, theilen sich und 
gehen in verschiedenen Tiefen zwischen die F asern  des Sclerotica. 
Um gedreh t kann man ganze Stämme von Scleroticafasern in die 
Peripherie  der Cornea hinein verfolgen. —  Die F ase rn  der Sclero­
tica bilden grosse, viereckige Maschen, charakteristisch, wie ge­
zeichnet (vom Pferde),  auch 2 Lagen schräger.

Beim M e n s c h e n  ragt die Sclerotica an der inneren Fläche 
mit einem beträchtl ich stumpfen Rande über die Cornea vor. Nach 
aussen  aber geht s ie ,  unvermerkt ein Breites über die Hornhaut 
hin. So wird in der T h a t ,  die Hornhaut wie in einem Falze  auf­
genommen. Sie ist viel dicker als die Sclerotica, da wo sie in 
der N ähe  und ^  von der Sclerotica liegt. —  Macht man hier 
senkrechte D urchschnitte ,  so erkennt man, dass  die F ase rn  der 
Cornea noch weit hinein in die Sclerotica zu verfolgen s ind ,  dass 
die Sclerotica aber nach innen zwar hervorrage, doch wie schräg 
abgeschnilten, so nemlich, dass sie, je  weiter nach vorn, sich immer 
verdünnt und endlich aufhört.  Diess geschieht so ,  dass  ihre F a ­
sern in den Plexus enden , und die P lexus  immer se ltener werden, 
so dass  immer weiter nach vorn, auch, in der Höhe w eniger ,  und 
zuletzt gar keine P lexus  sind , die man der Sclerotica zuschreiben 
dürfte. Ebenso  an der äusseren  Fläche, wo, an Kalipräparaten die 
äussere Scleroticaschicht sehr  leicht mit der äussers ten  Cornea­
schicht im Zusam menhänge abgezogen wird, ohne, dass  beide den 
nendichen Bau besässen.  N ur  setzen sich auch hier Corneafasern 
so zwischen die Scleroticalängenfascrn hinein fort, dass  vermöge 
dieser festen Verbindung beide genannte Schichten identisch zu 
sein scheinen.

Beim A a l e  endigt die Sclerotica in sehr scharfen Zacken.
Beim P f e r d e  geht das vordere Ende  der Sclerotica unmittel­

bar in die Cornea über} doch kann diess nur von einem Theile  ih-

•) So auch beim Kalbe, wo die Cornea aussen und innen von der 
Sclerotica überragt wird, und mit ihren Zacken zwischen Scleroticazackeu 
zu stecken scheint, nach Holzessigimiparaten.



rer F ase rn  gelten, da sonst die Cornea um ein Beträchtliches dicker 
sein müsste. E s  hört demnach ein anderer Theil in den P lex u s  
auf, ohne dass man jedoch Zacken wahrnehmen kann. —  An der 
Aussenfläche, wo die Epidermis Corneae an das  schwarze Pigment 
grenzt, und an der Innenfläche, wo der S inus Hovii, oder Schlemmii 
liegt, befindet sich eine dünne Kreisfaserschicht,  welche sich kreisför­
mig abziehen lä ss t ,  und zum Theil von den in sie übergehenden 
longitudinellen Fasern der Sclerofica kommt. Bei der gegenseiti­
gen Verbindung der Cornea und Sclerofica findet man Kreisfasern 
mit grossen Netzen. Die Fascrbündel und Netze der Sclerotica 
sind im Verhältnisse zum Ochsen sehr gross.

Beim P f e r d e  lässt sich auch an der inneren Oberfläche eine 
Schicht als scheinbare Fortsetzung der dura mater des Sehnerven 
abziehen, welche, der Länge  nach, bis vorn an die Cornea geht und 
daselbst etwas hervorragt. Eben  so ragt auch nach aussen eine 
Schicht von Fasern  hervor, so dass  [auch hier eine kreisförmige 
Rinne ents teht,  in welcher die Cornea liegt. Aber man kann die 
in der Mitte gelegene Schicht keinesweges der pia mater zuschrei­
ben, weil diese zu dünn dafür, der Lage nach auch nicht einmal mit 
ihr übere inköm m t, und rücksichtlich der S tructur  in so fern 
verschieden is t ,  als die Sclerotica viel gröbere Bündel besitzt. 
H at man die Sclerotica lange gefasert,  so kann man allerdings nur 
je n e  Lage an der ganzen Sclerotica behalten, welche dem Boden 
des Falzes angehört,  aber bemerkt keine peripherische Endumbie- 
gung der Sclerotica und Cornea, sondern die Fase rn  der Cornea 
setzen sich zwischen die der Sclerotica in verschiedenen Tiefen 
fort und verästeln sich daselbst zu P lexus,  die unbestimmbar las­
sen, wo die letzte F ase r  der Cornea sei. Eben  so bemerkt man, 
dass  die inneren Fasern der Sclerotica sich mit denen der Cornea 
verflechten.

W enn  man nun auch an Kalipräparaten vom Menschen leicht 
eine Schicht der Muskeln, eine der Lage der Sclerotica (dura m.) ent­
sprechende und eine, der pia m. entsprechende, nach innen hervor­
ragende und in Kreisfasern endende abfasern kann, so sind doch 
alle unter einander verzweigt, und entsprechen weder in Bau, noch 
Dimension, den Hirnhäuten.

Bei den Fischen sieht man die an der Peripherie gelegenen 
Fasern der Cornea kreisförmig und selbstständig geendet.

Vgl. Beilage zur Entwicklungsgeschichte der  Cornea und 
Sclerotica.



Me m b r a n a  h umo r i s  aquei .

Sie bes teh t  aus zwei wesentlich verschiedenen L a g e n ,  einer 
inneren, epithelialen und einer äusseren, taserigen.

E p i t h e l i a l e  S c h i c h t .

Sie findet sich heim Menschen und allen Wirbclthierklassen 
(s. über W a sse rsu c h t  der Nieren heim Em bryo und W assersucht 
überhaupt in B usch 's  Zeitschrift 1841. !•) und bes teh t aus  pflaster­
förmigen, nur dünn gelagerten Blättchen mit nucleis und nucleolis. 
W egen  ihrer Durchsichligkeit ist sic früheren Beobachtern entgan­
gen. Henle spricht zwar ven einem Epithel an der inneren Ober­
fläche der H ornhau t,  lässt jedoch das Verhältniss zu unserer 
Membran und die nähere Beschreibung ausser  A ch t ,  so dass es 
zweifelhaft ble ib t,  ob er nicht die durchscheinende Conjunctiva 
Corneae dafür genommen habe. Valentin dagegen beschreibt knor- 
perühnliche Körper in der  Substauz lage hei Vögeln. —  Bei der 
E u le  fand ich die Blätter um Vieles p la tte r ,  als die der Bindehaut 
und mit vieler Punktmasse versehen. Gewöhnlich fallen zuerst 
nur die nuclei auf ,  besonders nach Anwendung von Essigsäure. 
Die Bindehauthlättchen der E u le  waren um Vieles derber, in meh­
reren  Lagen angehäuft,  weniger granulirt und kleiner. Bei Triton 
cristatus, punctatus , Bufo igneus, variabilis, Coluber natrix ist das 
Epithel gleichfalls pflasterförmig, die H aut se lbst (faserig) hängt 
mit der Iris zusammen. Beim gelbäugigen B a r s c h  kommen über- 
diess sehr  kleine, gelbe Molecularkügelchen vor, welche die gelbe 
F arbe  veranlassen. Sie sind zu kleinen Häufchen gruppirt. Auch 
hier hängt die Iris mit der W a sse rhau t  sehr  fest zusammen. Beim 
H e c h t  siad die V erhältn isse dieselben. Beim H a s e n  ist das 
Epithel seh r  dicht gedrängt und gross. D as  ligam. pcctinat.  iridis 
endigt an der Haut in einen Ring von Sehnenfasern .  Beim P f e r d e  
ist das Epithel grösser und dunkler,  als beim R i n d e ,  auch dunk­
ler, als das Epithel der L in se n k ap se l ,  mit grösseren nucleis und 
kleinen, dunklen Moleculen versehen. Bei einem siebenmonat­
lichen, m e n s c h l i c h e n  Em bryo  ist es schon sehr gross  und wird 
ohne E ss ig  erkannt, durch E ss ig  trübt es s ich ,  so dass  es  mehr 
cpidermidaler N atu r  ist. Seine Zellenwandungen waren sehr  blass. 
Beim e r w a c h s e n e n  M e n s c h e n  habe ich es  jederzeit  gefunden. ' 
D ass  es krankhaft zerstört und umgewaudclt werden könne habe 
ich schon in Victor Schlesinger 's  Diss. dargethan. S. dort die A b ­
bildung.



F a s e r i g e  S c h i c h t .

Sie w urde als alleiniger Bestandtheil der  W a sse rh a u t  von 
Valentin angegeben. Ihre F ase rn  sind so fein, dass  man Mühe hat, 
sie z i erkennen. Hierzu kommt noch, dass  sie gewöhnlich mit 
einer Fase rsch ich t  der Cornea zusammen abgezogen wird, so d as s  
man dann feine Fäden  s ieht,  die jedoch nur als junge  Schicht ge­
deutet werden können. Die F ase rn  der W a sse rh a u t  dagegen sind 
noch viel feiner, in ihrem D urchmesser gleiehmässiger, und fast 
vollkommen durchsichtig, während jene mehr gelblich. Sie sind  
sowohl am Menschen, wie am Pferde, Rinde und Hirschen deutlich 
erkennbar; bei dem letzteren in Bündeln , nicht parallel!, sondern  
sich vielfach durchkreuzend, nicht von ganz gleichmässigem 
Durchmesser.

Noch ist von der descemetschen H aut zu bem erken, dass  sie 
beim Pferde als glatte, glänzende H aut,  noch weiter hinter das lig. 
pectinat. iridis geht und hier an der inneren Fläche der Sclerotica 
endet,  wo sie die äussere  W an d  für den Zwischenraum abgiebt, 
den man vorderen Fontanaschen Kanal nennen könnte. S ie lä s s t  
sich selbst abziehen, wenn man sie von vorn her von der C ornea 
abnimmt und so das lig. pectinat. iridis mit abhebt. Dann bleibt 
dieses in ihrer inneren Fläche,  während sie se lbs t  noch etwa 
darüber hinausgeht. Ich bew ahre  ein solches P räparat in Kali. 
An ihren hinteren R and  befestiget sich der orbiculus ciliaris (der 
weisse Ring). Indem dieser mit dem hinteren Theile des Ciliar­
körpers innig verbunden wird, übt auch dieses einigen Einfluss auf  
die Cornea. Zieht es sich nemlich der Länge nach zusammen, so 
vermag auch es die Cornea zu wölben, obwohl, wie mir scheint, 
mit geringerer Kraft, als die Iris , und kann, da seine Fortsätze da­
bei rückwärts gezogen werden m üssen ,  ein kleines Vortreten der 
L inse gestatten. So mag es in den Fällen sein, welche Accomo- 
dation ohne W irkung der Iris aufgezcigt haben sollen.

Krankheiten der Hornhaut.

E s  ist schon erwähnt worden, dass die sogenannte Keratocon­
junctivitis vasculosa nur von der Substanz der Cornea ausgehe. E s  
ist eben so erzählt w orden , welche Bewandtniss es mit dem soge­
nannten Papillarkörper der Epidermis in Krankheiten habe,  und 
kann je tz t  noch die Bemerkung beigefügt w erden, dass  kugelför­
mige, an der Oberfläche mehr eben und glatt aussehende ,  beim



Schneiden blu tende, nach der Amputation sich wieder regenerl- 
rende Geschwülste, die jedoch nur der Epidermis Corneae angehö­
ren, von manchen Aerzten mit dem Namen Fungus hämafodes be­
zeichnet werden. Solche Geschwülste  sind nach meinen U nter­
suchungen, nur das P rodukt chronischer E n tzündung ,  welche mit 
E rg u ss  von Exsudatkörnern, spä ter  E xsudatfasern  endet, in welche 
M asse hinein sich dann mehr oder weniger zeitig Blutgefässe bil­
den. Sie lassen sich durch das M esser  abtragen, ohne gefährliche 
Blutung, sie werden am negativen (Kupfer) Pole erweicht, kehren 
aber wieder, weil die Organisation der B lu tgefässe ,  durch die ge­
nannten Verfahrungswcisen nicht vernichtet wird, B lutgefässe aber, 
wie es scheint, welche nicht mit offenen Mündungen endigen, immer 
zur Exsudation geneigt sind. Die Blutgefässe solcher  W ucherun­
gen sind nicht varicös.

Vom F ungus  häm atodes unterscheiden sich Organisationen 
genannter Art dadurch, dass  bei dem F ungus die Bluttgefässc frei 
zu Tage  liegen, und deshalb leicht zerreissen, dass  bei dem Fungus 
das Lum en der G efässe ,  au f  Kosten der W andung  ausgedehnt ist, 
und deshalb leicht, auch ,  wo sie bedeckt sind, Entleerung  des In­
haltes erfolgt, dass  endlich bei dem F u n g u s  noch eine tuberkel­
artige M asse in die Interstiticn des O rgangew ebes  frühzeitig abge- 
lagert wird, eine M a sse ,  welche am Anfänge mehr vital,  später 
auch chemisch die umliegenden Gewebe angreift, aufzehrt,  und um­
ändert,  so dass in der ersferen Z ei t ,  z. B. in der G ebärm utter ,  die 
normale Sfructur des O rgans vorhanden sein kann, ln der Ge­
schwulst aber wird von Anfang an das normale Gewebe umgeän- 
dert, so dass  die E piderm is sich gänzlich umwandelt und deshalb 
nicht regeneriren kann.

Das Verhalten des F ungus  medullaris ist durchaus ähnlich, 
nur ist die tuberkelartige M asse  in grösserer Menge vorhanden, 
giebt dem Organe das markige A nsehen , und wirkt wahrscheinlich 
frühzeitiger, auf  chemischem W e g e ,  erweichend.

Die tuberkelartige M asse  ist das P rodukt der Krankheit, aber 
von vitalen, chemischen und physikalischen Kräften. E s  wirkt ge- 
wisserm aassen katalytisch, und deshalb so zerstörend.

W en n  diese tuberkelartige M asse nicht bloss durch ihre eige­
nen, umwandelnden Kräfte, sondern durch A bsatz aus der früheren 
Quelle sich vermehrt,  so spricht man von einer dyskrasischen  Ur­
sache und das Leiden ist durch lokale Behandlung nicht herzu­
stellen.

Die fungösc Krankheit unterscheidet sich also seh r  wesentlich 
von den blossen exsudativen W ucherungen, obwohl die B ebandlunf 
in beiden Fällen oft nur dasselbe  local ausrichtcn kann. InzwU 
sehen zehrt der Fungus reichlich von den Säften des Organismus, 
was die blosse Exsudation nicht thuf.



W uc h e ru n g e n ,  w ie  die be sch r i ebenen,  sefzen,  bei  B eh and lun g  
mit  C u p ru m  su l fu r i cum,  immer  n e ue s ,  w e i s s e s  E x s u d a t  an,  ge he n  
in die Tiefe  und s ind so ka um zur  Ve rn a rb ung  zu bringen.  A rg e n ­
tu m  ni t r icum wirkt  kräf t iger ,  obwoh l  es  die f lüssige E i t e ru ng  ve r ­
mehrt ,  führ t  aber  eher  zu r  Vernarbung .

S o  lange W u ch e r un ge n  de r  Co rnea  ein fes tes ,  ge lbe s  E x s u d a t  
l i efern,  belust igen s ie  da s  Auge  wenig und  s ehe n  nur  en ts t e l l end  
aus .  W e n n  sie aber  zu r  Geschwür fo rm s i ch  umges t al tcn,  sonde rn  
sie ein f lüss iges ,  s cha r f e s ,  die benachbar t en  Tiiei le  ang re i fendes  
und be so nd e r s  die C a r un k e l ,  die n iembrana semi lunar i s  und den 
T h rän en sac k  bed rohendes  P rod uk t  ab.  Gegen d i ese s  hat  man die 
ört l iche A n w end ung  von Chlorka lk  empfohlen .  Doch  habe ich da ­
von w ed e r  eine Ve rminde rung  de s Sec r e t e s ,  noch V e r b es se r u ng  d e s  
G e r u ch es  wah rgenommen .  A u f  den G eb rauch  de s  Cup rum su l fu ­
ricum hört  der  Ge ruch  auf,  und die Abso nd e ru ng  wird geringer ,  
doch ist die s t yp t i s che  E igenscha f t  nicht  übe rmäss ig  schnel l .  Von  
der  Op iumt inc tu r  s ah  ich nicht den mindesten Erfolg.  Bleimi t tel  
v e rm e i de i c h ,  da s  s chwefe l s au re  Z ink  ha t  vor dem Kupfe r  ke inen  
V orzug.

Al s  s e lb s t s t änd ige  Krankhe i t  de r  Ep ide rmi s  Co rneae  finden 
sich ferner Fl ecke  und T rübungen .  F lecke  kommen an  allen S t e l ­
len de r  Cornea  vor und s i nd ,  wenn sie n u r  in der  Ep ide rmi s  ihren 
Si t z  haben,  Fo lge  eines ' ör t l ichen Eingriffs .  So  e r zeug t  de r  posi t ive 
Po l  der  galv. Säu le  (Ziuckp. )  eine T rübung ,  welche ,  wenn er  nicht  
anhal t end gewirk t  ha t ,  nur  der  Epi thel schi cht  angehör t .  Säu ren ,  
kaus t i s ches  Kali  und mehrer e  Sa l z e  können T rü bu nge n  e rzeugen,  
welche  sich nur an der  Ober f l äche  hal ten.  Diejenigen F l e c ke  hin­
gegen,  welche  in Fo lg e  einer  E n t z ü n d u n g  en t s t eh en ,  gehören  bald  
der  Fa se r s ub s t an z  aus schl i e ss l i ch ,  bald mit  dem Ep i the l  geme in ­
schaft l ich an. F l ec ke  der  ers ten Art  bes t ehen  nur  in e iner  V e r ­
dunklung der  Ep i t he lkö rne r ,  wie  es  s che in t ,  durch Ger innung d e s  
f lüssigen Inha l t es  hervo rgebrach t .  Der  A rc u s  seni l is  be s t eh t  in e i­
nem V er t ro ck n un gs p r o ze s s  der  Epi thelb l ät te r ,  s el ten  auch  der  F a ­
sern.  E ine  S t ruktu rve r ände rung  ist bei ihm nicht  w a h r zun ehm en .  
L e u c o m e  in F o l ge  sc ro fu lö ser  En t zü nd ung en  haben  auch in der  
F a s e r su b s t an z  ihren Sitz.

E ros ionen  und G es c h w ü r e  h ingegen  können idiopathisch in de r  
Conjunct iva Corneae  auf t reten,  a l s  Fo lg e  mechanischer ,  ga lvani ­
scher ,  chemi scher  E inwirkung.  Sie  hei len j e d o c h  gu ta r t i g ,  ohne  
eine bedeu tende T rü b un g  zu h in t er l assen,  wenn  man  der  N a t u rh c i -  
l ang  nicht  den W e g  versperr t .

T rübungen  al ler  A r t  h inge gen ,  we l che  in F o lg e  von E n t z ü n ­
dungen  ent s t ehen ,  gehen immer von der  Mi l t e i subs t anz  aus ,  Be i  
ihnen s i eh t  man Blu tgefässe ,  En t zü ndungskuge ln  un d  E i t e rk ö rp e r ­
chen.  Biswei l en  ist  die T rü b u n g  fleckig,  und die F l e c k e  s ind  be-

5 *
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vveglich; in solchem Falle, der bei scrofulösen Entzündungen nicht 
selten vorkömmt, ist die Trübung schon ein Absccss geworden. 
Auch sein Inhalt besteht in Blutgefässen und Eiterkörperchen. Die 
Kenntniss dieses Gegenstandes ist so mangelhaft, dass ich einige 
Erfahrungen aus specicllen Fällen am Orte halte.

Ein 2 Jahr 15 Tage altes, weibliches Kind, starb an Vereite- 
rnng scrofulöser Knoten der linken Lunge. Die Cornea beider Au­
gen Yvar getrübt, ohne Geschwürbildung. Die Trübung zeigte kaum 
eine Dunkelheit des Epithels der Conjunctiva. Nur war diese Stelle 
des Auges im Allgemeinen weniger durchsichtig, als die übrige Ge­
gend. Uebrigens zeigte sie keine Interferenz. Die desccmetsehc 
Haut war vollkommen klar, doch Yveniger durchsichtig, als die des 
Erwachsenen, denn sie liess schon ohne Essigsäure ihr Epithel er­
kennen. Das Ansehen ihrer nuclei sehr ölig. In der Substanz der 
Trübungwaren Blutgefässe in nicht unbedeutender Anzahl; die Ca- 
pillargefässc kaum breiter, als luß'", in s Centrum der Hornhaut 
sich erstreckend; die Maschen se'.r lang, etwa -A //y breit, wohl 2 
bis 3mal so lang, bald rautenförmig, bald polygon, durchaus Neu­
bildung.

Bei einem, 5 Jahr 9 Monat alten Kinde erschien die Trübuns 
als sogenannter Fleck und punktförmige, doch zum Theil beweg­
liche und in der Tiefe sitzende Störung. Microscopisch ergab sich 
Folgendes:

D  ie Trübung ist nur in der Tiefe. Das Centrum der Hornhaut 
voll von Blutgefässnetzen, die Maschen schmal, die Blutgefässe 
durchsichtig, wie es schien, structurlos. Bei anderen Entzündun­
gen jedoch bemerkte ich längslaufende nuclei auf den Blutgefässen, 
welche den Längenfasern der Capillarvenen entsprechen Yvürden- 
Nicht die Gcfässe, sondern die bervegliche Masse Yvar Ursache der 
Trübung. Sic bestand aus sehr grossen stumpf ovalen
Entzündungskugeln, mit sehr vielen dunklen Moleculen, Yvelche je­
doch nicht so schwarz wie Pigmentmoleculen Yvaren. Die Kugeln 
lagen bald zwischen den Gcfässen, bald und zwar gewöhnlich um 
die Gcfässe selbst herum (also äusserlich) so dicht, dass es oft den 
Anschein hatte, es seien die Blutgefässe durch sie verstopft.

Die descemetsche Haut Yvar normal, von ihrem Epithel (mit 
fettähnlichen nucleis) bedeckt.

Bei einem Rinde beobachtete ich sogenannte Keratoconjunc- 
vititis, Keratitis und punktförmige Trübung der W asserhaut: die 
Conjunctiva Corneae und die W asserhaut zeigen auch nicht ein 
Blutgefäss, dagegen strotzt die Faserlage von Gefässen, Yvelche  
durchschimmern und das rothe Ansehen verursachen. Die GePiccn 
kommen von der Peripherie.

An der i n n e r e n  F l ä c h e  ist im Centrum, ein ganzes Stück 
der Hornhaut angefressen. An dieser Stelle fehlt die W asserhaut



und ein beträchtlich tiefes Stück der Fasersubstanz .  Dafür finden 
sicli e itr ige, körnige, tuberculös aussehendc Depots und Pseudo- 
mem brancn, welche eine Synechia anterior an dieser Stelle verur­
sachen, ohne dass jedoch  die W asse rhau t  auf der vorderen F läche 
der Iris zu sehen wäre. Die tuberculöse, Masse geht auch weiter 
unter die descemetsche Haut fort. Dicht unter letzterer findet sich 
Pigment, nach Art der Hornhautfasern (s. meine Abbildung zu 
Schlesinger s  Diss. de inflammatione se rosa),  meist in länglichen 
Körnern angeordnet, fast bis in die Mitte der Hornhautsubstanz. 
E s  scheint ,  dass der höchste Grad der Entzündung eine Art V er­
brennungsprozess sei (Gangrän), der in Pigmentbildung ausartet.

So sehen w ir ilie Sputa beim chronischen Catarrh des L uitiöhren- 
system es geschw ärzt vom  Pigm entm ofeculen, das Produkt der Gangrän 
enthält Pigm ent. In der Entw icklung tritt im A uge des Hühnchens erst 
die Anlage der G efässhant auf, ehe das Pigm ent sich absetzt. D as P ig ­
ment im Auge lagert sich  in allen Gegenden und Thierklassen so genau 
den B lutgefässen auf. dass es zur Erkennung der letzteren leitet, und zum  
Eintheilungsprincip den Zoologen dienen könnte. Ja man würde durch 
treue Zeichnung selbst viele Individualitäten herausfinden m üssen, w e­
gen des nam entlich häufig abweichenden Verlaufes der Venen in der 
Aderhaut.

"Wenn nun auch die Pigm entablagerung als F olge eines Congestions- 
zustandes nachweisbar ist, so findet man doch auch P igm entb ildung da, 
wo noch keine Spur eines B lutgefässes wahrzunehm en ist. Doch ist hier­
durch nur die ISothw endigkeit eines Zusammenhanges zw ischen bestim m ­
ten Organtheilen nicht aber die des Vorganges w iderlegt.

Jene tuberkelartige M asse bestand aus kleinen Körnchen mit 
nuelcis, die durch E ss ig säu re  sehr  trüb wurden. Die nuclei ze r ­
fielen aber nicht in 3 Theile. Die Zellen waren sehr öligglänzend 
und wurden durch Essigsäure  wenig durchsichtig.

In der W a sse rhau t  zeigten sich deutlich die parallell geord­
neten, je tz t e twas breiter gewordenen F ase rn ,  nicht bloss fasriger 
Bruch. An der vorderen und  hinteren Fläche waren eitrige Körn­
chen zu Häufchen gruppirt, flächenartig und in mehreren Lagen ge­
ordnet. Die pflasterförmigen, runden Epithelzellen, von ölartigem 
Ansehen waren nach der vorderen Augenkammer zu noch von E i ­
terkörnchen bedeckt. D iese entsprechen den, für das b losse Auge 
in der sonst klaren W a sse rhau t  bemerkbaren, fleckigen, raucharti­
gen Trübungen.

Der h u m o r  a q u e u s  war gelb; die K r y s t a l l l i n s e  und 
K a p s e l  gesund. Die U v e a  nicht bloss entzündet, blass und mit 
Eiter bedeckt, sondern auch mit ganzen, tuberkulösen, festen M as­
sen, meist an die Zonula Zinnii angeheftet.  Die Pigmentkörper 
entfärbt, durch Fehlen ihrer dunkelen Molecule, nur selten noch mit 
einzelnen Kügelchen, meist aber von einer* unm essbar  feinen, 
gelblichen, trüben staubartigen Masse wie bestreut,  ln der tu b e r­
kulösen Masse leichlichc neue, von der Iris kommende Blutgefässe.

Die v o r d e r e  F l ä c h e  d e r  I r i s  theils von Exsudatmembran



überzogen, theils Tuberkeln hervor treibend, thcils durch auhängen- 
de Membranen der Hornhaut verbunden.

Also vordere und hintere Synechie, letztere nur an der Zonula 
und dem corpus ciliare, von welchem sie jetzt leichter, als im Nor­
malen, zu lösen.

Auch einzelne Stellen des ligam. pectinatum iridis waren von 
Eiter und kleinen Tuberkeln besetzt.

Eben so die trühgewordeue Z o n u l a .
Der ganze G l a s k ö r p e r  citronengelb. Von derselben Farbe 

sein Epithel und seine Fasern, sowohl vor, als nach Anwendung 
von Essigsäure; besonders gelb waren die nuclci, in denen 1—3 
— 4 nucleoli sich befanden.

Auf der A d n a t a  (Conjunct.) sehr viele neue Blutgefässe, 
Eiterkörnchen und kleine, runde Tuberkeln, ringsum wie eine Per­
lenschnur.

Flecke und Trübungen der Hornhautlagen entstehen, im Le­
benden durch verschiedene chemische und physikalische Prozesse. 
Essigsäure, kaustisches Kali, Zinkpol der galvanischen Säule, und 
der Kupferpol, wenn er von einem starken Apparate herkömmt. 
Alle diese Trübungen verdunkeln zu Anfänge nur die Substanz, 
führen aber bald Entzündung nach sich. Das Jodkalium, welches 
man zur Heilung der Trübung empfohlen hat, gewährte mir keinen 
Vortheil. Kaustisches Kali ist mit einer Zerstörung der Substanz 
verbunden, der Kupferpol einer Säule, welche W asser zersetzt, 
löst die getrübte Steile augenblicklich auf, d. h. er macht sie zwar 
durchsichtig, erzeugt aber ein Geschwür, welches abermals mit 
Trübung heilt. Bisweilen tritt schon sehr bald nach dem Durch­
sichtigwerden die Dunkelheit wieder ein. Crusell und Lerche da­
gegen sahen ein Hellerwerden des Leucom, ohne Nachtheil. 
Zweckmässiger, als örtliche Mittel bewährten sich mir die deriva- 
torischen, wie Ungf. Tart. stib. und Tart. stib. 7jj auf Axung porc. 
3 jj— 3jß> hinter die Ohren, oder in die Schläfengegenden einge­
rieben. Hiernach sind Exsudate der Bindehaut zertheiit worden.

Die Trübungen aus scrofulöser Ursache dauern oft lebens­
länglich, ohne auch nur etwas heller zu werden. E s  ist daher eine 
ungegründete Aussicht, wenn man die Kranken in gewissen Le­
bensepochen Besserung hoffen lässt. Diese Trübungen sind mit 
Rückbleiben von Blutgefässen verbunden.

Kohlensaures Kali und Terpentinöl verdunklen die Cornea.
Die Trübungen durch kochendes W asser sind schon erwähnt 

worden. (Kreideweissc Trübung der Epid., Faserlage wenVer 
durchscheinend, Wasserhaut unverändert).

Auch fremde Körper können Verdunklung erzeugen. Ein Böf- 
tiger bekam einen Splitter in ’s Auge, welcher Cornea und Ii ü  
durchdrang. Der Splitter musste die Iris quer durchgerissen ha-



ben, denn die P u p i l le  ging bis an die P e r ip h e r ie  de r  I r is  und ha t te  
s ich  ganz s e i tw ä r ts  g e z o g e n ,  ihre B ew eg l ichk u i t  ab e r  n ich t v e r lo ­
ren .  D ie  C o rn ea  abe r  w a r  un d  blieb durch nahe  29  J a h r e  trüb  an 
d e r  verle tz ten  S te l le ,  zu  w elcher  noch ein B ü n d e l  B lu tg e fä s se  
verlief.

Bei der  H y p e r t ro p h ie  de r  C ornea  v e ru r sa c h te  bald  w ä sse r ig e s  
E x s u d a t  von an dere r  B rech u n g sk ra f t ,  a ls  d a s  de r  H ornhau t,  bald 
P igm ent,  die D unkelhe i t .

D e r  O n y x  is t  bekannt.
Bei E n tzü n d u n g en  de r  H o rn h a u t  s te igen  die B lu tg e fä s se  o/t  

so  nahe  an die O b e rf lä c h e ,  d a ss  s i e ,  nach  H inw egn ahm e  von s e h r  
dünner  E p id e rm is la g e ,  mit der P in c e t te  g e fa s s t  w erden  können} 
doch bluten sie  w enig , un d  sind w ahrschein lich , w ie schon  e rw äh n t ,  
h au p tsäc h l ich  V enen .  S chn e id e t  man die B lu tg e fä sse  der  B in d e ­
h a u t  ein, oder  se ih s t  au s ,  so  bew irk t  man, für den A ugenblick , n ich t 
e inm al eine E n t le e ru n g  de r  B lu tg e fä sse  der  C o rn ea ;  s p ä te r  sch e i­
nen die B lu tg e fä sse  b isw eilen , eine k u rze  Z e it  h indurch, e tw as  w e ­
niger  gefüllt . E s  w ird  je d o c h  an die S te l le  d e r  du rch sch n it ten en  
B lu tg e fä s se  ein E x s u d a t  g ese tz t ,  w e lch es  a u f  den G eb rau ch  der 
D erivan t ien ,  b e s s e r  d u rch  Tartar, s t ib . ,  als  durch  S e tac e u m , od e r  
sp a n isc h e  F liegen ,  zur H eilung  g ebrach t  wird.

H ornhauten tzündungen  sind ab e r  ü b e rh a u p t  ä u s s e r s t  h a r t ­
näckig, und zu ih rer schnellen  L ind e run g  h ab e  ich oft b loss  durch 
m ehrm alige , in kurzer Z e i t  w iede rh o l te  A d e r lä s se  ge langen  können, 
die das  U ebe l je d o c h  nur au s  der gefähr lichs ten  F o r m  zogen. S e h r  
nützlich bew ies s ich  mir dann ab e r  die von J i ingken  em pfohlene  
E in re ibu ng  von C alom el und  O pium  aa gr. v., mit S peichel in die 
S tirn ,  eine B e h a n d lu n g ,  w elche  auch  bei t raum at ischen  H o rn h a u t­
gesch w ü ren  so -w o h l th ä t ig  w irkte ,  d a s s  in verhä lfn issm äss ig  k u rze r  
Z eit  ( 3 — 4 W o c h e n )  die S c h l i e s su n g  bew erk s te l l ig t  w urde , m it 
n icht erheb licher T rüb un g .  G a lv an ism u s  im en tzündlichen  S tad iu m  
is t  schädlich ,  denn er verm ehrt  die E n tzündung , ohne  die S ecrc t ion  
zu b e sc h rä n k e n ,  gleichviel welchen Po l man anw ende .  A rg e n tu m  
nitricum i- t  verwerflich, C uprüm  sulfuricum  d ageg en  a u c h  in ch ro ­
nisch  g ew o rd e n en  E n tz ü n d u n g en  noch brauchbar .  —  H aarse i le  für 
den A nfang  von au ssero rden t l ichem  E rfo lge .  D och w irken sie, 
w enn  de r  O rg a n is m u s  einmal an s ie  gew öh n t  ist,  so  sch w ach ,  d a s s  
es b e sse r  ist,  s ie  auszuz iehen .  8 — 14 T a g e  kann die m erk liche  
W irk un g  e ines  S e fa e c u m s  d auern .  D arü ber  h in au s  w ird  s ie  s c h w ä ­
cher und sch w äch er .  —

Die U nte rsuch un g

der Sclerotien

ste ll t  sich die Lösung  folgender A u fgab en :



W elches ist die N atu r  der F ase rn?
W elches  L age  und Verbindung der letzteren unter einander? 
W ie  hängen sie mit anderen Theilen zusammen ^

(Mit den Scheiden des nerv, opticus,
- Muskeln

- der Hornhaut
- lamina fusca

- den, einzelnen T h ierk lassen  eigenen G ew eben?) .

N a t u r  d e r  F a s e r n

Die Sclerotica zerfällt in grobe F aserbündcl,  gelblichen Anse­
hens, in feinere F äden  theilbar und  dann mehr den baden  der 
C ornea ,  als des Zellgewebes ähnlich. Valentin (R ep .  I. S. 301) 
erklärt sie denen des Zellgew ebes,  der Arterien, L igam ente iso­
m orph; nach ihrer Verbindung und Verschlingung zu einem festen 
Organtheile, parallel der mittleten H aut der Arterien, der Muskel­
hau t des Darmrohres, der Fase rhau t des G allenganges; beim Pferde 
und  Ochsen seien sie breiter,  mehr schwach gelblich-braun, straf­
fer und elastischer. Berzelius nimmt die Haut für ein leimgebendes 
G ew ebe ; mit W a sse r  gekocht, schrumpfe sie zuers t  ein und werde 
au f  der inneren Seite setuvarz, erweiche aber  nach und nach und 
w erde  zu Leim, wozu jedoch  mehrstündiges Kochen erforderlich 
sei. Kaltes W a s s e r  ziehe, sich gelblich färbend, extractartige Ma­
terien a u s ;  die Sclerotica schrum pte von Salzsäure zusammen, und 
löse sich darin, im K ochen , sehr schnell ,  doch unklar,  auf, ohne 
S tickgas;  durch E ss ig säu re  schrumpfe sie zusammen, werde dunk­
ler und zuletzt halbdurchscheinend; mit W a s s e r  vermischt und ge­
kocht, löse sich die Masse sogleich zu Leim auf, w erde dann nicht 
durch Alkali und Cyaneisenkalium gefällt, sei also ohne Fibrin. 
(Thierch. S- 520).

W a s  meine anatomischen Erfahrungen  anlangt, so sind es fol­
gende: Bei der E u l e  bes teh t  der innere Theil der H aut d a ,  wo er 
den Sehnerven überzieht,  aus ä u s s e is t  leinen Sehnenfasern , im 
vorderen Theile dagegen aus s tarken, fibrösen, spaltbaien Fasern. 
U nter  den F i s c h e n  zeigt der H e c h t ,  unter der mittleren Knorpel­
lage Sehnenfasern von grösser  W eichheit  und Elasticitä t, in paral­
lelen, der Länge  nach laufenden S trängen, d ie  vorn vor der Cornea 
endigen, und an der Verbindungsstelle mit der Cornea, nach innen, 
von P igment bedeckt sind. Auch die äusse re  Lage, welche gleich­
falls in die Cornea übergeht, bes teh t aus  solchen S e h n e n fa se rn .__
Bei dem M e n s c h e n  sind die F ase rn  bräunlichgell) im Kali carb. 
die der Cornea durchsichtig , farblos, die feinsten F äden  fest fast 
den elastischen gleich an Biegsamkeit,  gleichmässig, unter einander



wenig fest zusammenhängend und etwas s tärker  und undurchsichti­
ger, als Corneafäden, ohne weitere B eschattung  sichtbar,

Vergleiche ich die Fasern  der Sclerotien mit denen derCornea, 
so sind jene  dunkler, als diese, sowohl im frischen Zustande, als 
wenn man sie mit Kali carb., Holzessig u . s .  w. behandelt hat. Ihre 
Bündel sind stärker als die der Sehnenscheiden, nicht parallel wie 
die Sehnenansätze der Muskeln.

Beim Pferde strahlt die Cornea*) büschelförmig aus, von den 
Fasers täm m en, die sich an die Sclcrotica ansetzen und in deren 
vorderem Ende verflechten. Ihre Fascrbün'del liegen fast parallel, 
indem sie Plexus mit einander bilden, welche sehr langgezogen 
und schmal sind. Die Sclerotica hingegen hat durchgängig grosse, 
viereckige, oft rundliche, überhaupt in’s Unregelmässige gezogene 
Plexuszwischcnräume, welche dabei sehr  gross sind (das 4 — 6fache 
von jenen), also augenblicklich hierdurch, durch ihre dunkle F ä r ­
bung**) und ihr noch vielfach in’s Feine verfolgbarc Faserung, mit 
sehr  kleinen, rundlichen, schlingenförmigen Plexus leicht von der 
Cornea zu unterscheiden.

Auch Erd! (Valent. R e p o r t  V. S. 138) hält die Scler. für ver­
schieden von derCornea und fand sie im 4monatlichen Em bryo  b e­
stimmt von ihr verschieden.

L a g e  u n d  V e r b i n d u n g  d e r  F a s e r n  u n t e r e i n a n d e r .

Diese Verhältnisse sind einfacher hei den niederen Thieren, 
verwickelter bei den höheren und namentlich dem Menschen.

Bei der E u l e  fand ich die Fase rn  parallel und vorzugsweise 
längslaufend. Bei dem H e c h t e  ist ein ähnliches Verhalten. (S. 
oben.) Dickendurchschnitte (Aequatorialschnitte) am S c h w e i n s ­
a u g e  lehren dagegen, dass die F ase rn  sowohl der Länge als 
Quere nach laufen. Auf Querschnitten fand ich sehr grosse P lexus 
im hinteren Drittheil, so das die Zwischenräume hier viel grösser 
waren, als die Längentasern, welche grade von hinten nach vorn 
verliefen. Da wahrscheinlich die Längenfasern überwiegen, so sind 
diese grossen Zwischenräume für deren Durchgang nöthig. Die 
F ase rn  verlaufen an kleinen Stücken, ganz transversal und nur se l­
ten sieht man schräge. Viele F ase rn  laufen durch die ganze 
Dicke.

Auf Aequatorialschnitten bei P f e r d e n  bemerkt man wenig

*) Ihre JNerven (in der Substanz) habe ich hier von dem Stamme in 
der Substanz der Sclerotica irtis verfolgt.

. **) * IU l^e Fasern auf dünnen Schnitten zu sehen, hüte man sich vor 
Essigüberschuss.



ro n c c n t i i sc h  v e i lau fende ,  sond ern  me!ir nctzfilrmig in’s  G 'rosse rar- 
ä s te l te  Faserl>ündel,  docli auch  so lche , w e lch e  in d e r  D icke  a u s ­
sch l iess lich  verlaufen , u n d  dann  e rs t ,  d u rch  S p a ltu n g ,  d e r  Q u er-  
r ich tung  angchörcn .  U m  die R ich tu n g  j e n e r  F a s e r n ,  überhaupt ,  
durch S ch n i t te  kennen  zu  lernen,*) m u s s  man von dem  hinteren 
k le ineren  K re is e  a u sg e h e n ,  u n d  in im m er k le inen  Z w isch en räu m en , 
bis vorn, con cen tr iseh c  S tü ck e ,  du rch  die g a nze  B re ite  (A cq u a to -  
r ia lschnitt )  en tn ehm en , w o man dann s ieh t ,  d a s s  j e n e  F a s e r n  die­
sem  K re is z u g e  para l le l  nachg ehen .  An d em  rech te n  u n d  linken 
A u ge  s ind e n tg e g e n g e se tz te  W in d u n g e n ,  —  D ie  H a u p t la g e  beim 
P fe rd e ,  is t  longitud inell ,  w ie  bei V öge ln  und  F is ch en ,  au sse rd e m  
2 sch räge ,  w e lch e  in en tg e g e n g e se tz te r  R ic h tu n g  a b w ä r ts  gehen 
und  sich kreuzen .  —  B eim  R in d e  ze ig t  die O berf läche  d e r  Sclero- 
tica, nach vorn, a u f  p e r ip h e r isc h e n  S chn it ten ,  k re isförm ige  F ase rn .

P l e x u s  u n d  D i c k e  v e r s c h i e d e n e r  R e g i o n e n .

D a s  S tu d iu m  d e r F a s e r u n g  g e sc h ie h t  a u f  einem 2 fa c h e n W e g e .  
Wan s u c h t  so w o h l  die e inzelnen G egen den  m öglichs t  genau  kennen 
zu  lernen, um a u s  ihnen  ein Bild d e s  G anzen  hcrzus te l lcn  (S y n th es is ) ,  
o d e r  man ge h t  von d e r  F a s e ru n g  aus ,  und e rk lä r t  d a ra u s  d ieS truk-  
tu r  d e r  e inze lnen  R eg ionen  (A n a ly s is ) .  B e id e  W e g e  s ind  auch 
hei dem  S tu d iu m  der  S c le ro t ic a  e inzu sch iag en .  Indem  wir den 
e rs te ren  j e t z t  befolgen, w erd en  wir b a ld  die IN othw endigkeit ein- 
seh e n ,  au ch  den änd e rn  zu  w a n d e rn ,  un d  hierbei a u f  die  Frage 
nach den Q uellen  de r  F a s e r n  g e le i te t  w erden .

B ei dem P f e r d e  is t  d a s  h in te re  Drit ttheil  de r  S c le ro tica  bis 
zum A nfänge  d e s  2 ten  beträch tl ich  dicker ,  w a s  nicht vom Aufhö­
ren de r  S ch e id en fase rn  ab h ä n g e n  kann , w eil d ie se  s ich  bis vornhin 
z iehen, u n d  v e rschm äle r t  s ich  dann ,  w o  er bis  vorn w ohl glcich- 
m ä s s ig  dünn bleibt, s ich a u s s e n  von der  C o rn ea  und  d iese  innen 
von ihm sc h räg  e inse tz t .

E n d u m b ieg u n g en  an v e rdü nn ten  S te l len  h a b e  ich nicht gesehen ,  
a b e r  die F a s e r n ,  w e lch e  nicht u n m it te lb a r  s ich  fo r tse tzen ,  gehen in

*) Gehoclite und in K ali oarb. erhärtete Präparate sind vollkommen  
klar'in  B ezug auf Fasern, doch werden diese ganz durchsichtig. Man 
sieht dabei nicht ein punktirtes W esen, als Durchschnitte von Län<>sfasern, 
sondern ein kleinfasriges, scheinbar gräm liches, manchmal, als ob Punkte  
vorhanden w ären, die sich  seitlich verlängerten (schräge Fas.). D ieses 
Ansehen entsteht durch die sich fast w ie elastische Fasern krümmenden 
Elementarfasern, die je tzt deutlicher zum  Vorschein kommen, aber kaum  
messbar sind, etwas stärker, als die der W asserhaut. Sie laufen m eist 
dar Länge nach fast parallell geschlängelt, aber nicht dichtgedrängt fast- 
w ie die Längenfasern der Blutgefässe.



Plexus ein, aus denen sie nicht wieder austreten. Diess geschieht 
in der Regel an der Oberfläche (am Rande des senkrecht geschnit­
tenen Präparates).  Ich habe ferner an solchen Stellen gesehen, 
dass  die Dicke durch absolutes  Uebcrgewichl von Querfasern über 
die dünnen Stellen ausgezeichnet waren, und dass  solche Querfa* 
sei n aus breiteren Bündeln bestanden, als jene  der dünnen Stellen. 
Die Sclerotica des K a l b e s  ist an der Eintrittsstelle des Sehnerven 
sehr stark  und schärft sich nach vorn progressiv zu, so dass  schon 
in der Mitte viele Fase rn  aufhören.

Die m e n s c h l i c h e  Sclerotica ist, nach Erd l,  ühcr und unter 
deuSehnenansäfzen der schiefen Muskeln und oftnach innen gegen 
das Thrünenbein hin, dünner. —  Ich finde auf  senkrechten Schnit­
ten, den vorderen Theil überhaupt, und bei M enschen besonders 
dicker, vorher dünner (vor der A poneurose), am Anfänge dicker, 
(wegen Ansatz der Scheiden.)

Z u s a m m e n h a n g  d e r  S c l e r o t i c a  m i t  a n d e r e n  T h e i l e n .

Mit den Scheiden des nervus opticus.

Nach Ei dl soll der Sehnerv 2 Scheiden besitzen, dura und 
pia mater. Allein ich glaube eine 3te^ als mittlere gefunden zu 
halien. Vielleicht hat Erdl die innerste nicht als Scheide ge­
zählt.

B a u  d e r  S c h e i d e n .

Der Nerv hat einen oberen und unteren, durch Pigment bc- 
zeichneten Einschnitt (Schwein), der in d eT iefe  geht und welchem 
aussen und innen ein Blutgefäss entspricht.  Die i n n e r e  S c h e i d e  
hat viel Pigmentzellen und Fasern ,  welche den Zellgewcbsfaseru 
parallell gelagert sind. E s  bestehen zwar beide Scheiden aus 
Zellgewebe, welches der Länge nach, bündelweise fortläuft, doch 
sehe ich fast eben so viele transversale Zellgewebsbündel. In der 
d u r a  m a t e r  (äuss. Sch.) befindet sich ein reichliches Netz von 
Blutgefässen, eigenen Charakters, nicht bloss durchzogen, sondern 
auch bedeckt. Sie besitzt mehrere kleine Stämmchcn von C ere-  
brospinalnerven, welche den Ciliarnerven angehören, und mit dem 
Opticus nichts gemein haben. Ihr L a u f  weicht von dem der Gc- 
fässe ab. Sic besteht aus Zellgcwebsfasern, welche längslaufend, 
schräg und transversell sind. Die m i t t l e r e  S c h e i d e ,  als Sack 
abgezogen, besteht thcils a u s ( jQ ^ ///) breiten Faserbündeln, welche 
kreisförmig verlaufen, sich eng mit einander verflechten und ver­
schränken, thcils aus breiteren, longitudinalen, welche aus S täm ­
men in einzelne Bündel zerfällt werden und sich gleichfalls ver-



schränken. Hier sah  ich einzelne Nervenstämmchen von 1— 2 
Primitivfasern, die bis zur Sclerotica hin verliefen, und vorn mit 
langen, runden Umbiegungsschlingen endigten. In der ausseren 
Schicht sind die Stämme grösser, die P lexus  zahlreicher, die 
Zweige feiner. Mittlere und äu s se re  Schicht sind durch Zellge­
webe und Blutgefässe verbunden. Auch in dieser Haut vereinigen 
sich ausserordentlich  viele Blutgefässe zu den kleinsten Maschen. 
Die i n n e r s t e  Haut, welche auch in die beiden Spalten  des Seh­
nerven eingeht und daselbst mit vielen P igm entlasern  bedeckt ist, 
die einzelnen F äse rchen  gleichfalls umhüllt (also eigentliches ISeu- 
rilem), zeigte mir b loss Zellgewebe in den verschiedensten 
Richtungen und Blutgefässe mit sehr  feinen Schlingen. Sie hängt 
schon wegen ihrer Fortsä tze ,  dem Nerven auf das Dichteste an, 
und ist hierin dasselbe ,  w as  die innere M uskelscheide.

Z u s a m m e n h a n g  d e r  S c l e r o t i c a  m i t  d e n  S c h e i d e n .

W ir  müssen hier, ehe wir unsere eigenen Beobachtungen ge­
ben, dem Leser  die von E rd l  erlangten R esu lta te  ins Gedächtniss 
rufen, da sie die Basis  unserer neueren Untersuchungen gewesen 
sind, die wir mit unseren früheren, durch wiederholte Forschung 
in Uebereinstimmung zu bringen gesucht haben. —

N ach Erdl (Valent. Rep. 1. c.) nun soll die Sclerotica aus 3 
Theilen bestehen, einer inneren und äusseren  Hülle des Sehnerven 
und einer häutigen Ausbreitung der 6 Augenmuskeln. Die i n n e r e  
Schicht entstehe durch die A usbreitung der inneren Scheide des 
Sehnerven (wohl unserer mittleren entsprechend). Diese Scheide 
sollauslongitudinellen, dicht bei einander liegenden, nur an einzelnen 
Stellen sich voneinander entfernenden F ase rn  bes tehen ; diese sollen 
fast grade gegen den Augapfel gehen, da, wro der Sehnerv  in das 
Innere des Bulbus eindringe; sie verengen sich mit ihm und biegen 
im rechten W inkel um, riefen so den, das E nde  des  Nerven umge 
benden, dichteren Ring hervor, erlangen aber bald wieder ihre 
Dicke, breiten sich den äusseren  Schichten concentrisch aus und 
bilden die innere Schicht.  D iese wrerde um so dünner, je  näher 
der Hornhaut und liege h ierauf  zuletzt der inneren Oberfläche der 
Cornea an. Ihre F ase rn  seien die dünnsten, lägen einander sehr 
nahe, würden nur in dem vordem und hintern Theile der Sclerotica 
durch eintretende Cefüsse von einander entfernt und glichen, ihrer 
Farbe nach, einer Hornhaut, die einige Zeit im W einge is t  gelegen. 
Sie seien bisweilen unter dem Microscope nicht kenntlich oder 
weiss, oder bräunlich, und erschienen bei den S äugeth ieren  sehr 
deutlich. Bei den Vögeln schwelle die Schicht, sobald  sie den 
Sehnerven verlassen,an, werde dann dünner und hafte, gleich einem 
Epithel an der Mittelschicht,  verdicke sich aber vor dem Ciliar-



bande von Neuem und gebe deutlich in die Hornhaut über. Aebn- 
lich bei den Reptilien, nur sei bei der Schildkröte der vordere Rand 
spitz und liege der Hinterfläche der Hornhaut an. Bei den Fischen 
liege sie, verdünnt, der iMiüelschicht so genau an, d ass  sie sich 
nur mit M ühe, bis zur Hornhaut verfolgen lasse.

Die harte, fibröse Hirnhaut, mit der inneren (mittl.) Scheide 
durch Zellgewebe verbunden, trete am Augapfel vor dem inneren 
Ringe hervor, werde am E nde  desselben dicker, w achse  endlich 
an diese innere Schicht ganz an, hülle sie concentrisch ein, ver­
dünne sich allmählich nach vorn, und ende endlich früher, als die 
Innenschicht, indem sie sich an die innere Oberfläche und den 
Rand der H ornhaut anlege. Ihre dicken F ase rn  würden durch ein­
zelne Maschenräume von einander getrennt, biegen off, unter einem 
stumpfen W inkel,  um, und verliefen längs der ganzen Sclerotica- 
An dieser seien eine gleiche Anzahl von Longitudinal und Q u er­
fasern, korkgeflechtartig mit einander verwebt. Bei den Säuge- 
thieren seien diese Fasern  stärker, bräunlicher, mehr gebogen, und 
bilden grössere Maschenräume,

Zu diesen Beobachtungen ist ErdI auf  dem zweiten der von 
uns bezeichneten W eg e  gelangt. Seine Technik bestand darin, 
dass er die Sclerotica in Holzessig oder Kali caust. gab.

Um die F aserung  zu studiren, habe ich die von ihm angege­
benen W ege eingeschlagen, und überdies die Sclerotica gekocht, 
auch in conc. L ösung  von kohlensaurem Kali gelegt. Ich habe d a ­
bei folgende Erfahrungen gemacht:

Blosses Kochen erschwert die Faserung.
Kali caust. - Lösung w irkt,  bei kurzer Dauer, zu schwach, bei 

längerer so erweichend, dass das P räparat  unbrauchbar ist, bei 
einer mittleren Zeit durchdringt es zwar die Lagen und erweicht 
sie, doch reissen die F asern  leicht, und microskopisch ist entweder 
gar nichts, oder nichts Deutliches zu sehen.

Holzessig ist schon geeigneter; doch ist er b esse r  fürSchnitte, 
als Faserung .

Kali carb. hingegen macht die Sclerotica, besonders des Men­
schen, brüchig, s o ,  dass es die verschiedenen; concentrischen 
Schichten durch R isse  und Sprünge andeutet und die F ase rung  
sehr erleichtert. Unter den genannten Methoden ist sie datier die 
bcsste.

W a s  die von Hannover sta tt  desKali carb. empfohlene Chrom­
säure betrifft, so kann ich dem Lobe, welches H. ihr ertheilt, nach 
vielfachen Versuchen, nicht beistimmen. (Vgl. unten: Retina.)

Hiernach wenden wir uns zu dem, für unsre Aufgabe so w ich­
tigen, h i n t e r n  Ende der Sclerotica.

Hier ist die Sclerotica, welche, beim Schweine, s tum pf und 
scharf  endiget, siebtörmig für den Sehnerven durchbohrt.  D iese



s i e b f ö r m i g o  P l a t t e  besteht, b e i m  P f e r d e ,  aus einem Netze 
von Fasern, die sehr g rossm aschig  gew ebt sind, und innerhalb 
welcher noch kleinere Maschen sich befinden, für den Durchtritt der 
Ncrvenfascikel.  Die R ichtung ist auch durch P igment bezeichnet.

Rings um diese siebförmige Oefi’nung findet sich ein Kreis con- 
centrischer Fasern ,  bedeckt von concentrisch gelagerten Pigment­
zellen und Fase rn .  Von diesen gehen dann Radien nach allen 
Riehfungen, aus Faserbündeln  und Fase rn  bestehend, so dass  hier 
ein ähnliches, nur in umgekehrter Richtung stattfindendes Verhält- 
niss, wie am  vorderen E nde  des Sehnerven, in die Erscheinung 
tritt. Auch diese Radien werden durch das P igment bezeichnet.

S chein t nun so die Sclerotica von dem Sehnerven scharf und 
bestimmt geendiget,  so ist über die V erbindung mit den Scheiden 
zu bemerken: Die m i t t l e r e  und in n e r s t e  Scheide gehen in die 
Bildung der siebförmigen Membran über, die ä u s s e r e  bildet Auf­
hängebänder des Sehnerven und geht in die S ubstanz  der Sclerotica. 
D ass sie aber mit Endumbiegungsschlingen endige, oder gar bis 
vorn zur Cornea gehe, nur weniger tief aufhürc, und dadurch eine 
Vertiefung für die Aufnahme der Cornea erzeuge, kann ich nicht 
bestätigen. Richtiger scheint, dass  die innerste Haut, oberhalb 
der lamina fusca, sich fortsetze. S icher aber verschmelzen beide 
mit einander. Die harte Scheide des Sehnerven theilt sich und geht 
sowohl aussen, als in der Mitte, durch Bänder, über die Oberfläche 
des opticus in die Sclerotica über»

S c h e i d e  und S c l e r o t i c a  sind dem gem äss wesentlich ver­
schieden, und mengen sich nur, ohne sich zu constituiren.

A n dem hintern Ringe lassen sie sich  scharf  von einander 
sondern und liegen wie eine Kugel in der Höhle einer ändern. Bei 
beiden laufen hier die Hauptfaserbündel kreisförmig und legen sich 
alle fingerförmig in einander, was deshalb gegen alle Zacken und 
unmittelbare Fortsetzungen spricht.

Man kann nun die Sei. fast bloss der Länge  nach fasern, was 
für Uebei wiegen der Längenfasern  spricht, so zwar, dass  man in 
dieser R ichtung von jenem Kreise bis vorn hin, die ganze Sclero­
tica in einzelne Plättchen zerspalten kann.

Beim P f e r d e  ist der hintere Kreis so zugesehärff, dass  der 
innere 1 heil mehr, als der äu sse re  hervortritt,  so dass  hierdurch 
ein abgestumpfter K egel,  die Spitze nach vorn gerichtet, entsteht.

B e id e n  F i s c h e n  ist, nach Erdl,  die innere A pertu r  geräu­
miger, als die äussere ,  sonst umgekehrt.

Bei dem M e n s c h e n  bes teh t der Kreis deutlich au s  concen- 
trischen P lexus von breiten F asern ,  welche viel s tä rker  sind als 
die der Sehnervenscheiden, die sich longitudinell dazwischen 
schieben.



H iernach  is t  die S c le ro t ica  nicht die F o r t s e tz u n g  der  S che ide ,  
so ndern  mit d e rse lb en  b loss  verm ischt.

D ie ve rsc h ied en e  Dicke hört von dem früheren ,  o d e r  sp ä te ren  
A u lh ö ren  de r  M u sk e lsehn en  und zum Theil  der S ch e id e  ah .

E s  s ind  nicht allein longit. und Q u e rfa se rn ,  so nd ern ,  w ie  auch  
V alentin  bem erk t,  S p ira lfa se ru  vo rhanden .

D ie  F a se rn  laufen nicht e infach und  in ihren P la t ten  g e so n d e r t  
n e b e n e in a n d e rh e r ,  so nd ern  verbinden sich in j e d e r  L a g e  zu  H aupt-  
und N eb en m a sch en ,  und von dem S tam m e je d e r  L ag e  gehen  s e n k ­
rech t-zu r  höheren  und tieferen  L a g e  Z w e ig e  ab , w o du rch  neue  u n ­
tergeordne te  P le x u s  en ts teh en .  —•

Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e n  M u s k e l n .

(S .  oben  C ornea .)  D ie  M uske lfasern  se tzen  sich beim R i n d e  
nur  zw ischen  den S e h n en  an. D iese  enden sche inbar  s tu m p f  an 
den  F a s e r n  de r  S c le r .  L e tz te re  im m er bis da, w o  de r  re t rac to r  
sich anse tz t ,  überall  ab, dann  w iede r  e tw a s  zu, wo die recti sich 
an se tzen .  D a ra u s  und durch  d irek te  F a s e r u n g  s ie h t  man, d a s s  
die  S eh nen fase rn  sich noch nach vorn lo r tsc tzen .  Auch nach rü c k ­
w är ts  w erden  von den rec tis  etl iche S eh n enb ün de l  gesch ick t,  die 
sich zw ischen  den S eh n e n  d e s  re trac tor  in die S c le ro t ic a  begeben .  
In die C ornea  hinein g eh t  keine S ch n e n fa s e r .  Indem  die  C ornea  
nach innen ragt, wird hau p tsäch l ich  die V e rd ick u n g  d e r  S c le ro t ic a  
nach vorn zu  S ta n d e  gebracht.  D ie  S e h n e n fa s e rn  de r  M uske ln  
sind durch  K ochen gefa l te te ,  qu e rges tre i f te ,  b re i te  B ün de l  ud d a ­
durch von den b re i te n N e tz e n  d e rS c le ro t ic a  ganz v e rs c h ie d e n ; doch  
scheinen sie nach vorn sich zu theilen} an d e re  s ieh t  man a ls  B ü n ­
del zwischen den P le x u s  aufgenom m en  w erd en .  A u ch  die M u s ­
keln w erden  quergefa lte t ,  und davon die feinen F a s e r n .  Die M u s ­
keln wirken also  a u f  die Sclerotica ,  nicht a u f  die C ornea . — •

Ich kann hier dem O b g esag ten ,  nach U n te rsu ch u n g en  am  M en ­
schen aug e ,  noch F o lg e n d es  h inzufügen :

Worin ich die S clero tica ,  au f  die vorhin genan n te  W e i s e ,  n a ­
mentlich aber  dann fasre ,  wenn ich den B u lb us  m ehre  T a g e  lang  in 
H olzess ig  gegeben  habe ,  ohne ihn d a rnach  trocknen zu las sen ,  so  
kann ich von den rectis  a l le rd ings  einige S ehn en fase rn  a u f  d e r  ä u ­
s se ren  F läche  nach hinten verfolgen, doch is t d ies  nu r  eine u n b e ­
d eu tende  M enge, a u s  w elcher,  in V erb ind un g  mit den  S e h n e n ­
scheiden , die D icke  de r  S c le r .  n ich t e rk lä r t  w erden  kann. Die 
S ehnenfasern  der Obliqui dagegen  begegnen  e inander  und lassen  s ich  
w irklich  bis zur E in tr i t ts s te l le  d e s  S e h n erven  hin abfasern .

Bei einem in Kali carb. a u fb ew ah rten ,  noch nicht g e h ä r te te n  
M enschenauge ,  werden die recti im Z u sam m en h ä n g e  mit d e r  ä u s s e ­
ren P la t te  der  C ornea , le icht abgezogen ,  da ru n te r  befindet s ich  eine



Schicht, durch einen R iss  getrennt, welche im Zusammenhänge 
mit der dura mater des  opticus über den Nerven rückwärts gezogen 
werden kann. Unter dieser liegt eine nach vorn sich verdünnende 
Schicht, welche auch der dura mater gehört, U rsache der verschie­
denen Dicke ist. Zuletzt findet sich nach unten und hinten die so­
genannte Schicht der pia mater. —  W e n n  man die Sclerotica so 
zerfasert, dass  man zuerst die rccti bis an die Cornea abzieht, da­
rau f  die obliqui mit ihren fasrigen Enden bis an die Eintrittsstelle 
desSehnervcn  verfolgt, so kann man von innen a l lerd ingse ineLage 
abfasern, welche bis an die innere F läche  der  H ornhaut sich be- 
giebt, dort jedoch  etwas dünner werdend, aufhört, und behält nun 
eine mittlere L a g e  von gleichmässiger Dicke zurück, doch ist diese 
Lacre viel beträchtlicher, als dass sie für eine blosse Fortsetzuno•O  3

der dura mater gehalten w erden könnte ,  wie die innere zwar 
schwach, aber dicker um für pia m ater  zu gelten, wenn die Ver­
hältn isse auch im Embryo so sein mögen, wie es namentlich am 
Vogelauge scheint. U ebrigens läss t sich jede  Schicht noch in viele 
künstlich zerlegen und man kann nur sagen, dass  die Hauptfase­
rung longitudinell sei, w eshalb  sich Schichten solcher Art künst­
lich erzeugen lassen, deren mittlere gew isserm assen  unmittelbar 
die Cornea entstehen lässt (aufnimmt oder begrenzt); doch zeigen 
diese Schichten eine vielfache Verbindung durch quureund schräge 
F ase rn ,  so dass  sie im E rw achsenen  (M enschen)  nicht mehr als 
histiologisch verschiedene L agen  vorhanden sind.

Die Dickenzunahme des vorderen Theilcs  gebührt also den 
S ehnen  der rccti, die des hinteren denselben und mehr noch denen 
der obliqui; die Sclerotica se lbst ist vielleicht mit den Scheiden des 
opt. vermischt, der H aup tm asse  nach aber selbstständig .

Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e r  C o r n e a *

S. oben. —  Beim  K a l b e  (auch V ö g e l n ,  H e c h t  und 
F r o s c h )  ist die Grenze derS cle r .  und Cornea durch Pigment ange­
deutet, welches nur den F ase rn  der Scler. angehört, und diese 
noch so weit, den F ase rn  parallel,,  nach vorn begleitet,  als sie 
sich über die Cornea fortsetzt.  D ieses  charakterisirt beide scharf.

M i t  d e r  l a m i n a  f u s c a .
Sie liegt der Sclerotica nur an. Ihren B au  s. unten.

M D  d e n ,  e i n z e l n e n  T h i e r k l a s s e n  e i g e n e n  G e w e b e n .

H ierher gehören: Muscul. retractor bulbi der Haussäu^e- 
thiere, Knochenring der Vögel und der Knorpel der F ische  und 
Amphibien.



R e t r a c t o r .

Seine Sehnen setzen sich zwischen den F ase rn  der Sclerotica 
an, nicht in diese unmittelbar fort.

/

K n o c h e n r i n g  d e r  V ö g e l .

E r  ist nur zwischen den vorderen P la tten  der Sclerotica ein­
geschlossen, und kann beim Hühnerembryo namentlich deutlich her­
ausgeschält werden. Ursprünglich aber fand ich beim Hühnerem­
bryo, 7 Paare von Punkten entstehen, der 14te Punkt lag dicht am 
äusseren Rande der Augenspalte. D iese Punkte sind Anfangs 
mit der übrigen Knorpelmasse identisch, und nur durch dichte 
Stellung der Knorpelkörner zu Häufchen bemcrklich. Bald aber 
entwickelt sich auf ihnen eine dunkle Molecularmasse, Anfang der 
Verknöcherung; sie gehen aus dem Zustande der Knorpelkörner 
in den der Knochenkörper über, und treten beim Huhne als Kno­
chenring auf, der aus 14, nicht, wie Carus angiebt, aus  15 — 17 
Lamellen besteht.

Zu Anfänge liegen sie, beim E m b ry o ,  in einer ungeschichte­
ten Substanz. Späte r  sondert sich diese in Lam ellen; die 14 
Blättchen bleiben aber immer im Innern.

Nicht zu verwechseln sind diese 7 P a a re  mit dem dunklen 
Kreuze, welches ich schon in dem 3ten, 4ten oder 5ten Tage  der 
Bebrütung sich bilden sah. D ieses  besteht aus 3 dunklen Stellen, 
welche der Chorioidea angehören, die sich hier zu verdichten 
scheint, und einem lichten, 4ten Arme, dem Spalte  des Auges.  
Ob diesem Kreuze entsprechend die recti sich ansetzen, ist mir 
noch unbekannt, —  Blutgefässe sind es nicht.

M i t  d e n  K n o r p e l n  d e r  V ö g e l .

Die Sclerotica der E u l e  besitzt eine äussere  Haut,  zwei in­
nere, (Periosteum von feinen, e lastischen Fasern ,  längslaufend, 
und lamina fusca, von E ss igsäure  durchsichtig werdend, aus S e h ­
nenfasern, in starken längslautcnden Bündeln, nebst Nerven 
und Blutgefässen, vorzugsweise in der Gegend des hinteren
Randes des Knochenringes) u n d —  den K n o c h e n r i n g .  D as
Pigment der lamina fusca besteht aus  kleinen Körnchen und P ig ­
mentzellen.

Nach Erdl (s. oben) enthält die Schicht der dura m ater schon in der 
Nähe der Eintrittsstelle des Sehnerven, Knorpelsobstanz, w elche von den 
Fasern der M ittelschicht eingehüllt wird, und sobald sie  über den hint'e-
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ren Rand des Ivnociienkvanzes hm w oggegangen, m it einem  convexen 
Rande endigt Vorher aher theile  sich eine Rarthie der M ittelsclucht, 
w elche von aussen dem Knorpel anliege, in eine dünne, äussere und eine 
stärkere innere, bald anschwellende Lage, w elche beiden den Knochen­
kranz einhüllen. Der Hinterrand des letzteren sei verdünnt. Der Vorder- 
theil werde nach und nach da verdickt, wo die ausserste S ch ich t der Scle- 
rotica an die Bindehaut stosse, und endige verdünnt. D ie beiden getrenn­
ten Lam ellen der Sclerotica vereinigten sich  auch dann wieder und hören 
m it einem aussen verlängerten Rande auf, von dem viele durchsichtige  
Fasern in die Hornhaut übergehen.

Mi t  den K n o r p e l n  der F i s c h e .

Die Sclerotica des H e c h t e s  ha t  in der Gegend ihrer Verhiu- 
dung mit der Cornea, noch eine Art S chuppe. D iese ist, zwang­
los, als mittlere Schicht der Sclerotica abzuziehen, bes teh t rein aus 
grossen Knorpelkörnern, kleinen nucleis ,  mitunter Knochenkör­
pern, enthält kohlensauren Kalk, und hat, nach vorn, strahliges An­
sehen. Nach hinten bes teh t sie aus  figurirtem Knorpel. (Ihre 
Körner sind dase lbs t  zu G ruppen angeordnet.)  Oft befinden sich 
mehrere Knorpelkörner in einer Mutterzelle. A eusse re  und innere 
Schicht der Sclerotica bestehen aus Sehnenfasern  und gehen n ic h t  
in die Cornea über. Beide zusammen sind viel dünner als die 
Cornea, welche hier eine beträchtliche S tärke  hat. D er  Knorpel 
endigt mit einem scharfen, graden R ande  an die Cornea und geht 
nicht in diese über. D iese  hat, nach Abzug der gelben Haut, hei 
jungen  F ischen noch eine Menge kleiner Körner, welche aher nur 
nuclei sind, und ein viel za rteres  Ansehen, auch geringere Grösse, 
als die Knorpelkörner besitzen. W e n n  irgendwo, so ist demnach 
hier die Cornea selbsständig von der Sclerotica. An der innern 
Fläche, wo sie mit der Sclerotica zusam m enstösst,  ist sie mit läng­
lichen Pigmentkörnern überzogen; dort se tz t  sich die Iris an, welche, 
nach Abzug des schwarzen Pigments, noch von der Argentea be­
deckt ist, und gleichfalls an ihrer Peripherie  einzelne Zacken zeigt, 
übrigens mit der Aderhaut,  an einer durchsichtigen Stelle  zusam­
menhängt.

K n o r p e l  d e r  A m p h i b i e n .

Nach Ei dl s tösst der geradwinklige R and  der Schüppchen an 
den geraden Rand  der Hornhaut. Die Lamellen der dura mater 
schienen ihm in die Cornea zu gehen.

Nach meinen U ntersuchungen am Frosche  ist h ier dasselbe 
Vcrhältniss wie beim Hechte.



Lamina fusca sclerolicae.
Sic hängt, beim P f e r d e ,  nach vorn, ganz locker an, und be­

s teht aus  Zellgevvebsfasern und Pigment. Je n e  sind seh r  regel­
mässig longitudinell, diese meist geschwänzte Zellen ,  deren F o r t ­
sätze mit einander Zusammenhängen. Sie besitzen deutliche nuclci. 
Beim M e n s c h e n  kann man nicht bloss einzelne Fetzen, sondern 
eine ganze Strecke weit lösen, ja  sogar habe ich die Membran, zu ­
sammenhängend, von hinten bis vorn abgezogen. Sie besteht aus 
elastischen, sehnigen und Pigmentfasern. Die Pigmentfasern schie­
nen mir nahe identisch zu sein mit den elastischen und sich nur 
durch die, von ihnen getragenen Molecülen, so wie durch die nuclei 
zu unterscheiden, die man hier au f  den Fasern so reichlich sieht. 
Die Lamina fusca sowohl, als die Chorioidea besitzt einzelne Ner- 
venprimitivfasern.

Vorn, wo die Pigmentlage (beimMenschen), die zunächst aus  
Sehnen und Pigmentfasern, selten aus äusserst feinen, elastischen 
besteht,  und sich bis an die W asserhau t über den orbiculus cilia- 
r is fortsetzt, da ist kaum etwas von der lamina fusca an der Scle-  
ro tica wahrzunehmen, hinten dagegen, wo die lamina fusca an der 
Sclerotica so reichlich ist, da ist das schwarze Pigment äussers t  
schwer von der Aderhaut zu trennen. E s  scheint mir demnach, 
dass die lamina fusca schräg nack vorn au f  die äussere Oberfläche 
der Aderhaut übergehe und dass zwischen ihr und der äusseren 
Pigmentlage der Aderhaut kein wesentlicher Unterschied obwalte. 
W ird  gleichwohl noch nach ihrer Hinwegnahme, mehr jedoch  bei 
Thieren, denn bei Menschen, Pigment gefunden, so ist diess so l­
ches, welches die Gefässe der Substanzlage umgiebt, und aus ge­
schwänzten Pigmentkörpern besteht,  die sich mit ihren spitzen F o rt­
sätzen so eng an einander legen, dass  sie die Haltung varieüser 
Fasern gewinnen.

(Es ist, als ob die Struktur der Gewebe auf das P igm ent anziehend 
wirke und seine Form bestimme. In der Substanzlage hat das Pigment 
mehr fasrigen Typus wegen der Gefässe. A uf der Jacobiana ist es körnig  
an der Sclerotica fasrig. Eben so in der Substanz der Iris ,1 des Ciliarkör­
pers, der kranken Cornea, wo es sogar denTypus derR ichtung nachahm t. 
Wenn es also eines B ew eises für die W echselw irkung bedarf, so wird er 
um Pigm ente geliefert.)

Beim Rinde ist ein Unterschied zwischen lamina fusca und 
äusserer Pigmentschicht der Chorioidea scheinbar vorhanden, weil 
die lamina fusca stärker ist, doch kommt dies daher, weil hier das 
Pigment tiefer in die Substanzlage der A derhaut eingeht.

C i r c u l u s  n i g e r
besteht, bei der E u l e ,  aus eigens aggregirfen Zellgewebsfa- 

sern, die eine Mittelstufe zwischen sehnigen und elastischen cin-
0*



nehmen. D er  orbiculus ciliaris schickt nach vorn eine dünne Mem­
bran an der inneren b läche  der innern Portion des cramptonschen 
M uskels,  welche aus starken, elastischen F ase rn  besteht ,  die theils 
kreisförmig, theils longitudinell nach vorn gehen und sich an 
dem Ringe ansetzen, hinter welchem, in paraleller Richtung, ein 
Nervenstämm chen verläuft.

C h o r i o i d e a.

I h r e  H ä u t e ,  V e r b i n d u n g ,  v o r d e r e s  u n d  h i n t e r e s  E n d e ,  
E i g c n t h ü m l i c h k e i t e n  e i n z e l n e r  T h i e r k l a s s e n .

H ä u t e .

S ie  sind 3fach: A e u s s e r e  und i n n e r e  P i g m e n t h a u t  und 
m i t t l e r e  G e f ä s s l a g e .

A e u s s e r e  P i g m e n t h a u t .

Sie ist mit der  lamina fusca scleroticae identisch, und lässt 
sich am vorderen Theile vollständig von der A derhau t ablüsen, liegt 
dagegen nach hinten, fester an und gehört daselbst mehr der Scle- 
rotica. S ie  bes teh t  aus  Fase rn  und Pigmentkörnern. Man kann 
sie sowohl bei E rwachsenen, wie beim Em bryo  (des Menschen) 
leicht abziehcn, so dass die Aderhaut vorn farblos zurückbleibt. 
E s  gilt dies für Augen je d e r  Farbe. B ei einem weiblichen, braun­
äugigen, Tmonatlichen, menschlichen Em bryo  war die tunica arach- 
noidea chorioideae fast weiss.  Beim Hasen besitz t sie zierliche, 
merkwürdig und eigenthümlich verästel te  P igm entfasern , Pigment- 
Hecken und Körner (wahrscheinlich junge  Pigmentkörner).  Letzte­
res zeigt sich, bei Anwendung von E ssigsäure ,  und zw ar tiefer als 
das Pigment gelagert.

H i r s c h  und H a s e  stimmen mit dem M enschen überein.

V e r h ä l t n i s s  d e r  ä u s s e r e n  z u r  i n n e r e n  L a g e .

Bei allen Thieren haben ihre Pigmentformen die verwickelte- 
ren V erhältn isse , wegen verästelter L age ,  w ährend die innere



Schicht einfacher ist, da sie bloss flächenhaft und pflasterfiJrmig 
geordnet ist.

Bei einer F rau  fand ich die äussere  Loge viel dicker, als die 
innere.

Um aber in Bestimmung dieser Dimension allgemein zu verfah­
ren, lasse man Chorioidea, von Holzessig durchdrungen, trock­
nen, und führe dann senkrechte Schnitte aus.

Beim Kalbe sieht man dann mehrere Lagen von Pigment über­
einander, das Pigment aus ovalen, in feine Fäden  der Länge nach 
ausgehenden Körpern bestehen und selten sich auch in d ieSubstanz- 
lage der Aderhaut begeben, welche aus engen Plexus von F ase rn  
besteht, die den Pigmcntlagen parallel.

I n n e r e  P i g m e n t h a u t .

Auch sie kann vollständig und noch weiter, als die äussere,  
von d6r Substanzlage getrennt werden. Sie besteht aus Pigment­
bläschen mit Fortsätzen, welche den Elementen der jacobschen 
Haut als Scheide dienen. Die isolirten Pigmentkugeln sind, beim 
Menschen, ganz blass, und oben so die, in ihnen enthaltenen Kü­
gelchen. Die dunklen Kügelchen dagegen, welche die eigentliche 
F arbe ausmachen, sitzen den Pigmentkugeln nur ä u s s e r l i c h  auf. 
Diese Schicht besteht schon beim Tmonatlichen Em bryo aus run» 
den Pigmentzcllen, die, im Zusammenhänge eckig werden, kaum 
von einer Intercellularsubstanz umgeben, äusserlich von länglich 
ovalen PigmentmolecüJen bedeckt sind und regelmässig den B lu t­
gefässen aufsitzen. —  Eben so verhält es sich im W esentlichen 
beim Schweine und Hasen. Bei dem letzteren ist der nucleus von 
ovalrunder Gestalt, und öliger Durchsichtigkeit (vergl.  d. Abbild.) 
aber grösser Consistenz. Die Pigmentkörper hangen sehr  fest an 
einander. Auch im frischen Zustande sind die nuclei sehr  hell­
glänzend, ja  vollkommen durchsichtig. Die äusseren Molecülen sind 
sehr länglich und dunkel. Eben so beim Pferde, dessen Pigment­
körper aber, im Zusammenhänge nicht fleckig, sondern unregelmä­
ssig eckig, pflasterförmig bei einander liegen. —  Beim K a l b e  
zeigen senkrechte Schnitte innen Pflasterpigment, aussen aber und 
in der Substanzlage die geschwänzten, faserähnlichen Körner, so 
dass diese aus jenen sich zu bilden scheinen, um so mehr, als beim 
Embryo des Hühnchens, die innere S ch ich t  vor der  äusseren sich 
bildet. —

Bei Albinokaninchen fehlen die Pigmentmoleculen.
Bei Cyprinus curopaeus bestehen die Zellen deutlich, ausse r  

den, sic dunkclmachcndcn Fortsätzen, aus grossen, braungelben 
Oelkugcln, i n n c r h a l b d c r e r  deutliche Molccularbewegung, welche



jedoch nur p o  lange anhiilt, als der Tropfen noch nicht zerflossen 
ist. —  Die Pigmentschichten der F ische  sind dunkel und lang.

G e s c h i c h t l i c h e  N o t i z .

Die Eplthalialzellen dos Pigments werden, mit Beipflichtung 
V alentins (Rep. 111. S. 162) v. G ottsche (Schmidt.  Jah rb .  4. B. 16. 
147— 39.) mit der sogenanntenM em branapigm enti identificirt. Va­
lentin tadelt jedoch  an ihm mit R ech t  (ib.), dass  er die Pigmentmo- 
loculc in das Innere der Zellen verse tze  und  den nuclous für einen 
A usführungsgang halte.

M i t t l e r e  G e f ä s s l a g o .

S ie  bes teh t  vorzugsweise aus Blutgefässen',  die nach der 
inneren Oberfläche hin bisweilen in Züttchen*) hervorragen, wie 
man an gut injicirten Rindsaugen beobachten  kann. Die Blutge­
fässe  sind von Zellgewebsfasern  umgeben.

Bei einem Tmonaflichen Em bryo fand ich sie dunkelroth von 
Blut, aber nur ganz locker mit ihren beiden H äuten zusammenhän­
gend. Die feinsten Blutgefässmaschen hatten einen trapezoidischen 
C harak te r .  Die Capillargefässchen waren sehr  breit, fast gleich 
ihren Inferstitien, die B lutkörper sehr  gross, von verschiedenen 
Gestalten. Zw ischen den Blutgefässen befand sich auch hier 
Zellgewebe.

Reim Hasen  sieht man eine Menge kleiner nuclci, durch An­
w endung von Ess igsäure .  W ahrschein lich  ist auch diess junge 
Pigmentbildung.

Beim Pferde trifft man Zellgew ebsfasern  und  gelbe Fasern, 
auf denen kleinkörniges P igment ruht.

H a t man sich mit den Blutgefässen vertraut gemacht, so fin­
det man, au f  Durchschnitten, bald, dass  alle Ramificationen der 
äusseren  Lago, nur den Blutgefässen folgen, und so schwindet die 
C u  Verständlichkeit der  scheinbaren Verwicklung in der  äusseren 
Pigmentlage.

W ir  werden ferner späterhin sehen, dass  Ciliarkörper und Ci­
liarfortsätze nur unmittelbare Fortse tzungen  der Aderhaut sind, mit 
welcher s ie im  frühestenEm bryo , leben identisch waren, d a s sd ie F a -  
sern jener  beiden aber u n w il lk ü r l ich en  Muskelfasern ähnliche Ge-

*) Zotten fand ich auch an der Schleimhautfläche der menschlichen 
Gebärmutter, wo jede Zotte von Blutgefässendschlingen versorgt w ir d ,  
aus Fasern der Muskelsubstanz besteht und von Epithel bedeckt ist J - 
Oeftera auch an der inneren Fläche dea Tluänensackes.



Mldcsind, vveleho auf die Bewegung der Blutgefässe einen sehr wich­
tigen Einfluss ausüben. Der ähnliche Ban, die ähnliche Lagerung 
der Aderhautfasern machen es wahrscheinlich, dass auch die letz­
teren nicht b losses Zellgewebe seien.

Die Fasern zwischen den Blutgefässen sind der Hauptmasse 
nach, longitudinell, verbinden sich durch Plexus und liegen in nie! 
reren Höben.

Die Nerven gehen nicht bloss hindurch, sondern gehen ein 
zelue, dürftige Zweige ab, w elche sich in der Substanzlage 
verästeln.

V o n  d er  c h e m i s c h e n  N a t u r  der  A d e r h a u t .

Die C horioidea ■wird, nach  B erzelius (T h ie rd i.) ,  du rch  K ochen, w obei 
G efässe und N erven Zurückbleiben, in  Leim  verw andelt. D e r schw arze  
FarbestolT is t  in k a ltem  und kochendem  W asser u n löslich ; eben so in  A l- 
cahol, S a lpetersäu re  und Salzsäure, w enn sie so verdünn t sind, dass sie 
ihn n ich t zerse tzen ; eben so in concentrirter E ssigsäu re . Indessen nehm en 
die S äuren , beim  D igeriren  dam it, einen S tich  in 's Gelbe an. Von verdünn­
tem caustischen  K ali w ird  e r schw ierig  aufgelöst und e rfo rd e rt dazu  la n ­
ges D igeriren . Die Auflösung is t dunkelgelb und S alzsäu re  sch läg t ih n  
da rau s nieder, allein m it heller, b rau n er F a rb e . — In  der L u ft e rh itz t ,  
\e r h ä lt  er sich m eh r wie eine Pflanzen-, als w ie eine th ie risch e  M aterie. 
F r schm ilzt n ich t und b läh t sich nicht auf, ra u c h t unbedeutend und riec h t 
dabei unangenehm , aber n ich t wie verb rann te  th ie risc h e  S toffe, sondern 
eh er wie vegetabilische. Bei s tä rk e re r  H itze  en tzündet e r  sich  und 
seine K ohle fä h rt  dann von selbst zu glim m en fo rt, m it Z u rü ck lassu n g  
einer hellg rauen , e tw as ro th lich en  Asche Diese Asche löst sich m it e tw as 
A ufbrausen, in S alpetersäure  und h in te rlä s s t dabei eine ge rin g e  M enge E i- 
senoxvd. N ach Gm elin (ib id .) werde das P ig m en t d u rch  C hlorw asser b las­
ser und fast zu y 3 a u fg e lö s t; das U ngelöste w erde vom  K ali w ieder dun­
kelbraun, löse sich le ich t in Alkali au f und w erde d araus du rch  Säuren  m it 
b rauner F arbe  niedergeschlagen. R auchende S alpetersäure  löse dasselbe 
m it starkem  A ufbrausen zu einer ro th b rau n en  und b itte rn  F lü ss ig k e it auf, 
woraus sow ohl W asser als A lkali einen T h e il den veränderten  F arbesto ffs 
m it ge lbbrauner F a rb e  n iedersch lug , C o n cen trirte  Schw efelsäure  ent- 
w ick led am it,b e i gelindem  E rh itzen , schweflige S äure  und b ilde  ein sch w ar­
zes L iqu idum , w oraus W asser b raune  Flocken n iedersch lage , die schw e­
re r, als der unveränderte F arb esto ff von K ali au fgelöst w urde . K ochende 
Cblorw assersto ffsäure  löse  einen geringen T h e il davon m it b rau n er F a rb e  
und unveränderten  E igenschaften  auf. Von kaustischem  K ali w erde er im  
Kochen langsam  und unvollständ ig  aufgelöst. Die A uflösung soll ro th b rau n  
sein und entw ickle Am m oniak. Sa lzsäure  sch lage aus dieser A uflösung 
braune, in k a lte r  K alilauge und in A m m oniak lösliche F locken nieder. 
Gmelin fand denselben auch  in fetten und flüchtigen Oelen unlöslich .

Nach meinen eigenen Beobachtungen macht Chloivvasser die 
Pigmcntkörner durchsichtig, etwa wie Essigsäure, löst aber keinen 
Elementarthcil derselben auf. Man überzeugt sich davon durch 
mikroskopische Untersuchuug.



V e r b i n d u n g e n  d e r  A d  e r  h a u t .

Di e  A derhaut hängt zusam m en :
M i t  d e r  J a m i n a  f u s c a  S c l e r o t i c a e ,  
m i t  d e r  j a c o b s c h e n  H a u t  und 
m i t  d e m  C i l i a r s y s t e m e .

Lam ina fusca sel., tunica arachnoidea Chorioideae und äussere 
P igmentschicht der A derhau t sind aber, wie sich deutlich beim 
M enschen zeigen lässt,  vollkommen identisch. D iese  Haut hängt 
nach vorn, fest an der Chorioidea, während die dem Sehnerven zu­
gewandte Hälfte mit der Sclerotica inniger verbunden ist. Die 
S truk tur  der sogenannten lamina fusca ist ganz mit d iese rL age  der 
A derbaut identisch.

Von der Verbindung mit der jacobschen Haut kann erst unten 
gesprochen werden.

Ciliarfortsätze und Körper sind, namentlich beim Menschen, 
nichts von der Substanzlage der Aderhaut V erschiedenes,  welche 
sich hinterwärts bis zur Eintrittsstelle des Sehnerven erstreckt.

D er Ciliarring liegt der Chorioidea nur auf.

H i n t e r e s  E n d e  d e r  A d e r h a u t .

S ie  endet s tum pf um die E intr it tss te lle  des Sehnerven, ist j e ­
doch durch sehnige Fäden bandartig an die Sclerot. geheftet.  Hat 
man die Augenhäute in Kali carb. erhärtet,  so kann man das hintere 
E n d e  der Ch. sehr gut abnehmen. E s  ist ein kreisförmiger Ring, 
w elcher  aus concentrischen Sehnen und Pigmentfasern besteht, in 
welche die Längentasern  der A derhaut umbiegen. E r  ist daher 
e tw as stärker, als die übrige Aderhaut. Von ihm gehen also radial, 
doch unter verschiedenen W inkeln, die Längenfasern der Aderhaut 
nach vorn, eben so B lutgefässe und Nerven.

V o r d e r e s  E n d e .

Die Fase rn  gehen, bei Säugethieren in die Ciliarfortsätze, sich 
schräg einsenkend, über, indem sie dabei in Plexus und Endum bie­
gungen ausgehen. Vergl. Ciliarsystem.

Beim H e c h t e  gehen die F ase rn  nicht in die Iris über, son­
dern enden selbstständig. Iris und vorderes E nde  der Aderhaut 
sind durch einen sehr  schmalen und lichten R aum  geschieden.



Eigeiitliüniiiciikeiten einzelner Thierklassen.

S ä u g e t h i e r e .

D as  sogenannte Tapet ist von der eigentlichen Chorioidea beim 
Rinde leicht zu trennen und bes teh t aus breiten Bündeln von s e h ­
nigen, geschlängelten, parallelen Fasern  und grossen Pigmentzel­
len, welche, nebst ihrem nucleus und kleinkörnigen Inhalte, durch 
Essigsäure sogleich (beim Rinde vollkommen) durchsichtig werden. 
Vor der Behandlung mit Essigsäure sind sie so geschlängelt wie 
elastische Fasern. D a sie aber von Ess ig  so vollkommen ihre 
Sichtbarkeit verlieren, dass man nur bei starker Beschattung noch 
ihre Spur wahrnimmt, so kann man sie nur für sehnig nehmen. Die 
Pigmentfasern der äusseren Oberfläche sind varikös. E rhärtet man 
das  T apet in Kali carb., so zeigen senkrechte Durchschnitte durch­
kreuzende fein gewordene Fasern. Die Farbe des Tape ts  bleibt.

Valentin beschreibt sehnige, gleiclnnässige, sehr feste und elastische  
Fasern, bündelweise bei einander liegend, beim Hunde feiner und zellge-  
webiger, dahinter kreideweisse Masse von 0 ,000200 P. Z., aus phosphor­
saurem Kalk, T alk  und etwas Chlornatron. JNur an einer Stelle frei u. s. w.

V ö g e l .
Der K a m m  besteht aus einem vielfach verzweigten H auptge-  

fasse, welches sich in einzelnen Zotten endiget. Jede  Zotte ist mit 
Pflasterpigment, oberhalb der Blutgefässe versehen. Das rund­
liche Pigment ist genau den Blutgefässen angelagert und variirt, 
wie die Verästelung der letzteren, hei einzelnen Thieren.

Der Kamm liegt an der Stelle, wo im Embryo der Augenspalt. 
Von diesem kann ich berichten, dass  die Verwachsung der R ä n ­
der, sowohl, was die Aderhautschicht,  als die Nervenhdut betrifft, 
von aussen nach innen erfolgt. Breitet man nemlich ein geöffnetes 
Auge so aus, dass dem Beschauer die innere F läche der Netzhaut 
zugewandt ist, so sieht man, dass  das körnige Bildungsgewebe, 
welches in der Spaltgegend angehäuft ist,  anfangs in der Tiefe, 
also nach aussen gelagert ist^ während in den Häuten selbst schon 
eine bestimmte und zwar faserige Struktur sich ausgebildet hat. 
Der Bildungsstoff organisirt sich nach aussen, und häuft sich nach 
innen an, so dass man später nach aussen Fasern, nach innen Kör­
ner wahrnimmt.

Von den 3 Schichten sah ich die Gefässschicht zuerst entwik- 
kelt werden. E rs t  später wird P igment erzeugt, welches w ahr­
scheinlich auf beiden Flächen gleichzeitig, vorzugsweise aber aut 
der inneren, hei dem Hühnchenembryo dunkleren, abgesondert wird,

F i s c h e .
Die rostbraune Haut des H e c h t e s  bes teh t  aus  rothen 

Pignicntzcllen mit vielem Zclleninhaltc. Das rothe Pigment



s i tz t  a ls  K üge lchen  mit b ro w n sc h c r  M o lecu la rb ew eg u n g  d en  Z ellen  
n u r  a u f  (a lso  a u s s e rh a lb  d e r s e lb e n ) .  D ie  tun ica  Ja c o b i  is t  leicht 
davon  zu  trennen , u u d  ha t  ih re  e ig en e  S t ru k tu r .  V ie le  P igm en tze l-  
len s ind  noch mit A nh äng en  v e rsehen .

A u s s e r  d ie s e r  ro s tb ra u n en  H a u t  u n te r s c h e id e t  m an ,  bei F i ­
s ch en ,  n o ch  eine ä u s s e r e ,  s i l b e r g l ä n z e n d e .  D ie se  b e s t e h t  a u s  
S c h ü p p c h e n ,  w e lch e  s ich  le ich t z u sam m enro ilen  u n d  d a d u rc h  d a s  
A n s e h e n  von K ry s ta l le n ,  S p in d e ln  u. s .  w . g e w in n e n  *). E in  u n ­
m it te lb a re r  U e b e rg a n g  in die  ä u s s e re  F lä c h e  d e r  Ir is  findet auch  
h ie r  nicht s t a t t ;  auch is t  d o r t  die A ggrega tion  d e r  Z e llen  e ine  ganz 
and ere .  Die Iris  k leb t  ü b r ig e n s  nicht mit de r  C o rn ea  zusam m en, 
so n d e rn  h äng t  mit dev W a s s e r h a u t  m i t te ls t  e in e s  b re i te n ,  du rch ­
sichtigen, au s  kreisförmigen S eh n en fa se rn  b e s teh en d en  R in g e s  z u ­
sam m en .

U e b e r  d ie  A d e r  h a u  t d  r ü s e  g eh t ,  be im  H ech te ,  e in e  S ch ich t  
P ig m en t ,  und  eben  so  u n te r  ihr. D ie  ä u s s e r e  en tsp r ich t  der  P ig ­
m e n t lag e  beim M en schen ,  w e lc h e  eben  so  ü b e r  den orb icu lus eilia- 
ris b in w eg g eh t  und  ist dah e r  der  lamina fusca  analog. D ie  D rü se  
is t in lau te r  einzelne B ündel  sp a l tb a r ,  die  a u s  s e h r  feinen —
'Sü u ü  ' 1)» P a ra llel von h inten nach  vorn sich b eg eb e n d e n  S e h n e n ­
fa s e rn ,  von einer U nzah l  k le iner  nucle i  b e d e c k t ,  b e ­
stehen .

B eim  K a r p f e n  s ieh t  m an  viele B lu tg e fä sse  in ihr.
Ihre  B lu tg e fä s se  s ind  von J .  M üller n äh e r  u n te r su ch t  w o rd en .  

(A rcb . 1840).
V o n  dem O rb icu lu s  cil iaris u n te r sc h e id e t  s i e  sich d u rc h  dou  

M angel an  N e rv e n  u n d  ihre  L a g e .

G e s c h i c h t l i c h e  B e m e r k u n g e n .

Valentin nahm zwar auch 3, doch nicht vollständig zu sondernde 
Schichten an. Die äussere Pigmentformation solle beim Menschen, die in­
nere heim Ochsen und Pferde überwiegen. Beide sollen von Blutgefäss­
netzen durchsetzt werden. (In Betreff der Nerven s. meine Abh. über die 
Nerven der Hornhaut in v. Ammon’s Zeitschr. 1839 u. 40). Das Pigment 
sollte durch feines, zellgewehiges Mittel vereinigt sein, die braunen Stellen 
der Substanzlage von den vortkes herrühren. Alle Lagen hören an der 
Eintrittsstelle des Sehnerven auf, worin ich beistimmen bann.

Berres (Med Jahrb.. 31. B. II. St. S. 194 ft.) nennt Iris und Aderhaut 
Schwellorgane mit concentrischen Schlingengefässeiu (S. 195): „Das die 
intermediäre Masche constituirende Gefäss der Ruyschiana besitzt 
6—y ioooo P. Z. Dur« hm. und der freie Raum der Masche 10:—‘^jeooo P-

„D ie Ruyschiana, oder richtiger Hoviana des Seehundes, oder wie 
Esch rieht vorschlägt, chorio-cajnüaris, welche immer nach innen von dem

*) Mitunter haben sie jedoch ein entschiedenes Ansehenvou säulenför­
migen kristallen. In Essigsäure lösen sie sich nicht auf.



'j’üjtet liegen und deren von der Chorioidea kommende (Jefiisse dieses 
durchbohren, bilde auch h ierm it ihren Capillaren, sternförm ige F iguren.“  
Lben solche finde ich  im  Tapet des Rindes.

K r a n k h e i t e n  d e r  A d e r h a u t .

B e i scrofulösen Individuen fand ich sehr häufig k leine, tuber- 
kclartige M assen in der Substanzlage. S ie  bestanden in der 
R egel nur aus E iterkörnchen. S o  viej, ich von den Kranken bei 
Lebzeiten erfahren h atte , war keine B esch w erd e über das S ch eu  
geführt, wenn nicht g leichzeitig  andere U eb el zugegen waren. 
Doch m ögen P erson en , w elch e  sich  genauer beobachten, a ls  die 
vorgekom m enen Individuen, über Störung zu klagen haben.

Orbrculus ciliaris.

M it dem N am en Orbiculus ciliaris, oder Ciliarligament, sind so  
\ ie le i le i  D inge benannt w o rd en ,'d a ss  wir uns zuvörderst über die 
T erm inologie mit dem L eser  verständigen m üssen, ehe wir au f m i­
kroskopische B eschreibung eingehen. —  Hildebrandt (W eb er’s  
A usg. IV . S . 73) sagt darüber F o lgen d es: »D er vorderste T hcil
der Aderhaut, ein ringförm iges, ungefähr 1 L in ie breites Stück, ist  
durch w e isse s  Z ellgew eb e fester an die Sclerotica angew achsen. 
D ieses fester angew achseno Stück hat die Form  eines w e issen  
D inges, der vorn am w eissesten  is t , hinten allm ählig in den brau­
nen T heil der Haut übergebt, und O rbiculus ciliaris, oder ligam en­
tuni ciliare, das Strahlenband, h e is s t .«

Halten wir jetzt den ersteren Nam en fest, da er aussch liesslich  
für den w eissen  Ring gebraucht worden is t , während der letztere  
noch auf andere T heile bezogen wurde. D en N am en ligamentuni 
ciliare dagegen w ollen wir, w ie Huek (B ew egun g der K rystalllinse) 
l othan hat, dem G ew ebe geb en , w elch es den orbiculus ciliaris mit 
( ’ornea und Sclerotica verbindet.

Nun befestiget sich ferner die Iris an die Hornhaut, zuvörderst 
durch ein B and, w elch es von ihrer Peripherie ausgeht, und bei 
manchen Säugethieren zackig, oder gezähnt aussieht. H uck (eb en ­
das.) hat cs lig. pectinatum iridis benannt. Inzw ischen ist das B and  
nicht überall zackig, so  d ass ich den N am en p ro cessu s iridis ex- 
teini, seu peripherici allgem einer giltig, für je tz t, finde, und ihn nur 
synonym  als lig. dcnticulatum (tür g ew isse  T hiere) oder pectinatum  
H uek aufführen werde. A ber die p rocessu s se lb st sind  nur ver- 
m itteliulcs G lied , und endigen se lb st e r s t  in einen R ing  von ver- 
ilochtcuen Fasern an der Hornhaut. D ieser R ing ist a lso  eigentlich
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das Band, und verdient den N am en lig. annularc iridis. V ersch ie­
den davon ist noch die sehnige Endigung des wahrhaft querge­
faserten, nicht zellgewebigcn sogen. Cram ptonschen Muskels,  über 
weichen Huek sich lustig macht, obwohl es leicht ist, sich zu über­
zeugen, dass  der Muskel bei allen Vögeln vorkomme. W ir  hätten 
demnach je tz t  folgende G egenstände zu beschreiben:

Orbiculus ciliaris.
Ligamentum orbiculi ciliaris, seu  ciliare.
Lig. annulare iridis.
P rocessus  iridis peripherici.
Musculus Cramptonii und Haller 's  p rocessus ensiformis.

D er  O r b i c u l u s  c i l i a r i s  nun ist ein, se iner Grundsubstanz 
nach, aus Zellgcwebsfasern bestehendes G ew ebe ,  welches jedoch 
mit einem reichlichen N etze  von Blutgefässen und Nerven versehen 
ist. Die Nerven bilden kreisförmige H auptstämme und von diesen 
gehen die einzelnen Zw eige,  bis zu wenigen Primitivfasern Plexus 
bildend, in der Substanz des orbiculus ab, und enden daselbst 
theils als Plexus, theils endumbiegend. So bemerkt man z. B. beim 
S c h w e i n e ,  die Nerven kreisförmig berumgehen, und von da nach 
vorn, als Zweige gegen die H ornhaut hin,  sich begeben. Auch 

, beim 7 monatlichen m e n s c h l i c h e n  E m b r y o  wird der orbiculus, 
wegen seiner vielen Nerven und Blutgefässe im Zellgewebe, durch 
E ss ig säu re ,  trüb. Beim E rw achsenen  sieht man dagegen m ehrere 
L agen  von Zellgcwebsfasern. (Vgl. die Figur.) Beim Menschen 
bilden die F ase rn  des leicht ablösbaren, an Nerven überreichen or­
biculus, Stränge, die, nahe parallel, nach vorn verlaufen, dort sich 
theils longitudinell,  theils kreisförmig fortsetzen, und dadurch ein 
schwammiges Gewebe erzeugen, welches die Form eines membran- 
artigen K re ises  hat, der sich an die W a sse rb a u t  ansetzt. In die­
sen Ring sah  ich keine Nervenfasern übergehen, daher  die des- 
m oursische Haut von hier aus nichts empfangen kann. In der 
Membran selbst dagegen sind Nervenplexus.

S ehr  s ta rk  ist der orbiculus auch beim H i r s c h e .  Hier lässt 
er sich in parallele Schichten von derselben Structur  zerlegen, von 
denen die eine schräg über zur Cornea geht. Doch ist er hier 
schon dem Baue des Ciliarkörpers fast gleich. Ziemlich stark  fin­
den wir ihn beim H a s e n .  D as  h ier,  zwischen Iris und orbiculus 
ciliaris zur dcsmoursischcn H au t abgehende Ligament besteht aus 
den bekannten, verflochtenen F ase rn .  D as  Lig. zwischen orbic. eil. 
und desm. H au t  ist schwächer, als beim Hirsche. Beim R i n d e  sind 
die Fasern  des orbiculus kreisförmig und einfach verflochten^ iso- 
lirf, erscheinen sie breit , etliche im Durchm., doch noch fast
bis in s U nm essbare  in Fäden  theilbar. Sie schlingen und winden 
sich wie elastische, sind aber Vieles b lasser  und gelblich, werden 
mit der Zeit,  durch E ssigsäure ,  durchsichtig und verschwinden dem



Auge fast ganz. S ie scheinen mehr den organischen Muskelfasern, 
als dem Sehnen- und Zellgewebe verwandt.

Bei der E u l e  halten die Fasern das Mittel zwischen e last i­
schen und sehnigen. Beim S p e r b e r  gehen ähnliche zur Sclcro- 
tica (lig. ciliare). Das Ligament zur Cornea bes teh t aus elastischen 
Fasern. Bei der G a n s  treten zu dem lig. ciliare Huck, irritable, 
sehnige Kreisfasern. Durch sie hindurch treten die Fasern  der 
Muskeln als Sehnen, die sich an die Cornea dergestalt ansetzen, 
dass sie sich nicht rechtwinklig hineinkrümmen, sondern geradeaus 
darin fortgehen. D as  elastische, sich dahin fortsetzende Ciliarli 
gament dagegen, endet in Endumbiegungsschlingen, welche nicht 
in die Cornea übergehen.

Der o r b i c u l u s  c i l i a r i s  is t  demnach beim Menschen zell- 
gewebig, bei den Säugethieren sehnig, aber schon den organischen 
Muskelfasern nahe stehend, das lig. c i l i a r e  Huek, beim Vogel 
elastisch, bei den Säugethieren zellgcwebig. Von den übrigen 
Bändern wird, bei Gelegenheit der Iris die Rede sein.

Noch muss bemerkt werden, dass die Ansicht (Hildebr. W e ­
ber IV. 73) der orb. eil. gehe nach hinten in den braunen Theil der 
Aderhaut über, nicht richtig sei. Vielmehr sah ich deutlich, 2mal 
bei Menschen, dass die äussere,  braune Haut der Chorioidca über 
den orbic. eil, nach vorn zur desmours. Haut ging. Auch rührt die 
braune Färbung nicht von d em  Zellgewebe her, welches die Gc- 
fässe verbindet, denn (bei Blauäugigen) erscheint, nach Hinwcg- 
nahme der Pigmenthäute, die Aderhaut nicht bräunlich, sondern 
bläulich.

C i l i a r k ö r p e r  u n d  F o r t s ä t z e .

E s  ist schou erwähnt worden, dass die Aderhaut nach vorn 
sich als ein faltiger Körper ende, welcher aus Zotten bestehe. Die 
an der inneren Fläche gelegenen F alten ,  deren jede eine zusam­
mengesetzte Zotte ist, nennt man processus ciliares. D er  Theil der 
Aderhaut aber, von welchem diese Fortsätze unmittelbar abgehen, 
heisst C i l i a r k ö r p e r .  F ö rd e n  ersten Augenblick scheint er nichts 
Besonderes zu sein, doch ist e r ,  nach Hinwegnahme des orbiculus 
ciliaris als ein glatter Streifen zu sehen, der nur da als innere L a ­
ge des orbiculus angesehen werden könnte, wo er mit demselben 
gleicher Elementarstruktur ist. Inzwischen ist die Trennung schwer 
anzugeben, denn nach Hinwegnahme des orbiculus s ieht man mi- 
kroscopisch den sogen. Ciliarkörper oft aus denselben Elementen 
wie den orb. bestehen. W enn nun auch, wie gleich gezeigt werden 
wird, l a s e r n  des Ciliarkörpers in die der F ortsä tze  übergehen, so 
ist cs doch nicht nothwendig, dass die nicht übergehenden Fase rn



einem anderen Körper angchören, wenn ihre N atur  nichts Abwei­
chendes aufzuweisen hat. So sah  ich beim H i r s c h e ,  diegenannfe 
Gegend N erven und eine grosse Menge'nuclei besitzen, und, gleich 
dem w eissen  Ringe, seh r  deutlich aus thcils längslaufendcn, thcils 
kreisförmigen, sich einfach verflechtenden Faserbündeln  bestehen, 
welche sich in sehr feine Fäden  von derselben S truc tu r  wie die 
der Iris, zerlegen lassen, durch E ss igsäure  wenig an Durchsichtig­
keit gewinnen und den elastischen zum Theil ähnlich sind.

Auch beim S c h w e i n e  sind die F ase rn  des Ciliarkörpers 
von der Breite und dem A nsehen  der organischen Muskelfasern, 
b lass  wie Zellgewebe, aber biegsam, wie die elastischen. S ie wer­
den vermöge einer zähen, hellen F lüssigkeit  zusammengehalten, 
sind mit nucleis versehen und biegen thcils schon im Verlaufe, 
Iheils am E nde  einer Zotte , wie die Blutgefässe um. Sie sind gelb­
lich, mit und ohne Essigsäure ,  identisch den Fase rn  der Aderbaut, 
oft ähnlich den Nerven*) und Blutgefässen. D ie A derhaut hat beim 
Schweine dieselben Bestandtheile: Längslaufende Zellgewebs (?) 
fasern, ähnlicher Beschaffenheit mit nucleis und B lu tgefässen ; aber, 
wo s tarke Stämme abgehen, sind sie mit transversellen Zellgewebs- 
und Pigmentfasern verbunden.

Die fasrige Grundlage wird von se h r  kleinkörnigem Epithel 
und d ieses von Pigment bedeckt.

E ben  so sind die Verhältnisse beim M e n s c h e n  (s. unten) bei 
welchem Purkinje, a u f  den Gebrauch der Belladonna, eine Bewe­
gung der Fortsä tze  gesehen hat.

Auch beim H a s e n  unterscheidet man die genannten Elemente; 
die Fase rn  gewinnen durch E ss ig säu re  das A nsehen derer in den 
malpighischen Papillen des Coriums.

Beim S p e r b e r  bes teht der Ciliarkörper aus den schönsten, 
elastischen Fasern, als Grundlage, welche sich bis an die Iris hin 
fortsetzt.  Die elastischen F ase rn  strahlen au f  den, nach innen ge­
legenen zottigen Fortsätzen, fächerförmig aus. Pigmentzellen mit 
brovvnschen Molecülen bedecken die Blutgefässe. D as  lig. ciliare 
ist gleichfalls elastisch.

Die Gestalt der Z o t t e n  ist so vie lfach, w ie die Species der 
Thiere. Beim S perber  sind sie breit und fingerförmig eingeschnit­
ten. Anders bei der Eule, wo jedoch  d ie 'ü b r ig c n  Verhältnisse 
ganz dieselben und die P igm entfasern  dem Ciliarkörper eng ver­
bunden sind.

) Oft sieht man hier T heile, die für Nervenfasern gehalten werden 
können, wegen ihrer Gestalt und Umbiegung, doch ist diess sehr un­
sicher. Diese Fasern sehen dann aus, wie aus kleinen, länglichen 4eckwen 
Stückchen zusammengesetzt, die noch durch eine gemeinsame Be'n-en- 
zungshaut zusammengehalten werden, wie man bisweilen an feinen N en e»  
fasern den zerdrückten Inhalt gestaltet sieht.



Gehen w ir endlich zum M enschen über. D ie G rundsubstanz 
der C iliarfortsätze is t eine, von Zellen bedeckte und eingehüllto 
Membran, innerhalb derer sich B lutgefässe verzweigen. V on einem 
F ortsa tze  zum anderen geht ein H auptb lu tgefäss quer hinüber, so 
dass bei der Turgescenz der B lutgefässe, der ganze Ciliarkörper 
sich ausdehnt und so au f die L inse drückend wirken kann, und d ie­
se r D ruck vermuthlich in periodischer A bhängigkeit von P u ls und 
Athem steht. Die Pigm entm em bran ist ohne M ühe abzutrennen.

Legt man den Ciliarkörper nebst seinen Fortsätzen  in Holz­
essig, so erkennt man bald, au f dünnen Schnitten des getrockneten 
P räparates, dass die F asern  des Ciliarkörpers sich mehr, oder w e­
niger schräg in je d e  Z otte  hineinbegeben, dase lb st zu P lexus sich 
au einander legen und bogenförmig endigen, ähnlich w ie die F ase rn  
der Gebärmutter an deren innerer F läche. (VergL Iris).

F assen  wir daher A lles zusam m en, so ergeben unsere B eo­
bachtungen Folgendes:

Die Fasern  des Ciliarkörpers sind  gar nicht von denen der 
Fortsätze und, wie es scheint, auch nicht von denen der A derhaut 
verschieden.

Ciliarkörper aber heisst die Schicht von F ase rn  unter dem or- 
biculus ciliaris.

Die Fasern besitzen bei den Vögeln die g rösste  Contractilität, 
indem sie entschieden elastisch sind.

W eniger sicher ist die Bestim m ung bei den S äugethieren . Bei 
einigen derselben, z. B. dem H irsche, R inde, Kalbe sind die F ase rn  
identisch mit denen der Iris , die man je tz t allgem ein für M uskel­
fasern nimmt. Bei anderen, w ie beim Schw eine und M enschen 
kann man zweifelhaft w erden, ob die F asern  nicht zur K lasse der 
zellgewTebigen gerechnet werden m üssen. W as sie davon zum T heil 
entfernt, ist das wenigstens gradvveis nicht identische V erhalten  
zur E ssigsäure und der U m stand, dass die F ase rn  so ringsum  die 
B lutgefässe gelagert sind, dass sie gew isserm aassen knechtisch  
dem V erlaufe derselben nachgehen, und daher w ohl au f die B e­
w egung derselben einen wichtigen Einfluss üben m üssen. Sollten 
sie daher auch nicht mit den Primitivfäden der unwillkiihrlichcn 
M uskelfasern identisch dem Baue nach se in , so würden sie  sich 
ihnen m indestens in der Function annähern. S ie haben in Be­
zug auf ihre Lage und ihre Endigung in den Zotten völlige Aehn- 
lichkcit mit den F ase rn  der menschlichen, nicht schw angeren Ge­
bärmutter, welche je tz t gleichfalls a ls  m uskulöse A nerkennung ge­
funden haben.

W as die Lagerung der F asern  an g eh t, so strahlen s ie , bei 
einzelnen Thicren zwar auf verschiedene W eise  a u s , besonders 
nach G estalt der Zotten, doch ist der gem einschaftliche T y p u s  der, 
dass die F asern  schräg von dem  K örper abgehen , sich  zu P lexus



verbinden, mit Bogen enden, und au f  ihrem ganzen W ege ,  vielfach 
sicli verästelnd, mit den Stämmen der B lu tgefässe  theils längslau­
fend sind, theils, besonders bei den V erästelungen jener ,  gleichfalls 
Zweige abgeben und die Gcfässe kreisförmig umringen. Auf Durch­
schnitten der Ciliarfortsätze werden deshalb  Längen^ Quer- und 
Schrägschnitte  wahrgenommen.

W a r  das W e se n  des Ciliarkörpers ein faseriges, so ist die 
Grundlage der Zotten zwar auch die faserige, doch endet in jeder 
Zotte  nicht bloss ein, vom Ciliarkörper, wie von der Cutis kommen­
des Blutgefäss, sondern ,  wie in den H autpapillen ,  werden Fasern 
und Gefässe noch von Epithelkörnern  bek leide t,  zu welchem hier 
noch Pigment, als sogenannte Corona ciliaris hinzutritt.

Papillen und Zotten sind daher im Allgemeinen identisch; ihr 
Unterschied aber beruht darin, dass  je d e  Papille ein selbstständi­
ges Ganze, eine Zotte aber immer mit mehreren erst von einer ge­
meinschaftlichen W urze l  entspringt,  dass  die F ase rn  der Papillen 
einfach neben einander liegen, die der Zotten, S täm m e und Zweige 
besitzen, P lexus  absenden und mit den B lutgefässen im innigsten 
Connexc s tehen, dass  die Blutgefässe der Papillen eine einfache 
Schlinge sind, die der Zotten ein zusam m engesetz tes Maschennetz 
haben, wie die Zotten des Darmkanales, dass  die Papillen nur Epi­
thel besitzen, die Zotten auch Pigment.

Die Nerven der Zotten sind zweifelhaft. Oftmals habe ich 
solche hineingehen gesehen, doch war der Zweifel nie ganz zu ent­
fernen, dass contrahirte B lutgefässe, oder dünne Fase rn  das Anse­
hen der Nerven darböten.

K ö r p e r  und F o r t s ä t z e  besitzen daher das Vermögen, sich 
durch ihre  Fasern  zu contrahiren und die Blutgefässe zusammenzu­
drücken; sie besitzen aber auch das Vermögen, sich auszudehnen, 
indem die Anfüllung der B lutgefässe die F ase rn  zur Erschlaffung 
bringt. W elche  F ase rn  bei der Erschlaffung activ einwirken, wollen 
wir noch ausser  Acht la ssen ;  doch scheint es analog der Iris, dass 
die kreisförmigen (das L um en des Ciliarkörpers) zusammenziehen, 
die longitudinellen und schrägen ausdehnen.

Die N atu r  der Bewegungen aber ist unwillkührlich} denn die 
von den Gefässen veranlass te  geh t von dem K reisläufe und dem 
Athmungsprozesse aus, so dass  Stockungen in diesen nothwendig 
Störungen in den Funktionen der Ciliarverhältnisse hervorrufen 
müssen, die wir aber mehr an der Iris, z. B. bei Apoplexie, A sphy­
xie u. a. anzuschauen gewöhnt sind. Der den F ase rn  aber ent­
strömende Impuls ist gleichfalls, nach bisherigen Erfahrungen über 
contractiles Gewebe, nur  unwillkührlich *).

Ausser der eigenen Contraction können aber Ciliarkörper und Anhang

*) Vergl. B e i l a g e  ü b e r  c o n t r a c t i l e s  Gewebe.



■wahrscheinlich noch durch das Ciliarligam ent bew egt -werden. D iese  
äussere Bewegung verbindet sich verm uthlich m it der expansiven, da 
sie nahe senkrecht auf die kreisförmigen Fasern gerichtet ist.

Das Ciliarsystera, welches durch sich selbst und von aussen contra- 
hirt werden kann^ wirkt aber selbst noch activ nach aussen, wie es scheint 
durch den

Z u s a m m e n h a n g  d e s  C i l i a r s y s t e m e s  m i t  d e r  I r i s .

Der, bei allen Wirbelhieren vorkommende Zusam m enhang 
dieser Theile ,  ist der durch Blutgefässe vermittelte. Zwischen 
Iris nemlich und Ciliarkörper ist eine durchsichtige H au t  
ausgespannt, wie man namentlich deutlich beim Hasen und Men­
schen sehen kann. Durch diese treten, auch beim Menschen, die 
Blutgefässe des Cyliarsystemes zur Iris hinüber: Von jedem  Ciliar- 
fortsatze ein Stämmchen *).

Die Fasern der äusseren Oberfläche des Ciliarkörpers greifen 
fingerförmig in die der inneren Irisfläche hinein. (S. noch Iris). B e i  
der T a u b e  liegt die Iris äusserlich dem Ciliarkörper so an, das s  
sie leicht von ihm getrennt wird.

An der Thätigkeit des Ciliarsystemes nimmt dah e r ,  vermöge 
der Blutgefässe auch die Iris, Antheil.

Bei dem Menschen kann der Ciliarkörper nur durch seine B lu t­
gefässe und jene feinfaserige Membran au f  die Iris einwirken. E in  
fingerförmiges Eingreifen der beiderseitigen F asern ,  wie beim Rinde 
findet nicht statt und die Verbindung ist so locker, dass bei senk­
rechten Schnitten, die Iris in der Regel vom Ciliarkörper abreisst.

G e s c h i c h t l i c h e  N o t i z .

Die Grösse des Strahlenkörpers steht, nach Arnold (P h y s. 056), hei 
den 1  liieren, mit dem Verhalten der Hornhaut zur Linse und der Gestalt 
beider in Beziehung. Gross bei der Robbe, dem Pferd, W allfisch und der 
Eule, die eine grosse Cornea, bei einer fast kugelförm igen Linse haben. 
B ei Menschen und einigen Affen, deren Hornhaut einen kleinen T heil des 
Augapfels ausmacht, und deren Linse flach, sei er kleiner, als bei den m ei­
sten übrigen Ihieren. Er sei rein vasculüs, ohne Fasern und Nerven.

Noch müssen wir des P igmentes gedenken, welches die innere 
Fläche der Ciliarfortsätze auskleidet.  E s  bildet eine zusamm en­
hängende Schicht, welche eben so die Neigung hat, au f  der Zo-

j  / • l N ?.ch aussen von dieser häutigen Verbindung w ird hei der E u le ,  
das Ciharligament (Ster Theil nach Huek) erblickt, welches aus e lasti­
schen fasern ziemlicher Stärke besteht, die, in paralleler Ordnung m it
den f  ortsatzen, auf deren äusierer Oberfläche bis au die W asserhaut h in­
gehen.



nula ciliaris zu .bleiben, wie das innere Pigment der Chorioidea auf 
der äusseren  F läche der N ervenbaut,  D er eigcnthümlichcn Gestalt 
wegen, hat es  einen eigenen Namen bekommen:

C o r o n a  c i l i a r i s .

W ir  werden bei Beschreibung der Zonula erfahren, dass die- > 
ses  Pigment unmittelbar der körnigen Haut aufsitze, und, dass 
es, wegen des innigen Connexcs der Körnerschicht (Jacobiana?) 
mit dem Pigmente überhaupt,  erklärt werde, warum die Corona 
meist an dem Strahlengürtel zurüekblcibt.

Sic besteht, wie die innere F läche der Aderhaut, au s  körnigem 
Pigment, und hat vor dieser keinen anderen Unterschied, als den, 
welcher sich aus der Lagerung ergiebt. Diese wird von den da­
se lbst liegenden Blutgefässen des Ciliarkörpers^ oder der Zonula 
bestimmt, und wechselt deshalb ,  wie d iese, bei je d e r  Specics und 
K lasse von Thieren ,  ist aber beim Menschen wahrscheinlich auch 
individuell,

S. noch B e i l a g e  v o m  P i g m e n t .

F o n t a n a s c h c r  K a n a l .

Zwischen dem Rande der Sclerotica und Cornea a u f  der einen 
Seite und dem orbiculus ciliaris auf  der anderen, befindet sich (Hil- 
debr. W e b e r  Anat. IV. S. 78) eine kreisförmige F urche .  Indem 
sich beide Furchen  an einander legen, entsteht,  bei grösseren Säu- 
gethieren, ein Zwischenraum, oder ein Kanal, der Canaüs Fontanae, 
welcher sich längs dem ganzen Rande der Sclerotica berumkrümmt. 
E r  ist dreieckig prismatisch und allenthalben gesch lossen ,  enthält 
vielleicht etwas durchsichtige Feuchtigkeit und hier und da einiges 
zar tes  Zellengewebe. N ach  Treviranus soll er nur bei Vögeln ein 
offener Raum, und seine äussere  W and  mit der inneren Seite 
des Knochenringes durch einen doppelten Kranz von Fasern 
(Crampf. Muskel) verbunden sein. Bei dem M enschen ist, nach 
Hildebr., W eber ,  kein solcher Kanal vorhanden.

Huek hingegen widerspricht dieser Annahme zuvörderst beim 
Menschen. (S. 69.) Hier fand er einen C a n a l i s  F  o n t a n a e  me-  
d i u s ,  welcher sich zwischen der Aussenfläche des orbiculus cilia­
ris und der Innenfläche der Sclerotica befindet, die hier noch einen 
dünnen Ueberzug zeige, werde hinten von dem lig. ciliare, vorn von 
der Verbindung des orbiculus mit der Cornea geschlossen und sei 
O.G'" breit. Ein C a n a l i s  F o n t a n a e  a n t e r i o r  sei 3cckig (S. 71) 
werde vorn von dem kammförmigen Bande der Iris, aussen  von dem



orbiculus, innen von dem V ordertheile  d e s  c o rp u s  ciliare u m ­
geben.

Bei den  S ä u g e tb ie re n k o m m e  der  C a n a l i s  F o n t a n a e  c x t e r -  
n u s  hinzu. E r  is t  beim L u c h s e  (S -  7 6 )  zw ischen  S c le ro t ica  und 
A ussen the i l  des  co rpus  ciliare, vorn von dem se h r  festen lig. ciliare 
begrenzt. D e r  m e d i u s  schien e tw as  F lü ss igk e i t  zu  en thal ten  (S . 
77).  —  A ehnlich  se ien  de r  in ternus und ext. bei der K a t z e ;  d e r  
m ed ius  u n d  extern, beim H u n d e  w ie  beim L uch se ,  nur kleiner u n d  
w en ig e r  offen. —  Im A ug e  d es  O c h s e n  is t ab e r  d e r  ex ternus ge­
sch lo sse n .  D e r  b isher  sogen ann te  C analis  F . w ird  h ie r  durch den 
o rb icu lus  getrennt,  in den m e d i u s ,  der  au ssen  von de r  S c le ro t ica  
begrenzt, dem lig. ciliare z u n äch s t  liegt,  hinten g e sch lo sse n  
ist,  und vorn zw ischen  dem V orde rran de  de r  S c le ro tica  und d es  o r­
b iculus den Canalis  Schlemmii, s eu  circulus v e n o s u s  iridis enthält,  
und  in den a n t e r i o r ,  w elcher deutlich und offen, sch w a rze s  Pigment, 
G efässe  und  N erven  enthält,  und innen un d  vorn vor dem orb icu lus  
liegt. —  Beim P f e r d e  ist w ieder  ein (0 ,8 '"  breiter) e x te rn us ;  in­
dem  vor der  A nheftung  der Sclerotica  an das  beginnende corp . eil., 
F a se rn  zur Sclerotica  h inübergehen. D ie unmitte lbare  V ere in icun gO  O  ”

des  orbiculus ciliaris mit dem w eissen  K reise  lä s s t  e s  nicht zur  
Bildung eines m edius kommen. D er an ter io r ab e r  is t  v o rh an d e n .—  
Beim S c h w e i n e  sind anterior und  medius. Beim  H a s e n a u g e  
und K a n i n c h e n  der anterior.

U nter  den V ö g e l  n is tb e iF a lc o  c h ry s a e to s  de r  e x t e r n u s  g ro s s  
u nd  offen; der gewöhnlich sogen ann te  F . K ana l w ird  durch den orb. 
eil. in den a n t e r i o r  u n d m e d i u s g e t h e i l t .  —  B e id en  E u l e n  sind m e­
dius und ex ternus unbedeu tend ,  ab e r  de r  anter ior vorzüglich a u sg e ­
bildet, communicire frei mit der  vorderen A ugenkam m er.  Bei dem  
A u e r h a h n e  sei die vo rdere  S e i t e  d e s  an ter io r am b re i tes ten ;  de r  
m edius etw a 2" ',  der poster io r  nur 1 ,5 '" .—

Beim P f e r d e  finde ich den v o r d e r e n  K an a l  klein un d  b e ­
g ren z t ,  au ssen  von der  d e scem etsch en  H aut,  vorn von dem lig. 
pectinat.  iridis, innen von dem w eissen  R inge  und vorderen T he ilc  
d e s  corp. cil iare. D ie se r  R a u m  w ird  nach  hinten durch die F a se rn  
des  l igam entum  orbiculi ciliaris, w elche  d iesen  mit der S c le ro ­
tica verbinden, g e sch lo ssen .  Mehr zufällig ist es, wenn er durch 
F ase rn  (m eist N e rv en  und B lu tgefässe) ,  w elche  von dem vorderen  
Tbeile  des  orb icu lus zum vorderen  E n d e  der  Sclerotica  gehen ,  
noch wie in 2 R äu m e  getheilt  a u s s ie h t ;  den h i n t e r n ,  g ro s se n  
zwischen orbiculus und corp. ciliare. J e d e r  geht,  u n te r  einem, 
stum pfen  W inkel,  nach vorn.

Am R i n d e  habe ich mit D eutlichkeit  n u r  e inen  Z w ischen raum  
g e fun den ,  der die B en ennung  Kanal (F o n ta n a sc h e r )  e rtrüge , und  
wie H u e k  bemerkt, in den medius und an ter io r g e t ren n t  is t ;  den 
an te r io r  fand ich e tw as  schm äler .



Die V l ig e l  anlangend, ist cs schwer, sich mit Huek zu verständi­
gen, da er den cramptonschen Muskel mit dem Gewebe des orbic. 
ciliaris zusammengeworfen hat. Hier ist aber das Gewebe zwischen 
Sclerotica und Chorioidea zellgewebig, der  orbiculus ciliaris be­
s teh t aus  elastischen F ase rn ,  der cramptonsche Muskel aus  quer­
gestreiften Muskelfasern und das Gew ebe, welches innerlich dem 
Knochenringe aufliegt,  ist ein Ring von kreisförmigen, plexusartig 
verbundenen Fasern, welche in ihren W indungen und dem Verhal­
ten zur Essigsäure  mit elastischem Gewebe übereinstimmen, nur 
weniger dunkelrandig, als dieses sind. Die Zwischenräume, welche 
sich zwischen diesen Theilcn befinden, und demnach zur  Benen­
nung Kanäle V eranlassung geben können, sind folgende: a) der 
Raum, welcher rückwärts von dem Zellgewebe begrenzt wird, wel­
ches von der Sclerotica zum orbiculus ciliaris hinübergeht, nach 
aussen die Sclerotica, nach innen und vorn den orbiculus hat. (In 
Bezug auf die übrigen also p o s t e r i o r ,  da das noch hinter ihm gele­
gene Zellgewebe keinen bestimmten Raum abschliesst).

b) Hinter dem peripherischen R ande  der Iris, nach aussen von 
dem orbiculus und corp. eil., nach innen von dem cramptonschen 
Muskel (anterior), c) Ein kleiner Zwischenraum , der aber nicht 
den Namen Kanal verdient, weil man sonst jeden  Zwischenraum in 
Muskeln auch so benennen müsste, ist innerhalb des crampton­
schen Muskels, sowie zwischen diesem und der Haut, welche, wie 
erwähnt, den Knochenplättchen (welche wirkliche K nochenstruk- 
tur haben), unmittelbar aufliegt. D iese Haut selbst grenzt dicht an 
die Cornea nach vorn, nach hinten an den Knorpel und liegt dem 
Knochenringe zwar dicht auf, ist jedoch leicht von ihm abzuziehen.

Bei dem M e n s c h e n  habe ich da, wo der vordere fontanasche 
Kanal sein soll, am unvorbereiteten Auge, nicht einmal einen Zwi­
schenraum gefunden^ die Stelle aber, welche dem medius von Huek 
angewiesen wird, möchte ich keinen Kanal nennen, da sich hier 
nicht ein Ligament, sondern nur einzelne F ase rn  der lamina fusca 
zur Chorioidea hinüberbegeben. Die L age  der Theile ist hier nem- 
lich folgende:

V orn  befestiget sich die Iris sehr  fest, mittelst ihres Bandes, 
an die desceinetsche Haut. Dahinter liegt der vordere Theil  der 
Ciliarfortsätze und ihres K örpers ,  eng mit dem orbiculus ciliaris 
verwachsen, dicht an, so dass  vorderer R and  des orbiculus und des 
Ciliarkörpers, sowie peripherisches Band der Iris fast miteinander 
verwachsen sind und ein Kanal zwischen ihnen vielleicht durch 
Maceration der Theile entsteht, im frischen P räpara te  hingegen 
nicht vorhanden ist. Der orbiculus aber se tz t  sich gleichfalls, und 
zwar seh r  wenig hinter den» peripherischen Bande der Iris an die 
descemetsche Haut an und wird bedeckt von der lamina fusca, die



sic bis an die W a sse rh a u t  hinan bekleidet und wahrscheinlich das 
dünne Häutchen ist, welches Huek au der Innenwand der Sclero- 
tica gesehen haben will. Auch hier kann also der Ciliarkörper, 
durch seine Längencontraction die Wirkung hervorbringen, die un ­
ten (Mechan. des  Nah- und F ernsehens)  vom Pferde angegeben ist.

I r i s .

Die Iris ist eine fasrige, p la tte ,  an beiden Flächen von mehr 
oder minder ausgebildetem Pigmente bedeckte, an ihrer Peripherie 
aber durch ein Band befestigte, im Innern Blutgelässe und Nerven 
enthaltende, zusammenziehungs- und ausdehnungsfähige Membran, 
welche auch beim Menschen nicht glatt ausgespannt, sondern selbst 
im ausgedehnten Zustande gefaltet ist.

W ir  finden uns daher zu betrachten veranlasst:
D i e  v o r d e r e  M e m b r a n ,  
d i e  h i n t e r e  M. ( U v e a ),
d i e  m i t t l e r e ,  o d e r  F a s e r s c h i c h t  n e b s t  B l u t g e ­

f ä s s e n  u n d  N e r v e n ,  
d e m  g r o s s e n  u n d  k l e i n e n  R a n d e ,  u n d  d i e  V e r ­

b i n d u n g e n  mi t  d e m  C i l i a r s y s t e m e  u n d  a n d e ­
r e n  T h e i l e n .

v

V o r d e r e  M e m b r a n .

Betrachtet man die vordere Membran, so findet man bisweilen 
nur Blättchen (Zellen) und, bei Anwendung von Essigsäure ,  auch 
nuclei,  so dass man die Gegenwart eines pflasterformigen Epithels  
für constatirt hält, das man um so eher zu finden geneigt ist, als 
wohl nirgends Blutgefässe und Nerven frei zu l ä g e  liegen, j a  man 
ist nahe daran, den Uebergang der W asserhau t aut die vordere 
F läche der Iris anzunehmen. W enn  man erwägt, dass die Anlage 
der Aderhaut beim Em bryo bis an die innere Fläche der Hornhaut 
sich erstreckt, dass sie demgeraäss ursprünglich von der W a sse r ­
haut nach vorn berührt wird, und dass an ihre Stelle späterhin die 
Iris tritt, so gewinnt selbst eine solche Vermuthung noch Haltung. 
Inzwischen steht e s  anders mit dem Beweise . Scharf und be­
stimmt kann diemem brana humoris aquei nur bis zur Verbindungs­
stelle der Cornea mit der Sclcrotica verfolgt werden- W enn nun 
auch nachher gezeigt wird, dass  das lig. peefmatum iridis, welches 
sich an die desccmelsche Haut ausetzt, von Epithel bekleidet ist



und so se lbst gewissermaassen der unmittelbare Uebergang des 
descemetschen Epithe ls  au f  die Iris nachgevvicsen wird, wenn selbst 
in Krankheiten sich eine seröse N atu r  beider geltend macht, und 
wenn se lbst durch Entwicklungsgeschichte die Identität festgestellt 
wäre, so würden diese Umstände gleichwohl nicht hinreichen, das 
zu beweisen, wozu sie angeführt werden, und eher eine Gleichheit 
der vorderen Fläche der Iris und der äusseren der Aderhaut ver- 
muthen lassen, wenn nicht beide einen ganz verschiedenen Bau be- 
sässen .  Denn aus gleichem Bildungsmateriale kann sich Unglei­
ches entwickeln, zumal, wenn es auf  verschiedenen Boden gelangt. 
Nun kömmt hinzu, dass  die Iriszellen, deren geringere Mächtigkeit 
ich nicht in Anschlag bringen will, weil sie niefct den Ausschlag 
geben kann, und nicht constant ist, gewöhnlich auch Pigmentkörn­
chen an ihrer Oberfläche enthalten, und se lbst ohne diese weniger 
durchsichtig, weniger spröde, als die W a sse rh a u t  sind.

Is t  es nun je tz t  weniger von Belang, eine Identität je n e r  Häute 
nachzuweisen, indem wir uns mit der Contiguität beider begnügen, 
so bleibt es um so wichtiger, die epitheliale N atur  aufzuzeigen.

D ass  diese jedoch sich hier behaupte, sicht man an frischer 
und getrockneter Iris, ln beiden Fällen liegt das P igm ent erst  in 
der Tiefe, und ist das Epithel mehr nur ausnahm sweise von Pig- 
mentkörnchen umringt. »So beim M e n s c h e n ,  so beim K a n i n ­
c h e n .  Beim H a s e n  trilft man zerstreute Pigmenthäufchen und 
dazwischen runde farblose Zellen, die jedoch  auch Pigmentkörper 
sind, mit nucleis und nucleolis versehen. In der Substanzlage strei­
chen Pigmentfasern, welche ziemlich parallel mit den f jängenbün- 
deln der Irisfasern sind, doch wird man aus  dieser Ansicht über 
das N ähere  noch keinesweges aufgeklärt.

Hierzu ist jedoch  eine Methode vortrefflich, welche dünne 
Durchschnitte zu machen gestattet. Kalilösung härte t die Theile 
allerdings, doch greift sie manche Gewebe an (z. B. Nerven) und 
erleichtert nicht gerade die Erkenntn iss  der F'aserlagen. Gab ich 
dagegen ein ganzes, oder von der Cornea nach dem nerv, opticus 
hin halbirtes Auge in Holzessig, und Hess es trocknen, so erreichte 
ich meinen Zweck so genau, dass  es mir je tz t  erst möglich wurde, 
über die N atur  der Uvea, über die Dicke ihres Pigmentes, über die 
Verbreitung des P igm entes ln der Iris u. s. w. zu urtheilen.

Bei senkrechten Durchschnitten stellt sich dann zuvor heraus, 
dass  man Blutgefässe und Nerven der Iris an keine bestimmte F läche 
verweisen kann, sondern, dass dieselben in den verschiedensten 
Höhen Vorkommen-, eben so das Pigment. E s  erweist sich, dass 
die Fasern  der Iris in etwa 10— 12 Lagen und darüber sich über 
einander befinden (Schwein, Kalb), dass in der Dickendimension 
schräge, grade und transverselle Fäden verlaufen, dass  sie beson­
ders die Blutgefässe umspinnen und dieselben zusammendrücken



können, dass das Pigment alter seine schemltare Formmanuigfaltig- 
keit verliert, indem, unter solchen U m ständen, bald erkannt wird, 
dass es unregelmässig breite F ase rn  sind, welche sich vorzugs­
weise den Blutgefässen anschmiegen, hauptsächlich nach der L änge  
derselben verlaufen, ausserdem aber dieselben kreisförmig umge­
ben, wie die Knochenkörpereben in den microskopischen Knochen­
fasern, die Kanälchen. Eben  so nach der Länge der Faserbündel.  
E s  sieht daher beinahe aus, als wäre die Uvea nur Matrix des in 
der Irissubstanz befindlichen Pigmentes. —  Sodann bemerkt man, 
an der hinteren F läche der Uvea, ein durchsichtiges Blättchen (s. 
Uvea) von glcichmässiger Färbung, während an der vorderen F läche 
ein dünnerer, dunklerer, und nicht gleichmässig heller Band her­
vorragt. Dieser bezeichnet somit eine eigene Schicht,  die aber 
nicht die Farblosigkeit des Epithels hat. Auf den genannten Schnit­
ten sieht man auch, dass die Fasern  der Iris (beim Rinde) sich 
mit denen des Ciliarkörpers verflechten, so dass beide wohl M us­
kelfasern sind.

Beim H a s e n  sieht man einen unregelmässigen, ovalen Strei­
fen, sowohl oberhalb, als unterhalb der Pupille, an beiden A ugen­
winkeln in einander übergehend. Er gehört aber der Substanzlage 
an, und besteht aus einem dicken Bündel von Muskelfasern, welche 
vielleicht kreisförmige Coutractiou bewirken.

H i n t e r e  M e m b r a n ,  U v e a .

Sie bes teht aus Pigmentzellen mit nucleis und kleinkörnigem 
Inhalte, äusserlich von dunklen Molecularkügelchen überzogen. 
D as  Pigment liegt pflasterähnlich neben einander und in Gruppen, 
welche der Anordnung der Blutgefässe entsprechen. Hierdurch un­
terscheiden sie sich sowohl bei einzelnen Thierspecies, als auch in 
jedem  Individuum von dem Pigmente der Aderhaut.  E in  Epithel, 
welches die U vea bedeckte,  finde ich nicht, dagegen lehren senk­
rechte Schnitte, dass die P igmentkörner der Uvea in mehreren 
Schichten über  einander liegen, deren oberste (die, welche die hin­
tere Augenkammer tangirt), ein durchsichtiges Blatt ist, von der 
Farblosigkeit und dem Glanze der W asserhaut,  scheinbar s truk tur­
los, genau besehen aber, von langgezogenem Pflasterepithel am 
Rande bedeckt ist. Sie se lbst besteht aus pflasterförmigen Zellen, 
die jedoch nur junges Pigment sind, ohne die dunklen Körner. 
Dünner ist die Schicht,  welche die vordere F läche der Iris über­
zieht. —

E s  sind also zunächst der hinteren Augenkammer, kleine, 
platte, wenig granulirte B lättchen , welche, nach vorn sich vergrös-

/



sern, lang ziehen, mit Molecülen bedecken, und daher wahrschein­
lich von hier aus , nach der Fase rsch ich t wachsen. —  D iese,  die

F a s e r s c h i c h t

wird am ehesten  erkannt, wenn man von dem Studium der 
N agefh iereausgeht.  Beim H a s e n  fallen sogleich 2erlei Muskelfaser­
sy s tem e  auf, longitudinelle und transverselle: Jene,  wie auch Va­
lentin, im Allgemeinen, schon bemerkt hat, die Hauptsubstanz. Sie 
gehen  vom äusseren Rande der Iris bis zum Pupillarrande hin, in­
dem sie in den einzelnen Zähnen des kammförmigen Irisbandes ih­
ren Anfang nehmen und von da grade bis vorn verlaufen. Jeder 
Zahn  sendet einen Hauptstamm, und dieser bes teht aus einer be­
trächtlichen Zahl organischer Muskelfasern, mit nucleis besetzt.  
D ie  F ase rn  je d e s  einzelnen Bündels verflechten sich mit einander 
u n d  nur selten gehen von einem Bündel zum anderen einzelne Fa­
sern, durch welche ein netzförmiges Ansehen entsteht. Diese 
Längsbündel sind e s ,  welche in den Falten als Streifen so stark 
beim Hasen und Kaninchen hervorragen. In den Falten  trifft man 
viele Zellgewebsfasern. Nach vorn endigen sie zwischen den trans- 
verscllen des kleinen Kreises selbstständig in Längenplexus.

Die t r a n s v e r s e l l e n  haben 2 Hauptringe, einen grossen, am 
äusseren  R ande  und einen kleinen, am inneren Rande der Iris. S ie  
verflechten sich unter einander in Haupt- und Nebenstämmchen, 
aber nicht eben mit der Convexität, sondern oft geradlinigt. Zwi­
schen  beiden Ringen sind die coucentrischen F asern  viel seltener. 
D ie conccntrischen bilden Plexus unter einander. Uebrigens sind 
s iew eniger  b losseR inge,  alsv ie lm ehrSpira len ,  so dass  sie allmählig 
in einander übergehen. —  Der Ring an der Pupille*)  bildet einen, 
nach der Krystallinse zu abgestumpften Trichter und bes teht aus 
fast parallelen Stämmen, die sich wenig mit einander verbinden, in 
sich aber einzelne P lexus enthalten. D ie Fase rn  sind ziemlich 
gleichmässig breit, die S tämm e gedrängt stehend. Die Blutgefässe 
enden hier. —  Der Ring der äusseren Peripherie ist wenig deutlich 
markirt, nimmt eben so wenig, wie der erstere, Längenfasern auf, 
is t  dagegen breiter; seine F ase rn  sind weniger gedrängt, wenige 
para lle l ;  die Maschenräume seiner Plexus oval, ziemlich gross  und 
in nahe conccntrischen Linien geordnet. Indem diese L ücken  von 
dem äusseren nach dem inneren Rande hin, anfangs allmählig, 
dann plötzlich zunehmen, und weiter von einander abs tehen, wird 
eine mittlere (3te), concentrische Lage erzeugt,  von welcher deut-

•) Er findet sich schon gegen den 12ten Tag der Brütung heim Hüh­
nerembryo.



lieh P lexus zu sehen sind ,  die den transversellen F ase rn  schräge 
Zweige hinüberschicken.

Beim A l b i n o k a n i n c h e n  durchflechten die Muskelfasern in 
langslaufenden Bündeln die kreisförmigen. Durch Zusammenzie­
hung der Kreismuskeln entstehen die longitudinellen Falten. 
Nach der Pupille hin biegen die Muskelfasern zu dem kleinen 
Kegel ein.

Auch die F i s c h e  haben eine muskulöse Iris. Bei dem Hechte 
haftet die Peripherie so fest an der Cornea, dass wahrscheinlich 
nur durch Contraction der Iris die Accomodation vor sich geh t ;  
auch vermag ich durch die künstliche Zusammenziehung der sonst  
sehr  weichen Iris, eine fast beträchtl ichere W ölbung  der Cornea, 
als bei Säugethieren hervorzubringen, während durch die Muskeln 
mir dies am todten Auge kaum gelingen wollte. Der Grund je n es  
festen Anhaftens war anfangs schwer zu ermitteln. E s  ergab sich 
aber, dass hie gelbe Haut sich auf die Iris fortsetze, indem sie noch , 
die Peripherie derselben umgab. Unter ihr befindet sich, die ganze 
vordere F läche der Iris überziehend, eine aus kleinen Körnern be­
stehende (Epithelial-) Haut, von beträchtlicher Durchsichtigkeit, 
die sich bei einiger Sorgfalt abziehen lässt. E rs t  hinter dieser 
Haut liegt die Argentea, in welcher man zu oberst breite, lange, 
irisirende Säulen, darunter zackiges Pigment sieht,  wozwischen 
noch die kleinen Nadeln, die sich in Essigsäure  nicht auflösen. 
Vermöge der Epithelialhaut und jener  gelben Schicht haftet die 
Iris, so fest an der Cornea, dass sie jenen Zug auszüben vermag. 
Die Stelle, an welcher die Aderhaut in die Iris übergeht, ist durch­
sichtig. Der an der Iris haftende Theil der gelben Haut besteht,  
nach Abnahme ihrer Körnerschicht, aus kreisfirmigen F asern .  
Sonst sieht man die bekannten gelben, mit aufsitzenden Kügelchen 
versehenen Pigmentkugeln, bisweilen aber auch sehr blasse, mit 
dunkleren, länglichen Molecülen, welche fast wie Flimmerkugeln 
ausseben. [Die Grenze der Cornea ist durch Pigment bezeichnet. 
Ihre breiten, vollkommen durchsichtigen Faserbündel sind, an der 
Peripherie , zu kreisförmigen Plexus verbunden und völlig abge­
schlossen von der Sclerotica. Nach Hinwegnahme der gelben (des- 
moursischen) Haut, erscheinen die Nervenstämmchen der C ornea 
schon ohne E ss igsäure ;  diese trübt, indem sie namentlich dieConj. 
Corneae undurchsichtig macht.] —  D a nun die kugelförmige Linse 
der Cornea fast dicht anliegt, so ist nicht wahrscheinlich, dass  
ihre Bewegung etwas Beachtenswerthes zur Accomodation beitrage 
und auch hier gebührt der Hauptantheil der Iris.

Bei C o l u b e r  n a t r i x  sind dicKieismuskolfasern, welche man 
nicht mit den Blutgefässen verwechseln darf, quergestreift.  E s  
gilt hier, wie auch bei den Fischen, dass  die A derhaut nicht in die 
Muskelfasern der Iris übergehe.



Bei der E u l e  sind die M uskelfasern quergestreift.  —
Bei den Vögeln überhauptis t  der conus der Pupille sehr deut­

lich entwickelt, namentlich liegt an seiner innerenFläche ein kreis­
förmiges Hauptblutgefäss. —

Bei dem M e n s c h e n  liegen die F ase rn  in zahlreichen B ün­
deln und nehmen eine grössere Breite ein, als  die Blutgefässe, ähn­
lich wie beim Hasen. Bei Kurzsichtigen sieht man bisweilen doch 
nicht constant,  den Kegel stärker entwickelt, als bei Fernsichtigen, 
was von der grösseren Entwicklung des inneren K re ises  her­
kommt.

Durchschneidet man die Iris senkrecht und fein, so sind an 
der Peripherie Lum ina von grossen Blutgefässen, nach dem Cen­
trum zu kleinere; die Fasern  umgeben die Querschnitte kreisförmig, 
und bilden untergeordnete P lexus, die von einer Lage zur ändern 
steigen. Man findet quere, schräge und Längendurchschnitte .  Das 
Pigment befolgt beim Kalbe die Anordnung der F asern  und verliert 
so, das anfangs R äthse lhaf te  seiner verästelten und verwickelten E r ­
scheinung. —  Beim Menschen herrschen au f  senkrechten Schnitten 
die Längenfasern, welche zu vielen, ovalen P lexus geordnet sind, 
so beträchtlich vor, dass  man anfangs nur Längenfasern zu erken­
nen glaubt, die sich bis an den Kegel hinein verfolgen lassen. Sie 
liegen in vielen Schichten neben einander, sind nachdem  äusseren 
Keise s tärker,  als nach dem inneren und nehmen viele schräge F a ­
sern auf. Sie sind beim Kalbe mit feinfädig geschwänzten, längsge­
lagerten Pigmentkörnern gemischt, die im Zusammenhänge wie 
F ase rn  aussehen . Die queren und schrägen werden gleichfalls in 
entsprechenden Parallelen von Pigment begleitet.

Mit den musculösen, auch beim Menschen stark  ausgebildeten 
Kreisen hängen die circulus major und minor zusammen.

B l u t g e f ä s s e .

E h e  ich die M ethode der Härtung  anwandte, glaubte ich, zu­
folge der Injectionen, beim K a n i n c h e n ,  die Blutgefässe nur an 
der inneren F läche befindlich. Inzwischen habe ich mich über das 
w ahre Sachverhältn iss  schon ausgesprochen. Beim H a s e n  gehen 
Stämme in die Längenfaserbündel,  und senden feinere Zweige in 
die Zwischenräume der Bündel, in die Tiefe und nach der inneren 
Oberfläche der Iris. S ie  endigen nach vorn in Endumbiegungen.

Die Iris der E u l e  empfängt von jedem  Ciliarfortsatze ein 
starkes Blutgefäss. Vgl. oben.



N e r v e n  d e r  I r i s .

Alle Nerven der Iris bilden beim H a s e n  Endumbiegungs- 
schlingen.*) Die Schlingen sind gross, fast parallel den concen- 
trischen Fasern. Die Nervenfasern cerebrospinal. Sehr deutlich 
ist das Verhalten .auch beim Schöps. Charakteristische, oft aus 2 
Primitivfasern bestehende, Plexus hat die G a n s .

Beim M e n s c h e n  enden die Nerven wahrscheinlich am P u-  
pillarringe, da Verwundungen dieser Gegend heftiger, als die des 
Ciiiarrrandes sind. —  Durch Essigsäure  und heisses W a sse r  aut 
die, von Pigment befreite, grauäugige Iris verfolgte ich von der inne­
ren Fläche (beim Menschen) her, die Nerven bis an den Pupillar- 
ring. Hier gingen sie hinein, aber ihre Endigung war mir noch 
nicht klar. Auch die Blutgefässe liegen mehr an der Innenfläche. 
Die farblosen Pigmentkörner gehen von beidenFlächen her in einige 
Tiefe und erschweren die Beobachtung.

An Kali und Holzessigpräparaten kann man hierüber keinen 
Aufschluss erhalten. Frische, se lbst von Pigment befreite und 
mit. E ss ig  behandelte Iris zeigt auch nichts Deutliches. E tw as  
besser  ist Kochen.

P i g m e n t  d e r  I r i s .

D a das P igm ent dem L au fe  der B lutgefässe nachgeht, 
letztere aber überall individualisirt sind, so gilt dies auch vom P ig ­
ment, dessen Besonderheit sich auffallender noch durch die Lage, 
als den Formwechsel der Körner manifestirt. Bei der E u l e  
hat jede Fläche ihr eigen gestaltetes Pigment. D as  peripherisch 
gelegene ist räucherkerzenartig, und wird, nach der Pupille hin, 
einfach. —

F  a l t e n .
S. oben.

Verbindungen der Iris.

a. M i t  d e m  C i l i a r s y s t e m e .

Mit dem corpus ciliare hängt sie, beim H a s e n  durch B lu t­
gefässe zusammen, ist jedoch im Uebrigen, von ihm getrennt.

•) Enduinbiegungsschlingen der Iris sind früher auch vonValentin be­
obachtet.



Beim H i r s c h e  findet dieselbe Verbindung statt, ausserdem  
scheint auch eine Faseryerbindung mit dem Ciliarkörper vorhan­
den zu sein.

Bei der E u l e  hängt die Iris durch Blutgefässe, w elche in 
einer feinen Haut gelagert sind, mit dem Ciliarkörper zusammen, 
eben so beim S p e r b e r  (wo sie gelb ist).  Hier geht ausserdem 
zwischen dem Ciliarkörper und der Iris ein Ring von circularen, 
quergestreiften M uskelfasern in die Iris hinein.

Dass auch heim M e n s c h e n  eine durchsichtige H aut undBlut- 
gefässo vermitteln, ist oben erzählt werden.

b. M i t  d e r  H o r n h a u t .

Die Iris der Säugethiere geht,  an der Peripherie , in einzelne 
Zacken aus (vgl. oben), die sich jedoch in einen Ring von Sehnen­
fasern vertheilen, ehe sie mit der Hornhaut eine Verbindung ein- 
gchen. Die ringförmige Verbreitung der Sehnenfasern, in welche 
sich die Zacken endigen, habe ich ligamentum annulare iridis ge­
nannt. E s  ist, beim Menschen, deutlich von Pflasterepithel be­
deckt. —

Die zackige Endigung dagegen, führt, bei Huek, den Namen 
ligam. pectinatum iridis. Bei den Säugethieren ist es sehr schön 
ausgebildet, und hat, j e  nach dem Thierspecies, eine verschiedene 
Gestalt.  Ich habe es bei dem H unde, Pferde, Hirsche, Rinde, Kalbe, 
Schaafe, Kaninchen und Hasen untersucht.  Am meisten ragt es 
beim H i r s c h e  hervor. E s  besteht aus  den Enden der Muskelfa­
sern der Iris. Seine M uskelfasern sind nicht quergestreift,  liegen 
in Bündeln, die sich in feine (etwa 0( êr d am nte r  breite)
F ase rn  zerlegen lassen, und dann so geschlängelt verlaufen, wie 
elastische F ase rn ,  denen sie aber an Dunkelheit nachstehen. Sie 
haben dagegen in ihrer Conformation grosse Aehnlichkeit mit den, 
von Valentin dargestellten F ase rn  der Lym phgefässe,  nur, dass 
je n e ,  der Zeichnung nach, dunkel sind. Die Muskelfasern der 
Iris nun lassen sich bis in die Zipfel des L igaments verfolgen, in­
dem sie, sich verflechtend, je  näher der  desceraetschen Haut, um 
so blasser werden, und endlich spur los  verschwinden, so dass  man 
zuletzt nur eine helldurchscheinende, sehnige M asse  vor sich hat, 
die sich sogleich in feinere Stämmchen theilt. Die S tämmchen er­
zeugen Bogen, deren Convexität nach aussen sieht,  und von denen 
die benachbarten sich immer durchkreuzen. In der Regel theilt j e ­
der Hauptstamm sich in 2 Aeste, einen nach rechts, einen nach 
links abgehenden, von denen kleine Zweige in der Mitte Vorkom­
men, die bisweilen noch vom H auptstam me selbst abgehen. — Die 
Bündel des  Ringes liegen nicht parallel, sondern durchkreuzen sich 
einfach, oft auch so, dass  ein Stamm sich halbirt,  und zwischen



beide Hälften den nächsten Stamm, oder einen Hauptzweig  des ­
selben einschliesst.

Beim H a s e n  gehen in das Kamm-Ligament die seh r  starken 
Muskelfasern gleichfalls über.

Bei dem M e n s c h e n  hat die peripherische Endigung der Iris 
nicht jenes zackige Ansehen, welches, bei Tbieren, den Namen 
rechtfertiget. Die Fase rn  gehen hier vielmehr longitudinell zuTage, 
verflechten sich auch vielfach zu kleineren und grösseren, unregel­
mässigen Netzen und sind in dem lig.annulare durch mehrere trans- 
verselle Verschränkungen vereinigt. Sie haben das Eigene, dass  
sie aus sich verflechtenden Bündeln bestehen, welche oft einer 
durchbrochenen Membran ähnlich sehen. Ihre Fasern sind scheinbar 
sehnig, werden aber durch E ss igsäure  deutlicher und so verhält 
es  sich mit den Muskelfasern der Iris, von welchen sie, ihrem An­
sehn nach, durchaus nicht abweichen. —  Die lamina fusca geht 
bis an den R and  der Cornea, da, wo das lig. iridis. (S. d. Abbild.) 
Bei e incrFrau  namentlich fand ich dieses lig. seh r  breit, in die des- 
cemetsche H aut übergehend, und von einem sehr  starken,,  schwar­
zen Pigmente bedeckt. Der Iriskegel war sehr beträchtlich, die Person 
alt, weitsichtig, die Cornea jedoch mehr convex, als platt. D iese 
Nichtübereinstimmung der Thatsachen ist jedoch daher zu erklä­
ren, dass die Lage nach dem Tode vielfachen Veränderungen un­
terworfen ist, wie ich denn auch schon die seltsamsten Verzerrun­
gen der Pupille gefunden habe, von denen ich im Lebenden nichts 
bemerkt hatte. —  In einem anderen Falle  (vom Menschen), wo ich 
dieses Band mit der W asse rhau t zusammenhängend löste, nach­
dem das Auge lange in Kali carb. gelegen, fand ich einen Kreis 
von sehr dichten concentrischen Plexus sehr  feiner F äden , die 
durch längslaufende, entfernter abstehende Irisfasern gekreuzt w ur­
den, die sich nach der Cornea hin begaben. Das Band und die 
Zwischenräume derlr is  waren von grossen Kugeln bedeckt,
die wahrscheinlich epithelialer Natur waren, aber nicht platt, son­
dern voll aussahen. D as Band ist sehr fest und die Vereinigung 
der Iris mit der Cornea viel inniger, als mit dem Ciliarkörper.

C h e m i s c h e  B e s c h a f f e n h e i t .

Nach Berzelius (Thierch. S. 530.) bestehen die F asern  der 
Iris aus Faserstoff. Von Essigsäure und kaustischem Kali gelati- 
nirc die Iris, löse sich dann vollkommen auf, und reagire in diesen 
Auflösungen wie Muskeln.

K r a n k h e i t e n  d e r  I r i s .

Sie betreffen die verschiedenen Häute und die Pupille. —



H ä u t e .

E ine  der gewöhnlichsten Veränderungen ist die Trübung, 
welche durch Exsudationen veranlasst wird. Exsudate finden sich 
häufig heim P fe rde  und Rinde. E ine solche Membran kann sowohl 
durch Entzündung des Lebenden, als durch Einw irkung der gal­
vanischen Säule  auf das tod teA uge erzeugt werden. E ineExsudat-  
membran heim P f e r d e  fand ich aus Exsudatfasern und Körnern zu­
sammengesetzt.  Sie haftete an der Peripherie  der Iris, lag dann 
frei auf und hing in der vorderen Augenkammer, so dass  die Pu­
pille grösstentheils verdeckt wurde. N ur  oben hing ein Theil,  doch 
sehr  dünn, an der Iris. Die Fase rn  und Körner wurden intensiv 
gelb} jene  gevvissermassen runzlig, punktirt und in Essigsäure 
vollkommen durchsichtig, mehr noch wie Zellgevvehsfasern; die 
Körner wurden deutlich durch Essigsäure. —• Beim Rinde eben so.

Exsudate  dieser Art würden sich zum Theil schon mechanisch 
lösen lassen. Chemisch werden sie, nach einigen meiner Beob­
achtungen, durch Verdauungsflüssigkeit aufgelöst. D ieselbe Wir­
kung hat wahrscheinlich auch der Kupferpol der galvanischen 
Säule .  —

(Aehnlich sind d ieE xsudate  des Croups und die der Conjuncti­
vitis. —

Die U v e a  kann ebenfalls entzündet werden und sogar in Tu­
berkelbildung übergehen, wie ich oben erwähnt nnd in Vict. Schle- 
singer’s Dissert. gezeichnet habe.

Entzündungen beider Flächen, wmnn sie nicht von anderen Or­
ganen  ausgehen, können nur von der Irissubstanz kommen, deren 
Blutgefässe an beide Oberflächen hinan gehen, und hier von den 
Häuten, w ie von Epithel bedeckt werden. —

W e n n  bei der Iritis der fasrige B au  zu schwinden scheint, so 
is t dies eben nur scheinbar, indem die, mit blossem Auge zu sehen­
den Streifen undeutlich werden. U ebrigens sind d iese Streifen 
nicht die Fasern ,  sondern die Blutgefässe der Iris.

Die gelblichen Flecken auf den Augen Grauäugiger rühren 
von zerstreuten Pigmentkügelcheu her.

Die Farhenveränderung hei der Iritis ist wahrscheinlich nur die 
Veränderung des Pigmentes, welches auch in der Substanz der lr is  
zu finden ist. Die A rt der P igmentveränderung habe ich bereits 
beschrieben.

In Folge einer traumatischen Iritis kann die Pupille  verzogen 
und nach aussen gezerrt werden. E s  wird das Sehen in die N ähe 
und Ferne  dadurch nicht beeinträchtigt, wenn nur die Iris bew eg­
lich bleibt.

Von den Synechieen s. oben.



P u p i l l e .

S ic  w ird erwciterf, ve renger t  un d  verzogen ,  endlich au ch  ve r­
sch lo ssen .  N u r  die V e r s c h ü c s s u n g  is t  G e g e n s tan d  der S t r u k tu r ­
lehre .

S ie  erfo lg t  durch  V e rw a c h s u n g  de r  Ir is  mit sich s e ih s t ,  der 
L in se  od e r  H ornhaut,  oder  durch E x su d a te .

D a s  E x s u d a t  un te rsch e ide t  sich in n ichts  von dem  d e r  vor­
d e re n  F lä c h e  de r  Iris .

A n h a n g .

C r a m p t o n s c h c r  M u s k e l  d e r  V ö g e l .

D ie V e ränd erun gen  de r  Cornea, w elche , bei S äu ge th ic ren ,  u n ­
m itte lbar  durch  die Ir is  erzeugt w erden ,  sind bei V ögeln  krä f t ige r  
noch durch  einen M u sk e l  u n te rs tü tz t ,  w elchen C ram pton  en tdeck t,  
C arus ,  V alen tin ,  J .  Müller, T rev iran u s  bei m ehreren  T h ie rc n  b e ­
stätigt, und  nur H u ck  w iede r  ge leugnet und für Z e l lg ew eb e  a u s g e ­
geben hat.  Ich  h ab e  ihn bei a l len ,  mir vo rgekom m enen  V ögeln  
w iedergefunden ,  und g laube  ihn bei Raubvögeln  am s tä rk s te n  au s-  
g ebü de t  zu  sehen .  E r  b es te h t ,  w ie  auch  V alen tin  scho n  darge- 
than , au s  querges tre if ten  M uske lfasern .

Bei der E u l e  geh t er an der  inneren F lä c h e  der  lam ina  fusea, 
wo sich d iese lbe  an  den s tä rk s ten  T he il  d e s  K n ochenringes  an h e f ­
tet,  n ach  vorn bis zum  lig. iridis un d  b e s te h t  a u s  2 L agen ,  einer 
äusseren ,  die sich an die ä u s s e re  F lä c h e  d e s  lig. anse tz t ,  (extendi-  
r e n d “?) und einer i n n e r e n ,  an die innere  F läc h e  (beugend?) .  Z w i­
schen  beide breite t sich ein seh r  anseh id ich es  N ervcngeflech t au s  
von Schlingen, die auch  zu rückkehren .  —  D ie  Primitivfäden d e s  
M u sk e ls  ’ s ü o ü " '

D er w e isse  R ing  an der  C ornea , durch  w elchen  d ie se r  M u s ­
kel die C ornea  bew egt,  bes teh t  au s  S ehn en fase rn ,  w e lch e  sich 
d u rchkreuzen  und  in die C ornea  übergehen .  A u f  ihm verlaufen  a n ­
d e re  F a se rn  s c h rä g  nach hinten, an der  innnren W a n d  de r  S c le ro -  
tica, zum C ana lis  F o n ta n a c  an ter io r  Huek.

D u rc h a u s  ähnlich s ind  d iese  V erhä l tn isse  bei den  übrigen V ö­
geln. —  (G an s ,  E n te ,  a llerhand Singvögel.)

Schw ächer,  a ls  bei der  E u le  w aren  die Primitivfäden des  M u s­
ke ls  bei S p e r b e r  und  R a b e .  D ie  S e h n en  d e s  M u s k e ls  biegen 
in die H ornhaut ein.

Bei der G a n s  (auch anderen  Vögeln) verläuft  im cram pfon- 
sc h e n  M uske l ein ringförmiger N erv ,  von w e lch em  auch  Z w e ig e  
rü c k w ä r ts  nach den einzelnen M uske lbü nd c ln  geh en .



Die Ncrvcnplexus sind, bei der G a n s  4eckig. Ob nur die eine 
Portion des M uskels  zur Wölbung, die andere vielleicht zur  A b ­
plattung diene, ist nicht untersucht.

Der Muskel ist aber nur den Vögeln eigen; doch soll nicht ge­
leugnet werden, dass  vielleicht Species  anderer Thierklassen etwas 
Aehnliches besitzen. D iese  nicht ganz unmögliche Präsumtion 
(vgl. oben S truktur  des Muskeln) kann nur durch comparative Ana­
tomie und Zoologie beantwortet werden.

N u r  unter den W irbellosen scheint mir der erwähnte Mecba* 
nismus nicht ohne Beispiel.  D enn beim K rebse  liegt, innerhalb 
der knochenfesten Sclerotica, ein starker, quergestreifter Muskel, 
welcher bis zur weichen Cornea hingeht. E r  vermag die sämmtli- 
chen innerhalb der Sclerotica gelegenen W eich theile  vor- und rück­
w ärts  zu ziehen. —

S i c h e l f o r t s a t z  d e r  F i s c h e .

E s  sollen durch eine Spalte  in der Netzhaut,  vorn Gefässe, 
oder Gefässhaut dringen, zur L insenkapsel,  und besonders beim 
H e c h t ,  auf  der einen Seite ein schwarzer Sichelfortsatz, auf der 
ändern ein Gefässbündelchen eindringen. Zwischen den Blättern 
je n e s  Sichelfortsatzes soll noch häufig ein kleines, bimförmiges 
Körperchen (Campanula Halleri) liegen. D as  Ganze ist nur eine 
durchsichtige Haut, aus leinen, para lle lenFasern  und Blutgefässen 
bestehend, innerhalb welcher jener  knorpelharte Körper liegt, w e l­
cher aus  radialen und peripherischen, irritablen F aserbündeln  be­
steht.

S. ferner Beilage vom Mechanismus des N ah -  und  F ernse ­
hens. —

G e s c h i c h t l i c h e  B e m e r k u n g e n  ü b e r  d i e  I r i s .

N ach Krohn (S. Valent. Rep. III. S. 101) finden sich  in der Iris der 
V ö g e l ,  4  H auptschichten: 1) die vordere P igm entlage, voo welcher die 
Färbungen der Iris abhängen. Ganz fehle sie bei den blauäugigen Gän­
sen, wo das schwarze Uveapigm ent bläulich durchschim m re. D ie gelbe  
Farbe des H uhns hänge, w ie bei dem U hu, von Oeltröpfchen ab (die nicht 
in, sondern auf den Gefässen sich befinden, vorzüglich bei den Eulen in 
reichlicher Menge auflägen , nach Valentin). Bei Strix nisoria schienen  
Pigm ent undFett verbunden vorzuhommen. —  2) Die F asersch icht bestehe 
vorzüglich aus Cirkelfasern, welche concentrisch um die P upille verliefen, 
besonders gegen den Ciliarring dicker und mehrfach geschichtet seien, dort 
auch unter geringen W inkeln kreuzende Fasern wahrnehmen Hessen und 
aus quergestreiften M uskelfasern bestünden. — 3) Eine dahinter liegende, 
aus feinen, cj lindrischen Fäden zusam m engesetzte häutige Unterlage und 
4) die hintere P igm entsch icht der Uvea, w elche wieder vou einem zarten.



m it der Pigm enthaut des Ciliavkörpera zusammenhängenden H au t überzo­
gen werde.

Die Irisgefässe des Eulenauges kommen einerseits von der, bei Vögeln 
allein vorhandenen A. ciliaris longa, andererseits von den Gelassen der 
Chorioidea, bilden 2, mit einander abwechselnde Reihen und stellen bis zu 
dem arteriellen Ringgefässe der Pupille ein sehr complicirtes Netz dar, 
welches über der Faserschicht sich befinde, während sich kleinere Zweige 
der hinteren Gefässstämme auf der Rückseite derselben verbreiten. Die 
A. eil. longa verlaufe bis zu demUmfange des Knochenringes und dann auf 
der unteren Wand desCanalisFontanae, und theile sich hierauf in 2 H aupt­
stämme, von denen jeder seinerseits einen Bogen bilde und mehre, senk­
recht zur Iris abgehende Zweige abgebe, aus denen wieder 2 Gefässe ent­
springen. Durch gegenseitige Einmündung der letzteren entstehe das 
grosse, den Rand der Faserschicht umgebende, arterielle Kranzgefäss. 
Bei dem Fischadler seien die vorderen Gefässstämme kürzer. Sonst seien 
hier und in der Taube die wesentlichsten Verhältnisse analoge etc.

v. Ammon (Valent. Rep. IV. S. 238) h ä lt die Iris für eine eigenthüra- 
liche, aus Zellgewebe, Nerven und Gefässen zusammengesetzte Membran, 
leugnet die Kreisfasern derselben und lässt die membrana hum oris aquei 
zw ar über ihre Vorderfläche gehen, nicht aber sich in die hintere Augen­
kam m er fortsetzen. Die Vorderfiäche der Iris sei vorzugsweise arteriell, 
die Hinterfläche venös, jene sondere wässerige Feuchtigkeit ab, diese das 
Pigm ent der Uvea.

Nach Sichel (Augenentzünd. deutsch v. Gross. S. 74) bestünde die Iria 
aus einer serösen, äusseren Membran, Zellgewebe und Blutgefässen nebst 
Nerven, und der farbigen Ablagerung. Jede is t einer eigenen Entzündung 
unterworfen. Die Uveitis entstehe aus einer Entzündung der vorderen 
Linsenkapsel.

Nach Sichel soll die Unförmlichkeit der Pupille fast immer der kran­
ken Stelle der Chorioidea entsprechen. (S. 136). —



Yom Bane der Nervenbaut.

( R e t i n a . )

Boten die bisher genannten Gegenstände grosse  Schwierig­
keiten dar, so gelangen wir nun an einen Theil,  der die Aufmerk­
samkeit der geübtesten Naturforscher bereits au f  sieb gezogen hat, 
ohne von ihnen völlig erledigt zu sein. Ich se lbst habe auf  diesem 
Gebiete meine Kräfte nicht erfolglos versucht, zweifle jedoch kei­
nen Augenblick, dass  jedem Nachfolger noch eine reiche Erndte 
bevorstehe ; denn das Auge ist ein so vielfach individualisirtes Or­
gan, dass  auch die kleinsten Theile noch die zärtlichste Sorgfalt 
erfordern; sie wollen nicht bloss individuell, sie wollen genetisch, 
sie wollen comparativ, physiologisch, pathologisch bearbeitet sein. 
V erbesserung  der Hilfsmittel zu ihrer Darstellung fuhrt oft von der 
Ferne zu wichtigen Aufschlüssen, und doch ist es in einer Abhand­
lung, welche sämmtliche Gebilde des Auges zu umfassen trachtet, 
schon sehr  schwer, ein au f  eigene Anschauungen basirtes Urtheil 
mit Rücksicht auf  die vorhandenen W ahrnehmungen zu geben. 
N ur  geflissentliche Beschränkung, welche sich gleichwohl der vie­
len Mängel, nicht aus Redensart, sondern U eberzeugung bewusst 
ist, vermag die Absicht, ein gewisses Ganze herzustellen, zu er­
reichen. Schon die Zahl der in der Retina zu besprechenden Ge­
genstände wird dem Leser  die W ahrheit  des Gesagten vorführen.

W ir  betrachten:

D i e  S c h i c h t e n
(Jacobiana. Faserausbreitung, [Anfang, V erlauf und Ende], 

Ganglienschicht, Kleinkörncrschicht.  Blutgefässe. Chemische 
Bestandtheile.)

D i e  L o k a l i t ä t .
(Innere W and, äussere W and. Macula lutea, foramen cen­

trale.)



S c h i c h t e n .

J  a c o b i a n a

d e s  M e n s c h e n  u n d  d e r  W i r b e l t h i e r e .

Um die Kenntniss der Jacobiana haben sich, in neuerer Zeit, 
Valentin, Remak, Herde und Bidder zwar vielfach verdient ge­
macht, doch ist die Kenntniss der tunica J. durch Hannover so we­
sentlich bereichert worden, dass  wir gegenwärtig seine Mittheilun­
gen als den Ausgangspunkt jeder  weiteren Untersuchung benutzen 
müssen.

Die Jacobiana ist die äusserste  Schicht der Retina. Gegen 
diese Lage sprachen früher Müller, Remak und Herde, bekannten 
sich später zu der von Valentin, Bidder und mir verfochtenen, auch 
von Hannover angenommenen Ansicht.  Die J. steht, nach meinen 
Beobachtungen am Menschen, oft so weit von der Retina ab, dass  
über diesen Funkt jeder Streit auch schon durch das blosse Auge 
geschlichtet werden kann.

W eniger übereinstimmend sind die Meinungep über die A us­
breitung und Bedeutung der Haut.

Nach Hannover geht sie von der Peripherie der Eintrittsstelle 
des nerv, opticus bis zum äusseren Rande der Iris, eine Bezeich­
nung, die jedoch nicht deutlich ist. E r  nennt (S. 340 inMüll.Arch. 
1840) die ora serrata  das Ende  der Faserschicht,  die Jacobiana 
aber die äussere Lage, ohne sich auch nur im Entferntesten darü­
ber zu äussern, woher der Unterschied in derG rösse  beider Schich­
ten. Ich habe es desshalb für wahrscheinlich genommen, dass  H. 
auch das Ende  der Jacobiana an die ora gesetzt hat.

Valentin lässt die Retina über die Zonula hinweggehen, zählt 
aber die jacobsche Haut nicht zur Retina und spricht sich über ihr 
Ende gar nicht aus.

Bidder lässt sie (Müll. Arch. 1841. 2. 3. S , 254 )  an der ora 
serrata mit einer scharfen, deutlichen Grenze enden. —  Dieser Mei­
nung stimmte Valentin (Rep. VI. I. p. 143) bei.

F rühere Beobachter können hier nicht in Betracht kommen, da 
sie mit dem näheren Baue der Haut nicht vertraut waren.

Ich selbst habe die Haut über die ganze Zonula bis nahe an 
deren vorderes Ende verfolgt, wo wieder ein anderes Gewebe auf  
der Zonula zu sehen ist.*)

Hannover sieht die Haut als den wesentlichen Theil der N e r ­
venhaut an, und vergleicht sie einem Spiegel.  H uschke liess die 
N etzhaut als eine Einstülpung der Jacobiana entstehen. Ich selbst

•) S. jedoch meine moderirenden Bemerkungen weiter unten.
s*



finde im Embryo des Hühnchens zu einer Zeit, wo noch keine F a-  
serstruktur  zu bemerken ist, das schwarze Pigment der Retina an­
haften. Seihst dann, wann *2orlci Pigment und die Blutgefässe 
schon deutlicher, als dort entwickelt sind, haftet eine Pignicntlago 
der Retina sehr dicht an. INun ergiebt sich aber, dass  die anhaf­
tende Retinaschicht die künftige Jacohiana ist, au s  deren schon 
je tz t  nervöser M asse spä ter  die Fase rn  nach innenre scheinen. 
Die J. ist also nervöser Bedeutung. A uf  der Zonula aber kann sie 
die Funktion d esS e h en s  nicht haben, da hier cinebevveglicheMem- 
bran ist. Vielmehr dürfte sie daselbst nur zur Dämpfung des Sei­
tenlichtes dienen. —  D ass  keine Umbiegung der Nervenfäden in 
die Papillen stattfinde, ist zwar so vielfach bestritten, dassNiemand 
im E rn s t  cs noch verfechten mag, doch kann ich noch den bisheri­
gen Gegengründen die beiden hinzufügen, dass  die Zonula keine 
N erven besitze und die Fasern  kreisförmig und endumbiegend endi­
gen. —• S. unten.

Vgl. Casp. W ocb. 1841. N. 32.
Uebrigens sprach schon das erwähnte A bstehen der Jaco­

hiana von der Faserschicht gewichtig dagegen.
Die Verbindung der F asersch ich t lässt Valentin durch Zellge­

webe bewerkstelligt werden. Hannover hat nichts davon beschrie­
ben, ich se lbst habe nichts davon gesehen.

Die Zahl der Schichten giebt Valentin als mehrfache an, Han­
nover nur als einfache; ich selbst muss Hannover beistimmen.

Ueber die öligen Kugeln bei Fischen s. unten.
Rücksichtlicb der Elcmentartheile nahm Valentin nur W ä rz ­

chen an, Herde sah in Spitzen ausgehende Körper und bereitete 
dadurch eine Beobachtung Hannover s vor; ich seihst hatte vor 
Hannover schon 2erlei Elcmentartheile beim Menschen unterschie­
den (S .  I s te  Tatei);  nach Hannover’sBeobachtungen an Säugethie- 
ren erkannte ich die S truktur  jener beiden Elementartheile genauer 
hei Säugethieren und Menschen, als sie mir vorher ersichtlich war.

Don vor Allem wichtigsten Schritt hatte aber Hannover ge- 
than, indem er die Veränderungen der H au t durch W a sse r  und 
Luft kennen lehrte, während Heide, Remak, Valentin u. A. darin 
den Anfang unternommen hatten.

Die H aut bearbeitet H. sogleich nach dem Tode des Thieres, 
besonders eines warmblütigen, ferner in der natürlichen Lage, ober­
halb eines S tückes Glashaut, ohne W a sse r ,  ohne Druck; Din.ge, 
in welchen ich ihm durchgängig beipflichte. E r  entfernt das Pig­
ment mit leichter Hand, oder einem convexen Messer. Dies scheint 
jedoch sehr unsicher zu sein, Seine Hilfsmittel sind: Mikroskop 
vonSchieckund Pistor,Ocular 2 und  Objective 4 ,5 ,6 ;  Vrg. angeblich 
450 Mal im Durchmesser. Ich habe mich eines Piüssl und eines 
Chevalier mit Linsen ven Schicck bedient, hei beiden, Ohj. 4, 5, 6,



und Ocular 2, auch o. H’s. Angabe der V'ergrüsserung scheint 
mir hoch.

Die Jacohiana nun, nach ihm die eigentliche Netzhaut,  welche 
von der Gehirnsubstanz zu unterscheiden ist, bestehe aus S t ä b e n  
und Z w i l l i n g s z a p f e n .

S t ä b e .

Bei F i s c h e n ,  nach Hannover, cylindrisch, solid*), zart und 
durchsichtig mit 2 parallelen Rändern**)} ihr nach innen gekehrtes 
E nde  grade abgeschnitten, das nach aussen gekehrte zugespitzt, 
endigt mit einem sehr feinen Faden, der mit dem Stabe in dersel­
ben graden Richtung verläuft. Beide werden durch eine durch­
sichtige Bruchstelle halbirt***), die der äusseren Hälfte der Zwil- 
liugszapfen entspricht. Die Spitze bricht leicht ab, der Stab biegt 
sich in verschiedenen Gestalten, wird körnig, quergestreift,  und zu­
letzt zerbrochen. W enn der Stab, durch viele Flüssigkeit, oder, 
nach langer Dauer, sich in einen Ring umgebogen hat, so sieht der 
leere Raum wie ein heller Kern in einerZelle aus. Die Stäbe sind 
solid, ohne besonderes Contentum, der Faden keine leere Scheide. 
—  Möglich sei es auch, dass längere Stäbe an einzelnen Stellen 
vorkämen, besonders vielleicht in dem vorderen Theile der Netz­
haut, (Das Letztere glaube ich constant gefunden zu haben.)

Eben so lang sollen die

Z w i l l i n g s z a p f e n  (Coni geniini)

sein. Sie bestünden aus 2 Körpern, deren jeder  für sich cylin­
drisch und etwa 2— 3mal breiter, als ein S tab ;  aneinanderlicgend 
abgeplattet, wird ihr Durchschnitt oval, bisweilen rund.

Die i n n e r e  H ä l f t e  ist glatt, als ob sie in einer feinen K ap­
sel eingeschlossen wäre, nach innen abgerundet, von der ä u s s e ­
r e n  H ä l f t e  durch 2 feine, transversale Linien getrennt. D ie  äu ­
ssere Hälfte ende nach aussen immer mit 2 conischen Spitzen von 
derselben Länge  wie die innere H. und bestehe aus zarterer und 
mehr feinkörniger Masse.

Die innere Hälfte werde allmählig spindelförmig und breiter 
in allen Thierklassen; beide Enden grade abgeschnitten, ihr A us­
sehen grobkörnig, die conischen Spitzen umgebogen, oder ver­
schwindend.

*) Es ist mir nicht klar, v ie  die feste Beschaffenheit mit dem ©eckig­
werden in gedrängter Stellung vereinbar ist. (S. 322.)

**) Auf jeder'Seite also ein Rand ?
***) Schon Henle bekannt, der aber, wie ich glaube, mit Recht, die 

Bruchstelle nicht constant in die Mitte versetzt.



Stäbe und Zapfen s tehen  senkrecht auf  der concaven Innen­
fläche des A u g e s *, ein Zapfen immer mitten eines Kreises  von 
Stäben. —

Das Pigm ent der inneren F läche  der Chorioidea seien regel­
mässig fleckige Zellen. An ihrer inneren F läche stünden senk­
rechte, häutige Scheiden, worin die genannten F äden  und Spit­
zen stecken. Die Scheide umfasse die Spitze, wie der Kelch 
eine Blumenkrone mit langer Röhre.

Die Spitzen der S t ä b e  haben nur eine Scheide, welche die 
Spitze lose umgebe; die Z a p f e n  2 ;  hier hange die Scheide fester. 
D ie Scheide reiche bis an die erwähnte Bruchstelle und die 2trans- 
verseilen, feinen Linien, ungefärbt vielleicht auch den übrigen Theil 
des  Zwillingszapfens. Von den Scheiden rühren die lang zuge­
spitzten Pigmentformen her.

Die i n n e r e  F l ä c h e  d e r  c o n i s c h c n  S c h e i d e  sei wahr­
scheinlich g la tt ,  oder von Oel überzogen.

Das gefärbte Oel, die Gestalt der Scheide und die Flächen 
der S täbe und Zapfen seien Bedingungen günstig für die Reflexion 
des Lichtes. .

Die A u s s e n f l ä c h e  d e r  S c h e i d e  sei dunkler, oder heller, 
j e  nach der Menge der anhaftenden Pigmentmolecüle.

Zapfen und S täbe schienen bei den F ischen, in Hinsicht der 
Grösse, im umgekehrten Verhältnisse zu stehen.

S p e c i  a l i  t ü t e n .

H e c h t .  12 sehr lange S täbe um jeden,  verhältnissmässig 
schmalen Zapfen, so dass die zunächst s tehenden Zapfen gemein­
schaftliche Kränze besitzen.

Stint (Salmo eperlanus) Zapfen und S täbe fast gleich gross.
B a r s c h  (Perva fluviatilis.). S täbe weit dünner, 18— 24 um 

den ovalen Durchschnitt des Z ap fens ;  18 um den runden, ln j e ­
dem Cylinder des Zapfens ein rundes, wahrscheinlich in der Mitte 
liegendes, sehr kleines, gelbliches, das Licht stark brechendes 
Körnchen, wodurch der Zapfen wie durchbohrt aussah.

L e u c i s s u s  r u t i l u s  Zapfen mit ovalem und solche mit run­
dem Durchschnitte, mit 10— 12 S täben im Kreise,

L euc issus  aspius, Acerina vulgaris (wohl cernua),
Leuciscus erythtrophthalmus, Aland, L euciscus  jeses, A bra­

mis brama und blicca ähnlich.
L u c i o p e r c  a  s a n d r a .  S täbe  und Zapfen sehr  zart,
C y p r i n u s  c a r a s s i u s .  Stellung wie bei Perca fluviatiüs, 

doch mit einiger Unregelmässigkeit, indem eine Reihe  ovaler Z ap ­
fen mit 2 runden endigte, von welchen der eine einen kleineren 
Durchmesser hatte, als der andere;  die runde Form  sei vielleicht



eine Uebcrgangsform zur ovalen. Auch die kleinsten runden ha­
ben 2 Spitzen.

L o t a  v u l g a r i s .  S täbe dünn und kurz, in U cberzahl; mehr 
als ein Kreis um jeden Zapfen.

M u r a e n a  a n g u i l l a  nur S täbe ;  kurz und dünn; Scheide wie 
bei den übrigen Fischen.

Bei Albinos haben Stäbe und Zwillingszapfen ihre gewöhnli­
chen Scheiden, sie sind aber ganz blass.

R e p t i l i e n .

R ana  temporaria und esculenta, Triton cristatus. —  Haben 
nur Stäbe. Durchsichtig, dick, solid, öeckige Säulen mit öseiti-  
ger Zuspitzung nach aussen, nach innen grade abgeschnitten, 
oder abgerundet. Freie sind rund; Oberfläche glatt. » Ihre Ver­
änderungen: Breiterwerden, oder länger, Ränder verlieren das P a ­
rallele, die Spitze bricht ab} sie werden quergestreift wie Muskeln, 
als ob sie aus lauter Platten zusammengesetzt wären. Biegen sich 
auch S, oder Cfürmig oder zu einer Kugel mit hellem Centrum} bis­
weilen der Länge nach gespalten, zuletzt ganz körnig.

In der Mitte jedes Sechseckes ist ein kleineres Sechseck, die 
Zuspitzung, von dessen Winkeln feine Linien nach den Winkeln 
des grösseren Sochseck's, als Begrenzung der 3eckigen, (oder tra- 
pezoidalen) Flächen der Zuspitzung hinablaufen.

Auf der äusseren Spitze eine helle, das L icht rcflcktirendc, 
kleine, nur lose verbundene, violette, den carmoisinrothen der Vö­
gel analoge Kugel, wodurch der S tab wie durchbohrt aussieht. 
Zahlreicher sind gelbe Kügelchen au f  den Zuspitzungsflächen; 
häufiger in den öeckigen Pigmentzellen, den Scheiden der F ische 
und gelben Oelkugeln der Vögel entsprechend.

S p e c i a l i t ä t e n .

Beim L a u b f r o s c h  zart, beim S a  I am  a n d e r  breit, mit etwas 
längeren Spitzen; die innere Hälfte scheint nach aussen, a n d e r  
Bruchstelle etwas breiter. N ur  gelbe Kügelchen.

Vögel.
Huhn, P u te r ,  T raube ,  E n te ,  Sperling, grauer und grüner 

Hänfling.
S t ä b e  solid, zart, durchsichtig, ungefärbt,  ßseitig, halb so 

lang als bei den F ischen; weicher und brüchiger. Spitze kurz. 
Bruchstelle ungefähr in der Mitte.

W erden quergestreift, in Scheiben getheilt, umgebogen. —
Z a p f e n  zart, cylindrisch, durchsichtiger, als die S täbe. S in­

ken zusammen, werden rund, oder oval, haben ein citrongelbes 
Kügelchen in der Mitte, bei ihrer retortenförmigen Veränderung, den



H als  bildend. Durchsichtiger als die Gehirnzellen, die L ichts trah­
len s tärker  brechend, Oberfläche immer glatt, wie flüssiger Inhalt 
in einer glatten Kapsel, nie körnig und immer ohne Kern. Oft mit 
2 gefärbten Kügelchen an der Spitze, werden breiter und sind von 
S täben  umringt.

An der Aussenscite derJacobiana s ieht m a n 3 verschieden ge­
färbte Kügelchen, welche, mit Ausnahme der citrongelben, in der­
selben E bene  liegen. Man sieht:

C i t r o n g e 1 b e. Sehr klein, das Licht am stä rks ten  brechend, 
1 oder 2 auf dem äusseren Ende des Zapfens.

D u n k e l g e l b e .  Grösser, au f  dem Ende  der  Stäbe. —  Die Pig­
mentscheiden für die S täbe kurz, kaum die Hälfte des S tabes  um­
gebend, schwarz, inwendig dunkelgelb, von welcher Färbung  das 
dunkelgelbe Kügelchen herrührt. Is t  die Scheide abgestrichen, so 
sind die S täbe ungefärbt.

C a r m o i s i n r o t h e  sehen aus, als ob immer eine kleinere 
Kugel neben einer grösseren läge, weil sie grade abgeschnittenc 
Kegel sind, deren breitere Grundfläche nach innen kehrt.

Die Zapfen mit den citrongelben Kügelchen stecken in den 
carmoisinrothen Kegeln, daher die citrongelben tiefer gelegen. Die 
Zapfen kürzer, als die Stäbe

Die Zapfen, von 6 — 8 Stäben umringt, stehen im Quincunx; 
die carmoisinrothen Kügelchen im Sechsecke. Die dunkelgelben 
s tehen dichter neben einander.

Die Peripherie einer öeckigen Pigmentzelle entspricht ohnge- 
fähr dem Sechsecke, welches die Zapfen mit ihren Kügelchen bilden.

S p e c i a l i t ä t e n .

Die gefärbten Kügelchen sind kleiner beim Puter ,  als beim 
Huhne und Sperlinge, bei welchem letzteren die S täbe  länger.

S ä u g e t h i e r  e.

S täbe  und Zapfen klein und deshalb in Molecularbewcgung 
beim Herumschwimmen.

Untersucht sind Ochs, Schaaf, Schwein, Pferd, Meerschwein­
chen, Kaninchen und Maus.

S t ä b e

klein, länglich, solid} die Spitze wird, nach einiger Zeit,  durch 
eine transverselle Linie getrennt, bricht leicht ab. Rollen sich se l­
tener zur Kugel; häufiger knie- oder hackenförmig gebogen, zer­
brochen u. s. w.



Z a p f  on.

etwas kürzer, nie körnig an <ler Oberfläche, sondern glatt, nicht 
brechend, sondern breiter werdend, zusammensinkend zur hellen, 
durchsichtigen Kugel, oder, unvollständig, zur F lasche. Aussen 2 
sehr kurze, abgestumpfte Spitzen.

Nach Entfernung der Aderhaut sieht mau eine Mosaik von 
Doppelkreisen, (kurze, grade abgeschnittene Spitzen der Stäbe), 
in deren Tiefe neblige, kleine Flecken (Zapfen), oder kleine, runde 
durchsichtige Kugeln (zusammengesunkene Zapfen), von 2— 3 Krei­
sen der Stäbe umringt.

Eine Pigmentzelle entspricht 6 — 8 Zapfen mit ihren Stabkrei­
sen. Die Scheiden für die Stäbe sehr kurz.

W o das Pigment schwarz ist, sind die Zellen mit schwarzen 
Molccülcn gefüllt, wo hell, mit wenigeren, oder hellen; auf  dem 
Tapet mit hellbraunen und sehr wenigen. Die Molecülen bewegen 
sich in den Zellen.

Stäbe und Zapfen, an dem Tapet unverändert,  kommen von 
der Eintrittsstelle des Sehnerven bis zu dem Anfänge der proces- 
sus  ciliares vor. D iess widerspricht offenbar der obigen Angabe 
(»bis zum äusseren Rande der Iris“).

S p e c i a l i t ä t e n ,

Bei dem Meerschweinchen ist die Stellung der S täbe schwie­
rig wahrzunchmcn; auch die äussere F läche des Pigmentes scheint 
mit Spitzen, oder Scheiden gegen die Aderhaut hin versehen zu 
sein.

A n h a n g .

Gottsche nennt (s. Valent.  Rep. III. S  162) die pars ciliaris 
retinae modificirtes Epithel.

Nach Bidder (zur Anat. der Retina in Müll Arch. 1839. 5) 
sind die rothen und gelben Kugeln, beihi Huhne, kreisrund =  £ 
menschl. Blutkörperchen, von einer tiefdunklen Kreislinie einge­
schlossen, innerhalb welcher die Färbung purpurroth, oder stroh­
gelb. Rothe sind nur ^ so viel wie gelbe. Ihre Zwischenräume 
gleich gross, wenigstens doppelt so räumlich als die Kügelchen, 
sind schmutziggraugelb, von schwachdunklen graden Linien durch­
zogen, als seitlichen Grenzen kurzer Fasern, deren je d e  am äussern  
freien Ende eine Kugel trägt. Die Fasern sind die Stäbe, hell, klar, 
durchsichtig, cylindrisch, von 2 dunklen, seitlichen Linien einge­
schlossen, mit einem, dem Durchmesser der F ase r  gleichen, s tum­
pfen und freien Ende versehen, an welchem das Kügelchen, dem 
Durchmesser der Faser genau entsprechend. Durch Speichel oder 
W asse r  werden sie llaschenförmig, wie Ehrenberg  von der Gans ge-



zeichnet. Die lose haftenden Kügelchen, besonders die gelben, 
werden durch Aelher sehr verwischt,  auch die rothen werden oft 
gelb, ändern die Form ; einige werden grösser, verlieren die kugel­
runde Gestalt, andere zerfallen in kleinere. Sind wahrscheinlich 
Oelkröpfchen. Auch ohne Aether werden einige grösser, minder in­
tensiv gefärbt,  gleichsam ausfliessend, andere grösser,  scheinen 
au s  zweien entstanden, die zuweilen nur an einander gelagert sind. 
Auch bei Aquila fulva, wo die Cylinder am stärksten. Beim Hecht 
0 ,00274 /// par. dick und OjfUSSü'" lang. Beim Frosch  0 ,00164  bis 
33 8 m dick und 0 ,02632/// lang. Beim Huhn 0 ,00154 bis 219/// dick 
und 0,01 S IS '"  lang. Bei Kalb, Hund, Katze,Kaninchen 0,000713'" 
dick und 0 ,00165 '"  lang. Die Kügelchen durchsichtig. E r trennt 
von der äusseren F läche der Retina am Huhn mit Messerspitze, 
oder Pinsel, eine äussere, gelbrüthliche Schicht von butterartiger 
Consistenz, unter welcher die innere bläulich w eiss  und fester. In 
der Jacobiana findet er oft keulenförmig gewordene Cylinder, u. s. 
w. Valentin habe wahrscheinlich die durch W a sse r  veränderten 
Körper vor Augen gehabt. Die Kügelchen seien nicht identisch mit 
Valentin s nucleis. (Ueberhaupt scheint es mir sehr misslich um 
die N atu r  des nucleus zu stehen. Der ganze S tab ist nuclcus, seine 
Scheide die sogen. Zelle. Ref.). —  Bidder hält den S tab  für solid 
und macht au f  die, durch W a sse r  entstehende muskelfaserähnliche 
Querstreifung aufmerksam. E r  hat den Faden der S täbe richtig 
erkannt,hä lt ihn fü r  fest. Seine Vergrösserung Schieck’sO c u l . I .  Obj. 
4 — 6 (290). In einer Anmerkung dazu macht Heule au f  die rnilch- 
weisse Haut beim Zander und Karpfen, unter der Chorioidea auf­
merksam. Jene  H au t bestehe aus blassen, körnigen, immer paarweis 
zusammenhängenden Zellen, die an einem Ende in einen dünnen 
F aden  ausgehen. An der Stelle, wo der Körper in den F aden  über­
gehe, befinde sich eine Anschwellung, in welcher ein Zellenkern 
sitze, wie Gottsche gezeichnet. Die innere F läche d ieser Haut sei 
mit grösseren und kleineren, grösstentheils ganz kugelrunden und 
weissen Zellen besetzt.  t) ie se  seien ganz von kleinen Körperchen 
erfüllt, welche schon im Innern der Zellen Molecularbewegung zei­
gen und Ursache der weissen F arbe  der Kugeln wären. Auf diese 
Kugelschicht folge nach innen, eine Reihe blasser, länglicher Zel­
len, fast von der Gestalt der treviranus’schen Stäbchen, doch viel 
breiter und unter diesen zeige sich zuletzt die Lage  von eigent­
lichen Stäbchen.

Vergl.  unsere eigene Beobachtung am Fischauge.



Eigene Beobachtungen am 3ienschen und W irbelthieren.

Die Ja cob ian a  d e s  M enschen  is t  eine za r te ,  im W a s s e r  s ich  
viel le ichter ,  a ls  die R e tina  auflockernde  M em bran *), w e lch e  bei 
E rw ach sen en  sich oft s e h r  leicht abz ieh en  l ä s s t ,  b isw eilen  so g a r  
nur lose anliegt. U n bes tän d ig  s ind  die Ste l len , an w e lchen  s ie  
leicht zu entfernen ist. B a ld  am vo rde ren  T he ile ,  namentlich  in der  
G egend  der Ciliarfortsätze , ba ld  an de r  E in tr i t ts s te l le  d es  S e h n e r ­
ven, wo ein Z w ischenraum  von einigen Linien s ie  von d e r  F a s e r ­
schicht fern hielt,  und sie  de r  A d e rh au t  m eh r  an hän g t ,  an a lo g  d e r  
bei F ischen hier abgesonder ten  w eissen  M asse ,  w äh re n d  s ie  nach 
vorn bisweilen gefaltet der R e tin a  aufliegt. D u rc h  Z e l lg e w e b e  ist 
s ie  ihr nie verbunden **).

V or  H annover bed ien te  ich mich der  Jod t inc tu r ,  um sie  k e n n t­
lich zu  machen, weil sie mir mehr davon, a ls  die N e rv en fase rn  tin- 
gir t zu w erden schien. G laskörper  und E iw e is s  s ind  nützlich, 
W asse ru n tau g l ic h .  V o nd erC h ro m säu re* * * ) ,  nam entlich  in der, von 
H annover angew andten  V erdünnung  (1 :2 0 ) ,  s a h  ich keinen N u tzen .  
D as  Kali carb. ist auch hier zur  H ä r tu n g  b rauchbar ,  um feine 
D urchschnitte  machen zu  können, s tö r t  abe r  gleichfalls  die feinere  
Struk tur.  Auch zw ischen 2 G lasp lä ttchen , un te r  W a s s e r ,  A lkohol,  
Kali earbon., E iw eiss ,  G laskörper,  luf tdicht e in g e sc h lo ssen  und mit 
Asphalt lack, dessen  ich mich zum V erk i t ten  m ic ro sk o p isch e r  P r ä ­
parate  bediene, um geben ,  verdirb t die  S t r u k tu r  sch o n  n ach  w enigen 
Stunden.

Das Kali dagegen  härte te  mir die  R e t in a  e ines  C ap r im u lgu s  
curopaeus , zu einem A n se h en ,  w ie p o u s s i r t e s  W a c h s .  Die H a u t  
liess sich dann in allen R ich tu n g en  schne iden ,  w o d urch  L age ,  R ich ­
tung und Grösse, ab e r  e tw a s  veränder te  G es ta l t  de r  s e h r  g ro s se n  
S tä b e  zu sehen waren.

Durch 01. T e reb in th .  sch rum p ften  die  K üg e lch en  der  J a c o -  
biana zusam m en, un d  w urd en  b la s se r .

*) Beim Stägigen H ühnerem bryo sind ihre Körner schon auanehmend 
deutlich von den zarten und varicösen Fasern des JNerven zu unterscheiden. 
Sie haftet innig an den Pigmentkörnern der inneren F läche der Chorioi- 
dea, welche sehr gruss und m it vielen dunklen Molecülen besetzt sind.

**) Das Abstehen dürfte w ohl erst nach dem Tode eintreten.
•**) Praktisch ist sie wenig brauchbar. Schon in geringen Gaben er­

regt sie Erbrechen. Gegen Aphthen ist sie nicht unnütz, doch zu schm erz­
halt, und wird hierin, nach meinen Erfahrungen, von Argentum  nitricum, 
Cuprum sulfuricum, mehr noch der Opiumtinctur übertroffen. Selbst beim  
Präpanren kann ich Chromsäure anderen Stoffen nicht vorziehen, da i ie  
zu stark färbt.



V e r b r e i t u n g .

In der Thierreihe ist die Jacobiana bei Menschen und Wirbel- 
thicrklassen. Bei W irbellosen sah ich, der Lage  nach, e twas Ana­
loges, doch nicht übereinstimmende Struktur.

Beide Elenientartheile habe ich beim M enschen entdeckt.

T o p o g r a p h i e .

Ihre Elemente sah ich auf  der Zonula  von e tw as anderer Be­
schaffenheit, als au f  der Nervenschicht. S ie sind namentlich an der 
ora serrata g iösser .

F o r m  u n d  F e s t i g k e i t .

Rücksichtlich der F orm  stimme ich Hannover, im Allgemeinen, 
bei, unterscheide die, von ihm genannten Theile, und kann die Ver­
änderungen bestätigen. W a s  jedoch  den Rand betriflt, so glaube 
ich denselben au f  jeder  Seite doppelt gesehen zu haben, und werde 
die U rsache  davon unten näher erläutern.

Den Inhalt der  Zapfen halte ich aber nicht für fes t ,  sondern 
mehr zähflüssig, und leite seine Veränderungen von der Verbin­
dung mit dem W a sse r  her. —  Der spitze (äusse re )  Theil dagegen 
scheint fest zu sein.

T h i e r  k l a s s e n .

D i e  F i s c h e

besitzen sehr  g rosse  Stäbe. Bei Cyprinus Gybio sind die 
Durchschnitte der Zwillingszapfen g ro ss ,  jeder  von 1— 2 Kreisen 
von j e  7 — 8 Stäben umringt. Die Zapfen sinken zu einer schein­
baren Kugel zusammen.

Nicht allgemein finde ich, dass S täbe und Zwillingszapfen auf 
gegenseitige Kosten hervorgebildet werden. So sind bei Cyprinus 
Brama und Carassias die S täbe  sehr  lang und nicht wenig breit. 
Die Zapfen sind 3 -  4mal so breit, dabei sehr deutlich mit ihren 
Spitzen zu sehen, höchst regelmässig gestellt, von den Stäben um­
schlossen, vollkommen klar und durchsichtig, aber nach einiger 
Zeit, auch durch W a sse r  und E ss ig  körnig werdend. Die von Han­
nover angegebene Stellung zwischen ovalem und rundem Durch­
m esser  der Zapfen w echselnd,  habe ich bei beiden Fischen biswei­
len, doch nicht als Regel beobachtet. D as  Pigment der B r a s s e  
au f  der Jacobiana ist rosenro th ,  nach dem Sehnerven hin blasser, 
als vorn, wird, an einer streng markirten, wie es scheint, mit der



Grenze der glamlula chorioidcalis einfrefenden Stelle, dunkler, und 
sicht bald nelkenbraun, bald rostroth aus. Beim Abziehen der 
Aderhaut bleibt eine hellere Stelle an der Chorioidea, eine dunkle 
auf der Retina, von welcher sie übrigens sehr leicht zu entfernen. 
Die Ursache davon ist verschiedene Färbung einzelner Theile, die 
bald grau, bald blass carmoisinroth, bald gelblich unter dem Mi- 
croskope aussehen. (Oelkügelchen mit noch kleineren IMolecülen). 
Beim K a u l b a r s c h  mit schwarzen Augen ist cs mehr gelblich und 
gelbroth, beim B a r s c h  fand ich eine Bewegung der Kügelchen 
auf dem Pigmente, welche den Flimmern sehr ähnlich war, indem 
die Körper, nicht von der Stelle gehend, aus kleinen Stäben be­
standen, die nach dem freien Ende mit sich bewegenden KügeU 
eben besetzt waren. Die Bewegung, langsam, stand nicht so bald 
still, wie die IMolecülen der Oelkügelchen. Ihre fortbewegende 
Kraft war schwach.

Beim H ä s s e l  entdeckte ich eine äussers t blasse Scheide 
der Zwillingszapfen. Sie manifestirt sich entweder nur an den 
Rändern als Saum, oder, wenn sie sich verschob, auf  einer Seite 
gar nicht, auf der anderen als sehr breiter Theil, bald bloss den 
ganzen Körper (inneren Theil H.’s) umgebend, bald auch den Co­
nus der Spitze cinschliessend.

Oefters habe ich bei Frischen ein gedrilltes W e se n  gefunden, 
von welchem sich se lbst einzelne Fasern  isolirten, so dass ich die 
Körper (Zapfen oder Stäbe?) Krystalllinsen im Kleinen verglich, die 
aus äusserst feinen Fäden  bestehen; doch weiss ich nicht, woran 
es liegt, dass ich diese Beobachtung nicht immer zu machen 
wusste.

A m p h i b i e n .

Triton cristatus und puuetatus, Bufo igneus und variabilis, 
Coluber natrix haben sehr  grosso Stäbe, ohne Flimmerhärchen, 
die ich anfangs daran vermuthete. Die Retina ist seh r  dick, oft 
absolut beträchtlicher, als die Sclerotica. Das Pigment sitzt den 
Stäben auf. —  Nach Valentin (Rep. VI. I. S. 140) kommen bei 
Fröschen und Tritonen auch Zwillingszapfen vor, die nur wegen 
der grösseren Breite der Stäbe wenig auffallen.

In Betreff der A m p h i b i e n  kann ich, nach Untersuchung am 
Frosche, Hannover s Beobachtungen bestätigen. Nur habe ich 
mich von der sechsseitigen Zuspitzung noch nicht überzeugt. Auch 
sind mir die Zwillingszapfen nicht sicher, obwohl ich rundlich wer­
dende, zusammensinkende Körper beobachtet habe. Die S täbe sind 
sehr breit.

V ö g e l .  '

S täbe, Zwillingszapfen und Kügelchen, w ie Hannover be-



schrieben. An der inneren Fläche des Pigmentes (Sperling) stehen 
lange Büschel von dunklen Scheiden. Die Scheiden sehen cylin- 
drisch aus, übergehend in die Kegelform. In ihnen stecken die 
feinen, nicht gerade kurzen Spitzen der Stäbe und Zvvillingszapfcn. 
Jeder Spitze sitzt ein Kügelchen auf, welches eigentlich konisch 
ist, und m it  diesem Kügelchen steckt es erst in der Scheide. 
Diese ist viel länger und dunkler, als das Kügelchen aussieht, 
gleichmässig braun tingirt. Die dunklen Scheiden sind dünner, als 
der innere Theil des Stabes. Ein Stab gleicht ^ ^  eines Vogel- 
blutkörpercheus.

Namentlich deutlich sieht man die carmoisinrothen Kügelchen 
schon auf der Innenfläche der Aderhaut (Grauhänfling), wo es bis­
weilen das Ansehen hat, als ob sie nur durchschienen. Sie sind 
von der Pigmentscbeide des Zapfens trennbar.

In Betreff der dreierlei Kügelchen sehe ich Folgendes:
( B la u m e i s e )  Solche, die kaum grösser, wie ein Punkt er­

scheinen (bei Ocular III. Obj. 4. 5. 6.), doch deutlich noch als 
Kügelchen markirt sind. Die Vergrösserung zu 450 angenommen, 
schätze ich sie auf s 'n(  ̂ n,cht in so grösser Menge
vorhanden, als es für den ersten Augenblick dünkt, und liegen tie­
fer, wie auch H. beschrieb} doch finde ich auch zwischen den 
goldgelben und rothen einen Höhenunterschied'; die dunkelgelben 
sind etwa 4mal so gross, als die citrongelbcn, und den carmoisiu- 
rothen fast gleich, etwas zahlreicher, als die rothen. Auch bei 
ihnen bemerke ich nicht, dass sie in der Mitte einen Punkt haben, 
der dunkler wäre, als die Peripherie.

Die citrongclben sitzen einem feinen Faden auf.
Die carmoisinrothen, oft mehr braunroth, zeigen sich meist zu 

oberst, liegen fast immer paarweise, bilden sehr schöne Gruppen, 
nach den Blutgefässen, nicht im Quincunx; auch feuerroth mitunter.

Der R o h r s p e r l i n g  hat sehr grosse und deutliche Zapfen. 
Die Zapfen der G a n s  betragen s q q "', haben einen excentrischen 
nucleus(?) von T tW  ^  ^ re Gylinder sehr stark. Die Pigmentzellen 
viel grösser. Bei C a p r i m u l g u s  e u r o p a e u s  sind Stäbe und 
Zapfen sehr gross (TV  O* mcis ten dunkelgelben Kügelchen
hatten 1— 2 Punkte in der Mitte, so dass das Ganze wie durch­
bohrt schien. 01. Tereb. macht die Kügelchen nur blasser.

S ä u g e t h i e r e .
Stäbe und Zapfen beim P f e r d e  sehr klein. Die Stäbe bre­

chen der Quere nach. Auch sah ich wenige Körper, welche spin­
delförmig und punktirt würdeh. Dazwischen bemerkte ich öfters, 
ziemlich grosse, runde Kugeln ( * ^ “‘), wie sonst etwa die Gang­
lienkugeln aussehen, gelblich, dunkle Molecüle, mit nucleis, zu sel­
ten, um für Pigment zu gelten, auch viel grösser.



B e i  dem M e n s c h e n  entdeckte  ich, zu e rs t  an e in em  braun­
ä ugigen ,  d ie  S t ä b e  und Z w il l ingszap fen .  D ie  S t ä b e  w a ren  a u s s e r ­
ordentlich lang, g ingen  in e in e  feine S p i tz e  a u s  un d  brachen  der  
Q u ere  nach. A n d e r e ,  eben  s o  lange  K örper  b esta n d e n  a u s  e iner  
B a s i s  ( C y l i n d e r t h e i l ) ,  w e lc h e  v erh ä ltn is sm ä ss ig  seh r  kle in  war ,  
und durch einen Querstreifen von d e m  s p i t z e n  T h e i le  g e se b ie d e n  
wurde.  D e r  B asalthe il  s inkt  seh r  le icht  zur K u g e l  zu sa m m e n ,  trennt  
sich, wird körnig und e t w a s  eck ig .  Hierdurch zeichnet  er s i e h  vor  
den nicht granulirten und helleren G angl ienkuge ln  aus ,  s o  w i e  vor  
den öligen, fast zer f l ie ssend en  d e s  P ig m e n te s  an der inneren O b e r ­
fläche der Aderhaut. D e r s p i t z e T h e i l  ist,  anfangend, eb en  s o  breit un d  
2 — 3m al so  breit,  w ie  ein Stab ,  dann je d o c h  v ersch m älert  er s i c h  
und läuft in e ine ä u s s e r s t  fe ine  S p i tz e  aus ,  m itte lst  w e lc h e r  er in 
der S ch e id e  d e s  P ig m e n te s  steckt.  D ie  S c h e id e  is t  bald k e g e lfö r ­
m ig, bald cylindrisch} von oben a n g e se h e n ,  erscheint  s i e  a l s  k le i ­
n e s ,  dunk les  K ü g e lch en  und haftet  an der P igm entk uge l .  D ie ,  von  
den dunklen M olecü len  befreiten P i g m e n t k u g e l n  sind r e g e lm ä s ­
s ig ,  doch b lasser ,  im Innern granulirt, a l s  die sp ä ter  e in tre ten den  
jiranuli der Z w il l ingszap fen .  An der m acula  lutea s in d  die  Z a p fe n  
k on isch  und klein, aber dick.

B eim  M enschen sind  an allen S te l len  der N e rv e n h a u t  S tä b e  
und Z w illingszapfen deutl ich  z u  s e h e n  und bis an den vorderen  
R an d  der L in se  zu verfo lgen ,  über die Z onu la .  D ie  S t ä b e  sind da­
se lb s t  sehr  lang und sc h m a l;  die Z w i l l in g sza p fen  3 — 5m al s o  dick,  
liegen von mehren K re isen  der S tä b e  um geben .  A u ch  ein K ü g e l ­
chen ist oft an ihrer S p i tz e  zu s e h e n .  S o  nach m ein en  B e o b a c h tu n ­
gen  an frischen Präparaten.  M eine  späteren  B eo b a c h tu n g en  (s. unt.  
Zonula) haben d iesen  S a tz  zwar nicht bestä t ige t,  un d  nur die  E n t ­
w ick lun gsgesch ich te  g ieb t  ihm auch  j e tz t  noch Halt ,  d o ch  w a ren  
j e n e  erneuerten B e o b a c h tu n g en  au älteren Präparaten a n g e s te l l t .  
Valentin (R ep .  VI. I. S .  1 4 0 )  hat ebenfa l ls  in der m e n sc h l ic h e n  
N etzhaut,  neben den S tä b ch en g ru p p en ,  Z w i l l in g sza p fen  gefund en ,  
beson ders  am Centra l loch ,  w o  die  übrige N e tz h a n t  m ehr  oder  min­
der m angle .

D i e  D u r c h s i c h t i g k e i t .

(D er  Körper w ird g eg en w ä rt ig  nur durch V e rg le ic h e n  n eben  
einander liegender K örper g esch ä tz t ,  o b w o h l  s ic h  g enauere  B e s t i m ­
m u n g  einführen l ie s s e . )

Im Allgem einen finde ich s i e  geringer,  a ls  die  der  G a n g l ie n -  • 
k u g e ln  der Retina. B e i  C yprinus d o b u lu s  O ken  ( H ä s s e l ) ,  K r e sc e l  
und O k le i  (C ypr.  l e u c isc u s )  und s o n s t  sa h  ich  d ie  G a n g l ien k u g e ln  
perm anent b lasser ,  a ls  die Z w il l ingszap fen .



C h e m i s c h e  B e s c h a f f e n h e i t .

D ie Kügelchen der Vögel werden, nach Hannover, durch 
Schwefel-, Salz-, Salpetersäure, kohlensaures ,  oder kaustisches 
Ammoniak kleiner, doch mit unveränderter Gestalt und Färbung; 
die carmoisinrothen, durch Hydrosulfas Ammonii unverändert, die 
gelben blasser, ohne ihre Form  und Doppelkreise zu verlieren.

Durch Trocknen leiden die rothen weder in Farbe,  noch Stel­
lung; die gelben werden blasser. Beim Puter ,  Huhn, Taube ent­
färben sich die Kügelchen fast gänzlich, und bleiben nur durch die 
dunklen D oppelkreise kenntlich; beim Sperling halten sie sich bes­
ser. Getrocknete Präparate verlieren, durch jene  chemische Einwir­
kungen, die Färbung  grösstentheils, aber nicht die Doppelkreise.

Die Farben  würden also durch Licht und Reascntien  aase-§ O  O

griffen, nicht so das Oel, welches wahrscheinlich durch Alkalien 
verändert werde.

E n t w i c k l u n g .

In dem Hühnerembryo findet sich ursprünglich die Retina nur 
a ls  einfache Membran vor. Mit dem Erscheinen des Pigmentes an 
ihrer äusseren  Fläche beginnt jedoch schon der Sonderungspro­
zess .  Dieser tritt aber deutlich ers t  am 7ten Tage auf, wo das nach 
der Mitte grössere, nach hinten kleinere P igm ent entschieden ent­
wickelt ist. Hier hat sich dann eine äussere  Körnerschicht,  als 
künftige Jacobiana abgesondert, ohne jedoch  durch einen Zwischen­
raum getrennt zu sein. An der inneren Fläche sind grosse Streifen 
wie Bänder zu bemerken, welche Fascikeln  von Nervenprimitiv- 
fasern entsprechen, dergleichen man auch an der inneren Fläche 
der Ventrikel je tz t  begegnet. Von der Ganglienschicht ist noch 
nichts Entschiedenes zu bemerken.

R ü c k b l i c k .

F asse  ich hiernach fremde und eigene Beobachtungen zusam­
men, so ergiebt sich:

Die jacobsche H aut kömmt bei allen W irbelthierklassen vor, 
besteht wesentlich aus kegelförmigen Körpern, deren B asis  nach 
den Nerven, deren Spitze nach der A derhaut gerichtet ist. Die 
Spitze s teckt überall in einer mehr, oder weniger dunklen Scheide. 
D er cylindrische Abschnitt kommt bald in der Form des Stabes, 
bald in der des Zapfens und S tabes  vor. Jeder  Zapfen und jeder 
S tab ist  in einer dunklen Scheide befestiget, deren sehr  viele sich 
an einen Pigmentkörper ansetzen. Ob die farblose Scheide mit der 
P igmentscheide identisch sei, bezweifle ich.

Die Körper der Jacobiana sind deshalb  vorzugsw eise zur R e ­
flexion des Lichtes geeignet.



W ir können nun ferner folgende Functionen an ihr verm uthen:
Yermöge der dichten Stellung verhindert sie, was hei der eigent­

lichen Nervenfaserschicht sich ereignen könnte, dass eine L ichtw elle durch 
Zwischenräume hindurchgehe und interferirt werde. Sie ist daher als ein 
gleichm ässiger Spiegel zu betrachten.

Während sie der Faserschicht L icht zurückwärft, welches auf die 
Nerven trifft, muss sie zwar auch auf die ZonulaLicht zurückwerfen, doch 
solches, welches nicht durch die Nerven gegangen ist.

Sie wirkt ferner dämpfend, n ie bei Pflanzen der Ueberzug von ein­
zelnen, glänzenden Härchen in der Ferne ein sam m etartiges Ansehen ge­
winnt, und so das Licht dämpft.

Beim Menschen ist nun die Eintrittsstelle des Sehnerven ganz durch­
scheinend. Diese Stelle kann also kein B ild  zurückwerfen. Die Chorioi- 
dea für sich ist zu dünn, so dass die Sclerotica die Function der Spiegelbe­
legung wahrscheinlich m it übernimmt.

Die Jacobiana ist also Ursache der Reflexion und der Entstehung des 
Bildes.

Die längeren Stäbe der jac. Haut am  vordem Tbeile dienen 
wahrscheinlich dazu, das seitliche Licht um so mehr auszuschlies- 
sen, und das eentrale zum Pigment zu leiten, wo es absorbirt wird.

Faserausbreitung der Retina.

B e s c h a f f e n  h e i t ,
A u s b r e i t u n g ,

Anfang, Verlauf, Ende.
L a g e r u n g .

B e s c h a f f e n h e i t .  Die Primitivfäden sind in allen Thier­
klassen äusserst fein, bisweilen, wie im H a s e n  und R i n d e  mit 
dickeren Fasern vermischt. Im unvermischten Zustande können sie, 
ihrer Feinheit wegen, leicht für Zellgewebe angesprochen werden. 
Aber ihr gelbliches, durch E ss igsäure  nicht io Durchsichtigkeit 
umschlagendes Ansehen, ihre Varicosität,  ihr Ursprung und Inhalt 
sichern ihnen die Anerkennung als Ner vcn. Beim P f e r d e  sind sie 
noch feiner, als beim R i n d e  und selbst beim Vogel. Sie unter­
scheiden sich von den F asern  der Zonula da sehr leicht, wo die 
Fasern der letzteren von starkem D urchm esser  sind. Bei dem H a ­
s e n  findet man, die Nervenfasern, am Eintritte, sehr  stark, breit, 
oft beträchtlich varicös, cerebrospinal, nur nach vorn sehr fein. Sie 
endigen circular und haben daselbst viele, meist ovale Varicositä- 
ten. Sie kommen ganz augenfällig in 2 Schichten vor, und bilden 
die schönsten und verschiedenst gestalteten Plexus. An dem hin­
teren Fheile sieht man schon mit blossem Auge, die einzelnen, ge­
trennten Nervenbündel.



Die D ick e  der Primitiv fasern schätzt Valentin auf (;,0C0i 100 
P. Z. beim M enschen, w a s  mir noch hoch scheint.

A n f a n g .

Unter Anfang wird hier nur der Eintritt in den bulhus ver­
standen, während der A bgang vom Gehirn als  A u sgan g  besonders 
besprochen werden soll.

W ie  in allen Stücken ein sp ez ie l les  Verhalten, j e  nach den 
Thi erverschiedenheiten nachweisbar ist,  so  zeigt e s  sich auch in 
dem B eginne der Verästelung, am Sehnerven.

W ir besitzen hierüber schon m ehrere Beobachtungen.
N ach Barkow (S. Valentin Rep. II. 55fl‘.) soll der Nerv heim K a n in ­

c h e n , vor dem E in tritt in den Augapfel, von 1'" zu l 1/^ "  im Durchmesser 
sich erweitern. E r bestehe dann aus 2 innig vereinigten Schenkeln, sei 
auf der oberen Fläche convex, auf der unteren concav. Die pars tendinea 
scleroticae umschliesse ihn ganz genau, lasse dagegen nach unten einen 
V2'" betragenden Raum frei, welcher durch eine sehr zarte Membran aus­
gefüllt werde. Aus diesem Grunde sei auch die üelfnung der Sclerotica 
im m er noch rund. Bei dem S c h w e in e  sei der Sehnerv, bei seinem Ein­
tr itte  in die Sclerotica, etwas breiter. Beim K a l b e  sei eine ähnliche 
T heilung des Nerven durch die allgemeine Scheide, wie heim Schweine. 
(S. oben Scheide des Sehn.); das Sieb zeige unten in der Mitte, ein Sep­
tum . Beim W idder dringe die Vertiefung der unteren Fläche nicht so 
w eit ein, wie bei Cervus Capreolus, Elephas u. dgl. Beim Ziesel spalte 
sich der Nerv vor dem E in tritte  in den Bulbus und nehme die Form  eines 
m it seiner Concavität nach vorn gerichteten Hufeisens an. Die Fasern 
dringen dann durch eine Q uerspalte, welche eine Reihe, durch Scheide­
wände getrennter Löcher besitze, in das Auge. Jedes Horn des Sehnerven 
werde von einem Arterienkreise umgeben. — Die E i n t r  i t t s s t e l l e  des 
N. liege hei dem Menschen und Pferde, an der inneren, bei den meisten 
Säugethieren an der äusseren Seite, bei dem Ziesel über, und bei den mei­
sten übrigen Mammalien, unter der Augenaxe. Bei der G attung Lepus 
verlaufen die Fasern, noch nach ihrem  D urch tritte  durch die Aderhaut, 
eine bedeutende Strecke fort, ehe sie in die R etina übergehen, während 
dieser Uebergang bei dem Ziesel sogleich nach dem D urch tritte  durch die 
A derhaut stattfinde, wie auchValentin hei Barkow  sah.

Nach Gottsche (Valentin Rep. II. S. 75 fl’.) *) befolgt die Faserung 
des Sehn.,bei den Fischen, 2 Typen, den e i n w i r b l i  g e n  (Stelle, wo die 
Nervenbündel einander begegnen): P leuronectes borealis, ilesus L. und 
Solea vulgaris Cuv. und den j e d e r s e i t s  e i n  u i r b l i g  en : Gadus aegle- 
finus, Perca flaviatilis, Esox lucius, Salmo eperlanus, Acerina vulgaris, 
alle Cyprini. Bei Accipenser sturio  tre te  der Nerv schief und langgezogen 
durch die dicke Chorioidea. Von dem Endpunkte der E intrittsstelle nach 
dem vorderen Rande h in  gehe eine aufgew nistete Linie, von welcher die 
Fasern ausstrahlen. Doch veränderlich. — Bei Kana 2 W irbel und 1 Mit­
telstück. — Bei den Vögeln sind selbst in den letzten Enden der Fibrillae 
kleinere W irbel, und wahrscheinlich fehlen auch die grösseren liier nicht. 
N ur könne man sie mit freiem Auge nicht m ehr wahrnehmen. — Bei dem 
Lamme 2 W irbel, bei Hasen und Kaninchen zwei H auptrichtungen, oder

*) Er unterscheidet von innen nach aussen: Gefäss, Faser, Substrat 
und m it der Chorioidea verbindende Lage; was später Hannover ziemlich 
angenommen hat.



Ströme und 2 W irbel. Auch beimMenschen nurweniger deutlich, SH aupt- 
ströme, welche bei dem foramen centrale gegen einander gehen und einen 
W irbel bilden. W ahrscheinlich sei aber noch ein zweiter W irbel vor­
handen.

Nach Valentin (” ep. II. S. 254) hat die E intrittsstelle, beim Pferde, 
eine länglichrunde, nach einer Seite hin etwas schm älere Form, die w eiss 
aussieht, und in deren Peripherie die Retina erst anzufangen scheint. Bei 
dem Kaninchen sollen die, schon m it blossem Auge sichtbaren Nerven- 
stämme mehr in der Mitte der Eintrittsstelle des Sehnerven, beim Ochsen 
endlich ganz in der Mitte dicht neben der arteria centralis retinae ihre 
Ausstrahlung zu beginnen scheinen« Genau jedoch sei nirgends jdie Ein­
trittsstelle des Sehnerven leer, sondern über sie gehe die M ittelschicht un­
versehrt, hinter und innerhalb derselben strahlen die centralen Fasern 
aus, die hörnehenschicht aber ende bestim m t an der Peripherie, an dem 
anfgewulsteten Rande.

V e r l a u f  d e r  F a s e r n .

Man Sjeobachtet ihn am beq uem sten  von d e r  inneren F läch e  
aus .  S o  s ieh t  man, beim Z e i s i g ,  d a s s  der Nerv, bei se inem  E in­
trit te , in Form von starken  S täm m chen  aussfrahlt,  w elche  fast p a ­
rallel neben  e inander hergehen. Von da  an und w eiter w erden  die 
S täm m chen ,  aber  nicht die Primitivfasern, dünner. D ie  A b s tän d e  
der  Primitivfasern von einander sind grösser,  a ls  die B re ite  e iner  
F ase r .  Die P lexus  ä u s s e r s t  schmal, doch seh r  lang.

Auch Val. ha t  die P lex us  (beim K an inehen)gefunden ,  —  w äh rend  
H annover  sie leugnete, spä te r  beim K aninchen sich von ih rer A n w e s e n ­
heit überzeugte  (s. V alent.  R ep .  V I. I .S .  140)-, w ie auch  V alentin  se i t  
dem sie se lb s t  bei F isch en  (C y pr in us  n asu s )  w ah rgenom m en  (ib.) 
R cm ak , nach m ündlicher M ittheilung dasse lbe ,  g laubte ,  indem er 
meinte, durch K unst,  P le x u s  e rzeug en  zu können, —  un d  lä s s t  s ie  
durch  schiefe Q u e rä s te  verbunden sein. Die M aschen  se ien  m e is t  
länglich rhomboidal, bei bedeu ten der  L änge  b isweilen  sp inde lfö r­
mig. In der gesam m ten  R e t in a  seien  sie länglich und an beiden 
E nd en  zugespitzt. In dem  hinteren  T heile  von un bed eu te n d em  Q u e r ­
durchm esser und m ehr spindelförmig, b re i ter  nach der Mitte  un d  
vorn, wo die Stäm me sich verfeinern.

In der Mitte soll die D icke  der S täm m chen  viel geringer sein, 
a ls  sich erwarten lasse ,  noch w eiter  nach  vorn so g a r  sich verr in ­
gern, obwohl die D u rch sch n i t tsk re ise  des  A u g es  d a se lb s t  k le iner 
seien; daher  w ahrschein lich  scho n  a u f d e m W e g e  F a s e r n  um biegend  
endigen.

Diese B eobach tungen  kann ich im lAllgemeinen, b e so n d e rs  vom  
Menschen bestä tigen ,  nehme je d o c h  d a s  V e rh a l ten  am  v o rd e ren  
E n d e  aus, \o n  welchem \  alenfin, R e m a k  u. a. B eo b a c h te r  vor mir 
keine genaue K enntniss besassen ,  finde den S a tz ,  w e lch en  V alen tin  
von der Mitte behaupte t, von ihm nicht motivirt , den  th eo re t i sch en  
S c h lu s s  ab e r  in so  lern bestätig t,  a ls  ich namentlich  bei F is c h e n

'  9 *



Endumbiegungsschlingen schon im Verlauf des Sehnerven au f  das 
Entschiedenste beobachtet und isolirt dargestellt habe.

W a s  Hannover’s Beobachtungen über die Faserschicht betriftf, 
so sind sie nicht mit der musterhaften Genauigkeit von ihm unter­
sucht worden, welch« wir bei Gelegenheit der Stäbchenschicbten 
bei ihm wahrgenommen haben. E s  soll im Zusam m enhänge unten 
davon die R ede  sein.

E n d i g u n g  d e s  S e h n e r v e n .

Den S tre it über diesen Gegenstand, welcher von Valentin, 
Henle, Remak, Carus, Hannover, B idder u. a. geführt worden ist, 
will ich nicht zur E rm üdung der sachkundigen L e s e r  auftischen. 
E s  ist aus den, vor mir unternommenen Beobachtungen kein be. 
stimmtes R esu lta t  gewonnen worden, welchem die Autoren selbst 
Glaubwürdigkeit geschenkt hätten. U rsache davon war die unge­
naue Kenntniss der jacobschen Haut, die Schwierigkeit die F ase r­
schicht zu isoliren, die F ase rn  von denen der Zonula zu unter­
scheiden, das Hangen an der Meinnng, es m üsse die Natur überall 
Zellgewebe zur Verbindung der Häute angewandt haben u. m. 
D ass  E inzelnes richtig, namentlich von Valentin und Bidder ange­
geben worden, kann nicht geleugnet werden, so sicher auch nach 
mir noch Vieles in diesem P u n k tez u  entdecken sein wird, — und ist 
von mir auch bereits anerkannt worden. S . J. Müller Archiv für
P h y s .  1841.

Die Resulta te ,  welche ich je tz t  gebe, sind Anfang 1840 von 
mir gefunden worden, und zum Theil in der vaterl. Gesellschaft, 
zum Theil privatim rnitgetheilt *).

Die Stelle nun,  an welcher die Retina die Zonula Zinnii er­
reicht, ist mit dem Namen ora serra ta  belegt, und von Mehreren 
für das Ende der Retina gehalten worden. Inzwischen scheint mir, 
nach vielfachen Untersuchungen, namentlich am Menschen, das, 
w as  man bei jenem Namen dachte, au f  einem zufälligen Aussehen 
zu beruhen. Zw ar  ist mir se lbst nicht selten die Bemerkung vor­
gekommen, dass die Retina mit Zacken endige, diese Zacken hatten 
(soweit das b losse A uge urtheilsfühig ist), oft ein so regelmässi­
ges Ansehen, waren dabei auch ringsum so vollständig vorhanden, 
dass  ich nicht eher  Zweifel in das W esentliche  einer solchen Form 
setzte, bis ich an die microskopische Prüfung gegangen war. Hatte 
ich nun schon öfters mit dem blossen Auge bemerkt, dass die 
Zacken nicht immer gleiche Grösse besassen, so konnte ich diesen 
Umstand nicht für unbedeutend halten, sobald ich bemerkte, dass 
grössere Zacken sich weit über die Zonula h inbegeben, dass  ein-

’) S. Casp. med. Woch. 1841. N, 32, wozu jedoch eine nachträgliche 
Notiz nicht abgedruckt ist.



zelne au f  die E rhabenhe i ten ,  andere  a n f  die V ertiefungen  tibergin­
gen, du rch aus  so, w ie Valentin  mit B est im m the i t  schon  vor mir 
au sg esp roch en  hafte. fSo g laubte  ich denn endlich zu bem erken, 
d a s s  die Z acken  nur durch A bre issen  en ts tanden  w aren ,  bei za r te r  
B eh and lu ng  hingegen, eine so lche  F o rm  d e r w e is s e n  H a u t  verm ie­
den w erden  könne, und  d a ss  das ,  w as  das  b losse  A u ge  für R e t in a  
halte, s ich  über  die Zonu la  verfolgen lasse .

Gleichwohl w ar  ich m ehr, a ls  einmal noch in d iesem  P u n k te  
w ank en d  geworden. J e d e r  fühlt es  vielleicht se lbs t ,  d a ss  man k ü h ­
ne r  in der  Mittheilung sei ,  w o  man ein noch unbe tre tenes  F e ld  e r ­
greife, a ls  da, wo man im W iders tre ite  mit V7orgängern , m it G eü b ten  
und  Z ahlre ichen sich befindet. Hier geh t j e d e r  G ew issenhaf te  zuvör­
de rs t  zweifelhaft w ider sich  se lb s t  zu W e rk e ,  m iss trau t der  R ic h ­
tigkeit der eigenen W ahrn eh m u n g ,  u n d  findet e s  nur dann möglich, 
z u r  K larhe i t  und  E n tsche idung  zu kommen, w enn er A lles  au fge­
s u c h t  hat, w as  seine V o rgänger  zur subjectlven U eb erzeug un g  brin­
gen  konn te .

H a t  man, mit g rö s se r  Sorgfa lt  den C iliarkörper und die A d e r ­
h au t  entfein t ,  so bleibt die sogenannte  Corona ciliaris zurück. Man 
kann  sie so  sc h a r f  umgrenzt e rhal ten , d ass  an einem zackigen A n ­
seh en  der R e tina  Niemandem zu zweifeln einfallen wird. S ie  endet, 
besondersbeim  Menschen, mit nach hinten abg erunde ten  E rh ab en  
heiten, zwischen denen die F a l ten  nach gleicher R ich tu n g  concave 
B ogen  zeigen. S e lb s t  nach E n tfe rnung  d e s  P ig m en ts ,  s ieh t man 
durchsichtige, rege lm äss ige  Bogenlinien, und zw ischen  den Z acken  
rag t die Retina rege lm äss ig  hinein. S o  w eit  is t  die B e ob ach tun g  
richtig, der N am e  gegründet .

A b er  für d as  E n d e  der  N e rv e n h au t  d a rf  man diese  S te l len  
nicht halten. B leibt die Corona ganz, oder  zum Theil  an den Ci­
liarfortsätzen, so sieh t man die der N erven hau t  angehürigen Z acken  
weitergehen, ohne gerade  immer angeben  zu können, w o u n d  w e l­
cher Art das  endliche Schicksal der H a u t  ein trete .  D ie  B e g re n ­
zung  en ts teh t somit nur durch die F o rm  des  bedeckenden  T heiles .

J e t z t  kam es aber vor Allem d a rau f  an, zu  entscheiden , w elche  
T he ile  de r  Retina  in die hervorragenden T hc ile  hineingehen u n d  
wie w e it  sich die Z acken  m icroskopisch  verfolgen lassen  möchten. 
D ahin  ge lang te  ich ers t  durch die m öglichs t  genau e  K enn tn iss  der 
Jacob iana  und der e inzelnen Schichten  der  N e rven hau t .  N u r ,  w a s  
die F asern  betrifft, ha t te  ich das  R e su l t a t  sch on  früher erreicht,  
und seitdem nur im m er bes tä t ige t  gefunden. D a  ich bei den V ö ­
geln am frühesten meinen Z w e ck  erreicht hatte ,  so  will ich mit ih ­
nen beginnen.

E n d i g u n g  d e s  N e r v u s  o p t i c u s  b e i  d e n  V ö g e l n .

Hier is t  sie am le ich tes ten  aufzufinden. G r a u h ä n f l i n g ,  Z ei



s i g ,  G o l d a m m e r ,  S c l i ä t c h e n ,  G a n s ,  E n t e ,  S p e r l i n g ,  
T a u b e ,  H u h n ,  E u l e ,  R a b e ,  L e r c h e  u. v. A. zeigen durch­
gängig dasselbe. Der Sehnerv strahlt in der Linie, welche dem 
Längendurchmesser des K am m es entspricht, aus, und verbreitet 
seine Zweige tbeils radial, theils sogleich quer nach beiden Seiten 
und endiget so, dass  alle A este circular um das Centrum der ora 
sich schliessen, als ein Ring aus quer mit einander verifochtenen 
Nerven. Beim G r a u h ä n f l i n g  verfolgte ich zahlreiche Nervcn- 
stämmchen von der Eintrittsstelle des Sehnerven bis zu ihrer U m ­
biegung als quere, in den Kreis der ora. Auch beim G o l d a m m e r  
und überhaupt bei den Vögeln, verläuft der Nervenstamm, der 
Länge des pecten nach, zur ora hin, wird au f  dem W ege  immer 
dünner, weil er daselbst Queräste  abgiebt, die zuerst fransverseil, 
dann immer schräger und schräger abgehen, und gebt zuletzt ganz 
in den circularen Ring auf. Alle Fasern ,  welche transversell ab- 
gehen, endigen der Art, dass  die zuvorderst abzweigenden den vor­
deren Kreis, die zuhinterst den hinteren Kreis der Transversalfa­
sern erzeugen, und ihre S tämm e immer zu Plexus verästeln. An 
der nicht zum pecten gehörenden Stelle des Stammes strahlt der 
Nerv radial aus. D iese radialen Nerven biegen nicht als transver- 
selle um, vereinigen sich auch nicht durch Aeste  mit den transver­
sell abgehenden, sondern endigen nach vorn in einzelnen Plexus 
mit Endumbicgungsschlingen. Die radialen Fase rn  schienen mir 
meist nach aussen, die concentrischen nach innen zu liegen. Bei­
derlei Fasern  gehen also nicht in einander über.

D ie  Endigung giebt sich, bei den Vögeln, z . B .  dem Zeisig, 
schon dem blossen Auge, durch einen weissen, breiten Strich kund, 
welcher transversell seine A este ,  rings um den Aequator der R e ­
tina, in fast concentrischen Kreisen, absendet.

A usse r  den F ase rn  vom Pecten bemerkte ich ferner, beim 
G o l d a m m e r ,  mit Bestimmtheit, dass auch von der Eintrittsstelle 
des  opticus selbst, sogleich F asern  longitudinell abgehen, und bis 
zur ora ser. sich begeben^ daher an Stellen der Retina, welche dem 
pecten gerade gegenüber liegen, und sowohl in der N ähe des pe­
cten, wie auch weit davon entfernt, am vorderen der Retina 
2  Lagen Nerven, concentrische nemlich, dem Pectentheile ange-  
hörige und radiale, dem Stamme abgehende verkommen. Der mit 
blossem Auge sichtbare Ring von transversellen Fasern  ist ausse r ­
ordentlich breit, und geht um die ganze Peripherie der Retina h e r ­
um. Selbs t  die Stelle des pecten linde ich nicht unterbrochen, weil 
jener  Ring aus Faserbündcln besteht, deren Fäden nicht mehr in 
der Ordnung ihres Abganges gelagert sind. Gegenüber vom Pecten 
ist der transverselle Nervenstreif  viel schmaler, als am Pecten 
selbst.  Die Nervenfasern, welche longitudinell verlaufen, endigen 
scharf und bestimmt an der ora. Man bemerkt, dass  sie zuerst



über und zwischen dem kreisförmigen Streifen gehen. Ihr S c h ic k ­
sal ist dann verschieden. Bald biegen einze lne  S tä m m ch cn  a ls  
so lche  um, zu transverscllcn , bald begeben sich Prin ii tivfascrn  in 
die Querstiimme, einzelne jed o ch  biegen schlingenförmig um. D a s  
L e tz te  ist so g a r  für noch seh r  viele d a s  W ahrsche in l ichs te .

A uch bei der E u l e  hört die R e t in a  vorn sch a r f  a u f  u nd  h a t  
dase lbst  einen starken, breiten, dicken, dunklen R and ,

D eutlich  ist die E ndigung  der  Kreisfasern auch bei de r  L e r ­
c h e  und T a u b e .  Bei je n e r  un terschied  ich, nahe  am E in tr i t te  d e s  
opticus,  r a d i a l e  und q u e r e  F ase rn ,  w elche  a u f  ihnen liegen. D ie  
K reisfasern  sind aber  von der  Gegend d es  pecten. Bei der T a u b e  
haben die vorderen P lexus seh r  b re i te  Shämme und seh r  enge Z w i­
schenräume, die ohne  V orbere i tung  s ich tba r  sind, ganz parallel.  In 
einzelnen F ä l le n  sah  ich den en tsch iedenen  U eb ergan g  der radialen 
in peripherische . Die F ase rn  se lb s t  s ind  bei der  T au b e  stark .

E s  is t  daher  ganz ungegründet,  w enn Hannover die P lexu s ,  
die E ndum biegungen  und Varicositä ten leugnet, die s tumpfe E nd i­
gung ab e r  behaupte t ,  wahrscheinlich hingegen, d a ss  nicht a lle  
N erven  bis vorn verlaufen, sondern schon früher aufhören. D enn  
d a  der Pecten theil  s ich  se i tw ärts  verzweigt, und vorn immer sc h w ä ­
cher und schw ächer  wird, bis er zuletzt ganz aufhört, da ferner die 
von ihm abgehenden F asern  transverselie, d. h. hier n ah e  concen- 
tr ischc  sind, und in Plexus aufgehen, und da endlich der vo rd e re  
R in g  nur ein Theil der vielen sichtbare!) K reise  ist, so  m ü ss te  die 
D icke  d ieses  vorderen R inges, wenn er alle F a se rn  in sich au f ­
nähme, der  S tä rke  des opticus, oder genauer derjenigen S tä rk e  
gleicli sein , welche das Mittel ist zwischen de r  \ orderen D ün ne  
und der  hinteren P ick e ,  w ährend in der  T ha t  eine nur irgend dieser 
A nnahm e entsprechende Verdickung vorn nicht vorhanden ist.

D a s  E rgebn iss  ist somit allgemein d ie ses :
Bei dem Vogel besitzt die R e tina  mehrere Lagen  von N e r v e n ­

fasern, ab e r  2 Hanptschichten, die jedoch  nicht im mer in 2 F läch en  
über  e inander liegen, sondern sich geflechtartig» bald  decken , bald 
d eck en  lassen, so jedoch , d a s s  sie sich bis vorn nicht verm engen. 
Ih r U rsp run g  ist au s  dem opticus, der sieh in den pecten, und einen, 
diesem angrenzenden  Z w eig  thcilt , welcher, u n te r  einem, noch nicht 
gem essenen W in k e l  von dem anderen abgeht, bei einzelnen V ögeln 
wahrscheinlich verschieden. D ie  F ase rn  des pecten  gehen qu e r ,  
die des anderen S tam m es ,  longitudinell ab. D er  g rö ss te  T he i l  en ­
det vorn in Plexus, w elche  dem A eq u a to r  eoncentrisch  s ind , ein 
geringerer Ihe il,  er betriflt z. T h .  longitudinelle, en d e t  in E n d u m ­
biegungen, doch gehen auch  longitudinelle in j e n e  conccn- 
tr ischen Plexus ein. A us  den P lex us  kehren alle zum Gehirn zu­
ruck} denn es findet hiev nirgends eine freie E n d ig u n g  s ta t t  u n d  oft 
s ich t  man das Kückkehren der F a se rn .  E in  U eb ergang  in an d e re



Gewebe und ein freies Enden m uss von mir a u f  das Entschiedenste 
in Abrede gestellt werden. Alle Fälle, in denen ich selbst die 
Meinung einer freien Endigung theilte, beruhen aufTäuschung, wel­
che in Verwechslung mit umgefallenen Stäben u. s. w. ihre Ver­
anlassung fanden. Die P lexus sind von dem gewöhnlichen Cha- 
raktcr und verschieden nach Klassen.

F i s c h e  u n d  A m p h i b i e n .

In beiden Thierklassen habe ich die eben beschriebene Endi­
gung gefunden und bei Fischen namentlich die beständige Endum ­
biegung der einzelnen F ase rn  von einem Plexus in den ändern, mit 
g rösser  Deutlichkeit. Ich kann nur hinzufügen, dass  grade die F a ­
serlage den stärksten Druck erträgt und spä t  zu maceriren scheint, 
was eine grosse Festigkeit der Fase rn  beweist,

S ä u g e t h i e r e  u n d  M e n s c h .

Sie zeigen durchgängig dieselbe peripherische Endigung. So 
die F l e d e r m a u s ,  deren Fasern  stärker, als beim Vogel. Beim 
M e n s e h e n  endiget der Nerv an den Zacken der ora in Endumbie­
gungen und geht nicht auf die Zonula über. Das E nde  würde hier 
gewissermaassen etwas papillenartiges haben, doch scheint mir 
diese Form zufällig und das richtige Verhältniss eigentlich so zu 
sein, dass  auch hier der Nerv, obwohl weniger klar, ringförmig en­
det, so aber, dass  dieser Ring nicht vorzugsweise von transversell 
geflochtenen Fasern gebildet wird, sondern von Fasergruppen , de­
ren Hauptrichtung longitudinell ist und deren Nebenrichtung trans- 
verselle Verbindungen zu einem gemeinschattlicheu ringförmigen 
E nde  sind. Deutlicher aber, als irgendwo, habe ich gerade beim 
M enschen gefunden und demonstriren können, dass die einzelnen 
Primitivfasern aus einem Stamme in den ändern umbiegen, rück­
wärts  verlaufen, varicös sind, sehr schöne 4 und 3eckige Plexus 
gruppiren, so, dass  hier keinesweges ein gleichförmiges Ansehen, 
sondern eine ähnliche Ausbreitung, wie au f  der Membran des run­
den F enste rs  im O hre ;  ferner, dass der Ring aus mehreren ge­
schlängelten Theilen bes tehe,  dass viele Nervenfasern quer ver­
lauten, und selbst im vorderen Drittheil noch bemerkt werden kann, 
dass  einzelne Nervenstämmchen sich als solche vielfach mit 
einander kreuzen und bis zum vorderen E nde  der Retina ver­
laufen. Man bemerkt endlich auch beim Menschen, dass  mehrere 
Lagen von Nervenfasern vorhanden sind, und hierbei, wo die
F asern  doppelt sind und sich kreuzen, keine Nervenkugeln vor­
handen sind, wo sie aber grade verlaufen, ohne sich zu kreuzen,
Kugeln unter ihnen liegen.

Bei Säugethieren am vorderen R ande der Retina enden die 
B lutgefässe  der letzteren in einen kreisförmigen, venösen Sinus.

/



welcher die ora begrenzt (circulus, seu sinus venosus retinae). 
Die Blutgefässe oder Zonula gehen hier ab. Vgl. Valent. Rep.
I. p. 168.

[Bei dem Menschen bildet die Retina hier einzelneFiguren, die 
von den Falten der Zonula kommen. Einige von den Fasern  der 
Zonula erkannte ich, ihrem Ursprünge nach, als Blutgefässe.]

Nur scheinbar ist es, dass beim P f e r d e  die R etina  sich über 
die Zonula fortsetze. Dieser Schein beruht darauf, dass  man hier, 
wie auch bei anderen Thieren, die Retina wirklich mühsam über die 
Zonula hinwegziehen kann. In W ahrheit  aber ist dieser fortge­
setzte, weissliche Theil nicht mehr von der S truktur  derNervenhaut,  
sondern besteht bloss aus  der jacobschenL age .  Am allerwenigsten 
aber kann man, wie Bidder gethan, von dem Trübwerden durch E s ­
sigsäure, einen Beweis für die Nervennatur herholen, da dieses 
Zeichen auch der Epidermis und vielen Epithelgebilden zukommt. 
Vgl. Zonula. So sieht man denn nun z. B. beim M e n s c h e n ,  dass  
die Cylinder der jacobschen Haut bis dahin immer grösser und grö­
sser werden Sie gehen in eine feine Spitze aus, werden körnig, 
sind aber sehr dunkel. Vorzüglich deutlich bemerkt man sie auf 
den Zacken der ora. H i n t e n  dagegen sah ich die Zwillingszapfen 
sehr gross, mehr noch durchsichtig. Nervenfasern und Ganglien 
habe ich über die Zonula nicht verfolgt. Die Körner des Pigmen­
tes sind fast vollkommen durchsichtig und k l e i n e r ,  als jene  Cylin­
der, die unter der corona ciliaris liegen.

Die Nerven endigen daher überall an der ora; sie biegen ent­
weder direct um, oder gehen zuvor in P lexus  über, und sind, bei 
allen Thierklassen, nicht in einer, sondern in mehreren Schichten 
vorhanden.. -—-

Dass die Gegend des pecten avium dem ursprünglichen Spalte  
im Embryo entspreche, ist bekannt, und merkwürdig, dass  die 
Platten zuletzt da verwachsen, wo spä ter  ihr Stamm ist, dass  sie 
auch vorn am ehesten aneinander gehen, wo der pecten am schwäch­
sten, so dass die Nerven h iervon der peripherischenEndigung her 
nach dem Stamme zu wachsen scheinen. Gleichwohl ist dies nur 
Schein, indem die künftige Peripherie ursprünglich von dem Cen­
trum als Ausstülpung ausgeht und von dem Stamme nicht verschie­
den ist, durch die Verwachsung aber gewissermassen die periphe­
risch gewordene Thätigkeit rückwärts schreitet, um sich durch Ver­
mittlung des scheinbaren Stammes, mit dem Centrum wieder zu 
vereinigen. —  Vgl. die Fig. Taf. IV. —

Gehen wir auf Hannover s Beobachtungen über  die F a s e r ­
schicht zurück, so finden wir zuvörderst seinen W idersprach  auf­
fallend (S. 327), dass die Fasern  durch Druck varicös werden sol­
len, aber gleichwohl niemals varicös werden; dass die F ase rn  nur 
grade verlaufen, und niemals P lexus bilden sollen, die länglichen



M asch en  ab e r  K uns tp ro du c te  seien, d a s s  an de r  E in t r i t ts s te l le  zw i­
schen  den F a se rn  keine Z w isch en rä u m e  se in  so l len , d a s s  die F a ­
sern  nach der I r is  hin feiner w e rd en ,  (w a s  m in d es ten s  nur  se h r  
spec ie lle  A n w end un g  (indet), u n d  vor ihrem E n d e  noch eine S tre c k e  
w eit  dem A ug e  schw inden . V o llend s ,  d a s s  sie  mit freien E n d e n  
un d  ohne U m b ieg un gssch lin gen  enden, und län g s  d e r  S p a lte ,  bei 
F i s c h e n  in g rader  R ic h tu n g  verlaufen . R ich t ig  dag egen ,  d a s s  
über  die Z on u la  keine F a s e r n  geh en  und d a s s  die F a s e r n  von seh r  
fes ten  S ch e id en  um geben  s ind . D ie se r  T he i l  s e ine r  A rbe i t  is t  also 
d e r  unvollkom m enste .* )

D ie  Schicht der Ganglienkugeln oder Gehirnzellen.

I h r e  E x  i s t  e n z , G e s t a l t ,  A u s b r e i t u n g .  V e r b r e i t u n g .  
V e r s c h i e d e n h e i t  n a c h  R e g i o n e n ,  T  h i c  r e u u n d  A l t e r .

B ekanntl ich  ha t  Valentin  z u e r s t  n ach g e w ie sen ,  d a s s  die R e ­
tin a  K uge ln  besitze , w elche ,  w egen  ihres  k leinkörn igen  Inhaltes,  
u u c le u s  und nuc leo lus ,  von ihm mit den G anglienkuge ln  identiticirt 
w u rd en .  E r  w ies  ihre S te l le  a ls  u n te r  den F a s e r n  v orhanden  nach. 
G eg en  diese  B e h a u p tu n g  w u rd e  de r  S tre i t  a n fang s  so  geführt,  dass  
m an  nich t die D e u tu n g  einer v o rh andenen  Form ation ,  sondern  die 
E x is te n z  s e ih s t  anfocht. D iese  Stre it igkei ten  können j e d o c h  nun­
m e h r  a ls  gesch l ich te t  b e trach te t  w erden , se i t  du rch  H ann ov er ,  Bid- 
d e r  u n d  mich g e g e n  H en le  u. A., Valentin  s  E rz ä h lu n g  iu so  weit 
b e s tä t ig e t  ist,  d a s s  K örper  von der, durch  V . besch r ieb enen  Gestalt ,

*) W e n n  w ir  a u s  d e r  E n d ig u n g  d e s  ne rvus  o p t icus  d ie  grosse 
Z ah l  s e in e r  F a se rn  in einem geringen R a u m e  en tnom m en  haben, so 
w ird  m an  den B em erkungen  Arnold s einige A u fm erk sam k e i t  schem  
ken  m ü s se n .  D a ,  ä u s s e r t  er sich (P h y s .  S .  533 .  B .2 . )  die H aut 
2 E in d rü cke ,  die nur von e inander  s t e h e n ,  n ich t m eh r  un te r­
sch e id e t  (in de r  F inge rsp i tze ) ,  die R e t in a  aber ,  nach Sm ith  noch 
bis zu  - c h ü “ ’ 80 verm utbe t er,  d a s s  d ie  E n d e n  d e r  fe insten  Ner- 
v en fäden in  der R e t in a  löOmal feiner liegen, a ls  an den F ingersp itzen .

In de r  T h a t  dürfte die  feine P e rc ep t io n  n ich t von d e r  S tä rke  
der Prim itiv faden  abhängen ,  da ich die  H au tne rv en  b isw eilen  nur 
von g le icher  F e in h e i t  w ie  die N erven  der  R e t in a  gefunden  h abe .

O h n e  daher  die F e inh e i t  d e r  E m pfind un g  in m a them atisch  ge ­
naue  U eb e re in s t im m u ng  mit de r  Z ah l  d e r  N e rv e n  bringen zu w ol­
len, w a s  m ir  k aum  möglich schein t,  kann ich doch a u s  einigen ge­
legentlichen T as tv e r su c h e n  und  ana tom ischen  B e o b a c h tu n g e n  über  
die N erven ,  dem A rnoldschen  S a tz e  in so  fern beipflichten, d a s s  im 
A llgem einen  d ichtere  L a g e  d e r  pe r ip h e r i sch en  N e rv enen d igu ng en  
feineres G efü h l  b e d in g e .—



nicht a ls  K unst,  so nd ern  N a tu rp ro d u k te  ane rk ann t  w orden .  H a n ­
nover ha t  jed o c h  den N am en  an s tö s s ig  gefunden, nennt d iese  K ö r­
per Gehirnzellen, vielleicht, weil s ie  nicht den g e sc hw änz ten  d es  
M enschen gleich sind, w e is t  ihnen einen P la tz  an d e r  Innen- und  
einen an der A ussenfläche  an, und  st im m t in de r  B e sc h re ib u n g  nicht 
ganz überein . E s  is t  d a h e r  nüthig, d a s s  w ir die e inzelnen S t im ­
men, m itU eb erg eh u n g  u n fruch tbaren  S tre i te s  hören , u nd  u n s  dann, 
nach eigener E rfah run g  au ssp rechen .

Valentin s Mitte lschicht,  oder  üächen ar t ige  A u sb re i tu n g  der  
Belegungskugeln  b ildet den g rö ss ten  T he il  der, in der  Mitte zw i­
schen der, au f  der ä u s s e r n S e i t e  belindlichen, ja co b sch eu  M embran, 
und der auf der innern S e i te  l iegenden, e tgenthtimlichen K ö rn ch en ­
m asse  abgelagerten, sch w ac h  opalar t igen ,  halb du rchs ich tigen ,  s eh r  
weichen und bei dem  gerings ten  m ech an ischen  D ru c k  ze rs tö rb a ren  
Masse. Die K ugeln s ind  w eiss l ich ,  rund ,  körnig, flächenart ig  n e ­
beneinander gelagert, b es te h e n  a u s  einer äu sse ren ,  du rchs ich tigen  
Hülle, einem körnigen Conten tum , einem hellen, b lä sch enar t ig en  
nucleus und einem, in d ie sem  e ingesch lo ssenen ,  einfachen, K e rn e ,

Hannover setzt,  bei den F ischen ,  eine S ch ic h t  G ehirnzellen  
zwischen die F ase rn  und  die S tab sch ich t .  S ie  s ind  von s e h r  ver­
schiedener Grösse, ü b e ra u s  zar t  und durchs ich tige  w enn s ie  frei 
herumschwimmen, rund ,  in ih re r  na türlichen L a g e  gegen e inan der  
gedrängt. In der Mitte*) h ab en  sie  gew öhnlich  einen exccntrischeu  
Kern. Sie bilden eine d o p p e lte  Sch ich t ,  die genannte  und  eine in­
nere zwischen der A u ss t rah lu n g  und de r  H y a lo id e a ;  die le tz tere  
folge leicht mit dem G laskörper ,  w esh a lb  ein S eg m en t  des  G lask ö r­
pers dasS tück  im mer bedecken  m ü sse .  S ieze r f l ie s sen  s e h r sc h n e l l  
und die innere und  ä u s s e re  F lä c h e  der A u ss t rah lu n g  s e h e  dann 
aus, als ob sie mit einer ö l ig enS ch ich t  bedeck t  wäre. Beim S t i n t e  
sei ihre Grösse 2 — 3 F ischb lu tk ö rp e rchen }  beim B a r s c h  — 2 
F . b. k. und mit kleinem K ern e  verseh en ,  bei der  K a ra u sc h e  l ,  bei 
L euciscus  rutilus i  —  3, bei L . j e s e s  1 | ,  de r  B le iche  1 —  3 ,  be im  
G üste r  i — 5— ß F . B. K .,  die k le ineren  ha tten  einen ovalen, g ro- 
ssen  Kern, der etwas w en iger  durchs ich tig ,  a ls  die Z e l le  w ar.

Bei den Reptilien is t  die G rö sse  \ —  1 F ro s c h b lu tk ö rp e rc h e n ;  
die grösseren haben einen körnigen K e rn  mit fas t  immer deutl ichem  
Kernkörperchen, die k le inerenkeinen . D ieZ e l len  haben  fas t ganz d a s  
Ansehen der Zellen d es  G eh irns :  ihre  O berf läche  ist an fangs  ganz  
glatt, wird aber nach kurzer  Z e it  körnig. E r  w arn t  vor dem V er- 
wechseln des  Kerns mit der  Zelle .  D ie  Zellen  bilden eine e in­
fache Schicht auf der Innenfläche der  A u ss t rah lu n g .  A uf der  A u ­
ssenfläche mögen sie v ielleicht in g rö s se re r  A nzah l vo rhan den

*) Soll wohl im Innern  heissen? Zu bemerken, dass H. das, yon Va­
lentin angewandte Wasser vermeidet.



sein; man sähe sie hier am bessten, wo die Gehirnfasern etwas 
auseinander gewichen seien. [Dies spricht jedoch nicht für die 
Genauigkeit der Angabe, da, wie Valentin und ich se lbst beobach­
te t haben, die Zwischenräume der Nerven auch von diesen Kugeln, 
von der unteren Fläche her ausgefüllt werden. Durch das A us­
einanderweichen der F ase rn  bekommen daher lediglich die Zellen 
der unteren Fläche Spielraum, sich nach oben zu drängen.] Sie 
zerfliessen sehr schnell. Beim Laubfrosch hatten s ie  die Grösse 
von | B l u t k .  desselben Thieres.

Bei den V ö g e l n  sei Schnelligkeitder Beobachtungnöthig,um 
die Gehirnzellen zu beobachten, theils wegen der U n d u r c h s i c h ­
t i g k e i t ,  theils, weil sie leicht zerfliessen und oft der Hyaloidea 
mitfolgen. Sie seien rund, durch Druck oval, klar und d u r c h ­
s i c h t i g " ) ,  w as besonders zu bemerken, wenn sie sich theilweise 
decken: in ihrem Innern haben besonders die grösseren einen deut­
lichen, kleinen Kern. Sie bilden eine einfache Schicht au f  der in- 
nern und äussern  F läche der Ausstrahlung. In demselben Thiere 
^ — 3 Blutk. eines Vogels. Beim S p e r l i n g  klein**),bei derT aube  
3— 3 Bltk.: die grösseren mit deutlichem Kerne und einem Kern- 
körperchemals hellerem Punkt. Eingemale enthielt hier eine grosse 
Hirnzelle eine kleine, einmal selbst 2 kleine, welche sich in ihr be­
wegten, und Ausbuchtungen bildeten, als ob sie hervordringen 
wollten. —

Bei S ä u g e t h i e r e n  liegen sie auf  der inneren und äusseren 
F läche der Ausstrahlung, sind zart, durchsichtig, von verschiede­
ner G rösse; die grösseren besonders haben einen ziemlich grossen 
Kern und deutliches Kernkörperchen. Sie sehen au s  wie klare 
Blasen mit einer hellen Flüssigkeit und liegen dicht aneinander ge­
drängt, zerfliessen sehr schnell, besonders bei nicht jungen Thie- 
ren, oder nicht frischen Augen, und die innere und äusse re  Flächo 
der Ausstrahlung sehe aus, als ob sie von einer öligen Schicht be­
deckt wären. Durch W asse r  zerfliessen sie gänzlich und schwin­
den. Auf der E in tr it tss te lle  des Sehnerven habe er sie nicht be­
obachtet,  w as  mit Valentins Angabe nicht übereinkommt. Bei

*) Dies steht m it der oben ausgesprochenen U ndurchsichtigkeit im 
W iderspruche.

**) So finde ich  sie auch bei diesem Thiere, oft m it micleus versehen- 
H ier lagen sie zu innerst so oben auf, dass auch nicht eine Spur einer sie 
noch bedeckenden Lage vorhanden war. E rst wenn man den focus senkte, 
bemerkte man zwischen den Gehirnzellen sehr kleine Kügelchen, die aber 
der Jacob, angehörten. Das Aussehen von Zertlossensein beobachtete ich 
allerdings hier auf der innern wie der äussern Fläche, halte diess je­
doch nicht für einen genügenden Grund zur Annahme 2er Schichten. Bei 
Zufügung von W asser sind die Gehirnzellen noch deutlich von innen her 
zu finden.
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Pferd, S chw ein  und O c h s  — 3 —  4 B lu tk ü rp .  e in es  F i s c h e s ;  die 
g rösseren  s e h r  deutl ich  mit kleinem, ru n den  K ern e  v e rseh en .  S ie  
sind au sse ro rd en t l ich  za r t  und durchs ich tig  un d  sollen  z u e r s t  im 
freien Z u s ta n d e  beobach te t  w erden .

Jn Betreff  der E n t w i c k l u n g  bem erk t  er F o lg e n d e s :
Bei e iner  neugebornen T a u b e  w aren  s ie  =  1 Blutk . und fast 

alle mit einem K erne  v e rsehen ;  von K örnkörperchen  fanden sich  
immer eins , bisweilen 2, oder  3 ;  bei einer angeblich  4 tägigen 
T au b e  der E rw achsenen  völlig ähnlich. — • Bei einem n e u g e b o r e ­
n e n  K ä t z c h e n  =  1— 2 F ischb lu tk . ,  oh ne  Kern. A u f ih n e n  ruh te  
eine ungemein g ro sse  Z ah l  von B lu tg e fässen ,  w elch e  s e h r  kleine, 
po lygone M aschen mit s t e t s  abge ru nd e ten  W in k e ln  b ildeten  Bei 
einem 8tägigen K ä t z c h e n  ha t ten  sie  einen kleinen, runden  K ern ,  
der nicht viel g rösser a ls  das  K e rn k ö rp e rchen  w ar.  E ine  Z e l le  
schachtelte öfters 1-— 2 andere ,  mit deren  Kern od e r  K e rn k ö rp e r ­
chen ein. Einmal enthielt  e ine Z e lle  eine an dere ,  w elche  3 K erne 
hatte, ein andermal 2 kleine, oh n e  K ern ,  e ine mit körniger, die an ­
dere mit g latter Oberfläche. Bei einem 4 W o c h e n  alten K ätzchen  
waren die Gehirnzellen s e h r  b lass ,  mit K ern  und  K ern kö rpe rch en  
versehen. —

D ass  nun an de r  Innenfläche kug lig e  G ebilde  v e rko m m en ,  au 
denen man bald im fr ischen Z u s tand e ,  ba ld  nach A nw end un g  von 
W a s s e r  oder E s s ig sä u re ,  e inen nuc leus ,  zuw eilen  noch  m it nu- 
cleolus w ahrnehm e und d a s s  d ie se  K uge ln  eine eigene , durch  kein  
anderes  G ew ebe un te rb ro chen e  L a g e  a u sm a c h e n ,  kann  ich nun, 
nach eigenen E rfahrungen ,  a u ssag en .  O b  d ie se  K uge ln  z u e r s t  von 
Valentin e rkan n tw o rden  se ie n ,o d e r  f r ü h e r  von ihm noch  mit den, 
beim Menschen ers t  durch mich b ek an n t  gew ordenen  Z w ill ings- 
zapfen, verwechselt w orden  seien*), is t  s ch w er  zu  erm itte ln ,  ab e r  
nur historisch von B elang .  N u r  so  viel kann man h ie rüb e r  sagen ,  
d a ss  Hannover eine sorgfä lt igere  D a rs te l lun g  geg eb en  h abe ,  von 
der  ich aber mannigfach ab zuw eich en  mich genöth ig t sehe .  D e r  
V o rw u r f  aber ist ungerech t ,  w elchen  H en le  V alen tin  macht, d a s s  
er umgebogene S tä b e  für K ugeln  g eha lten  habe, da die U n äh n l ic h -  
keit viel g rösser  ist.

W a s  den A usspruch  H en le ’s**) betrifft, d a s s  die K ugeln  d e r R e -

’) Dass dies gegenwärtig keine G iltigkeit mehr hat, ist einleuchtend, 
da er, nach seinen jüngsten M ittheilungen (Rep. VI. I.) Jacobsche H aut 
auch beim Menschen gesehen hat.

'*) Auch die, von mir gefundenen Zellen des Labyrinthes benennt Henle 
Epithel. Ich finde zwischen denselben und den Körnern der Haardrüse beim  
Schweine Aehnlichkeit. An der Retina, sagt Henle (Froriep N. Not. 1840  
S. 88.), seien Zellen oder Kerne von Zellen, welche gegen den Glaskörper 
hin vorrücken, sich dabei abplatten, und zu einer glatten  Haut zusammen 
treten, welche dem Glaskörper anliege und ein festes Gerüst fürdie A us­
breitung des Sehnerven bilde.



t ina  E p ithe l seien, so  is t  e s  un sicher ,  ob se ine  A ngaben  sich au l 
das  E p i th e l  der  H yalo idea  b ez iehen ,  o d e r a u f  die so gen ann te  Gang- 
lienschicbt.  W ä h re n d  in dem e rs tc re n  F a l le  kein »Streit m ehr wal­
tet,  is t  e s  schw erer ,  in dem 'iten eine b e s t im m te  D eu tun g  zu ge­
ben. V e rsch ied en  is t die K örn e rsch ich t  von der  Hyaloidea . D as 
s ieh t  man an dem B a u e  und an dem V o rhan d ense in  von B lu tgefä ­
s sen ,  w e lch e  v ielleicht nie in rein körnigen G ew eb en  Vorkommen. 
Man s ieh t  e s  auch  in der E n tw ick lu ng sze i t ,  wo die G la sh a u t  mit 
ihrem  E p i th e l  w eggenom m en  w erd en  kann, oh ne  d a s s  j e n e  Kör­
nersch ich t  mit abginge. Man s ie h t  auch  die le tz tere  a u s  der  e igen t­
l ichen  N e rv e n su b s ta n z  en ts tehen .  S ie  is t a lso  n e r v ö s e r  JNatur. 
INun hän g t  zw ar,  im E m b ry o ,  die H öhle  d e s  S eh n e rv en  und seines 
B u lb u s  mit der  d e s  G e h irn e s  zu sam m en , und m an könn te  sonach 
le ich t ]ene S ch ic h t  für eine F o r t s e tz u n g  d e s  V en tr ike lep i the ls  hal­
ten. A llein d ies  soll mit F lim m erh ärchen  b e se tz t  sein , is t  a ls  zu­
sam m en h ä n g en d e  H au t  abz iehbar ,  und s ieh t  nach e iner  freien O b er­
fläche hin. In de r  R e t in a  s ind  keine  F l im m erhärch en  bemerkbar, 
die  K ugeln  haften  lose  ane in an der ,  zerf liessen le icht, w a s  kein bis­
h e r  bek an n te s  E p ithe l  a u sz e ic h n e t ,  und liegen e ingeschlossen. 
A u ch  d as  lä s s t  sich nicht für Henle g e l tend  m achen ,  d a s s  sie w e­
gen  ih re r  L a g e  a u f  den N e rv en  die F u n k tio n  des  S c h u tz e s  hätten; 
denn, w ie R e m ak  geze ig t hat (Müll. A rch. 1841 H . 5 und  früher 
bei se iner  A n w e se n h e i t  in B re s la u ) ,  liegen die N erven  an der Ober­
fläche des  g ro ssen  G ehirns ,  frei zu  T a g e ,  nu r  von de r  pia  mater 
bed eck t ,  w ie  ich se lb s t  vor ihm und s p ä t e r  g leichfalls  beobachtet 
ha b e ,  indem  auch ich d as  c o rp u s  callosum des  M enschen ,  an beiden 
O berf lächen  von einer w eichen  N ervensch ich t  b ed e ck t  linde, die, 
w ie R e m a k  da rg e th an  hat,  ü ber  das  ganze  Gehirn, sich nach A rt einer 
K a p se l ,  au sb re i te t ,  e ine Ansicht,  über  w’elche ich mich bei einer 
anderen  V e ra n la s su n g  n äh e r  a u s s p re c h e n  w erde .  -—- M an kann also 
n ich t  b eh au p te n ,  d a s s  die N erv en fase rn  von E p i th e l  bed eck t  sein 
m ü ss te n ,  und dass ,  wo K ö rne r  au f  der O berf läche  von N e rv en  Vor­
ko m m en , s ie  a ls  E p i th e l  zu nehm en seien.

D a g e g e n  m u ss  man b ekennen ,  d a s s  sie, so w e it  u n se re  spar­
sam en  K en n tn is se  re ichen ,  von den im H irn e * )  vorkom menden 
H irnzel len , du rch  den M angel an F o r tsä tze n ,  ihre L ag e  unterhalb 
de r  N e rv e n ,  ihre g rö s se re  D urchsich tigke it  und W eichhe it ,  ihre un­
g le iche  G rö sse  in g le icher E b e n e  und d as  wirkliche, od e r  sche in ­
b a re  S chw inden  der  dunklen  P u n k tm a sse  um  den n u c leu s  a u sg e ­
zeichnet s ind , indem die K ö rn ch en m asse  ihnen oft ganz  abgehf, 
o d e r  e r s t  du rch  Z u sa tz  von W a s s e r  b em erk bar  wird**), ln  dem

*) Des Menschen. Denn bei niederen Thieren, z. B. den Amphibien ist 
dies weniger anilallend.

’*) Beiläufig ist die Anlage, M  elcher sie ihre E ntstehung verdanken, 
von einer fast geringeren üarchsichtigkeit.



flüssigen A n se h e n  haben  s ie  se lb s t  e tw a s  N a h e s te h e n d e s  in der 
D esm o u rs ian a ,  deren  E p ith e l ,  oft, ein fas t  öliges A n se h e n  hat, w a s  
b e so n d e rs  in deren K ra n k h e i t e n ,  noch ehe  es  zu r  E ite rb ildung  
kommt, auffällt. Auch d a s  F lim m erep i the l  im H erzb eu te l  d e s F ro -  
sch es  und der Tritonen gehört se iner  A ehnlichke it  w egen ,  h ie rher .

U n te r  solchen U m ständ en  können wir d iese  K ugelsch ich t der  
R e tina  w eder  ein E pithel ,  noch G anglienkuge ln  n en n en ;  und w enn 
wir, in so zweifelhaften Dingen, eine M einung  üussern  dürfen , so 
scheint mir zwischen der R e t in a  un d  Chorio idea  eine A ehnlichke it  
obzuw alten . Beide H ä u te  s ind  in ihrer S u b s tan z lag e  fa s r ig ,  und  
sow ohl  nach aussen  w ie  n ach  innen von e iner S ch ich t  bedeck t .  
Bei beiden bat die innere Sch ich t  ein pflasterförm iges A n seh en ,  
die äusse re  näh e r t  sich dem fasrigen, indem ihre E lem en te  die K u ­
gelgestalt verlassen und sich in F o r t s ä tz e  ausd e h n en .  Bei der 
schwarzen Haut ist es augenschein lich , d a s s  das  P igm ent auch die 
S ubstanz lage  durchdringe, bei der R e tina  w en ig s ten s  bisweilen 
deutlich, dass  zwei K ugelsch ich ten  v orhanden  sind, d e ren  ä u s s e re  
unmittelbar die Jacobiana  berühr t .  L ä s s t  sich nun auch  zu r  Z e i t  
w eder in dem einen, noch  in dem anderen  F a l le  darthun ,  d a s s  die 
innere Schicht sich nach a u ssen  w e i te r  entw ickle ,  wie d ic s s  im 
E m bryoleben nicht ganz von der  H an d  zu  w eisen  ist, so  dient doch  
die innere Schicht in beiden F ä l len  z u m  S c h u tze  un d  kann in bei­
den Fällen, durch ihren Contac t ,  die p la s t i sch e  B ildung  befördern. 
An der R etina  aber dient sie noch dazu ,  eine g le ichm ässige  E b e n e ,  
zum Durchgänge des L ic h te s ,  darzus te l len ,  w a s  F a se rn  w e n i ­
ger vermöchten. D er  N am e  K örnersch ich t ist d ah e r  vielleicht in 
so fern geeigneter, a ls  damit der funktioneilen K enn tn is s  nicht vo r­
gegriffen wird, zumal der  N am e  E p i th e l  so  vag ist,  d a s s  man ihn 
zur Vermeidung von M issv e rs tä n d n is se n ,  je t z t  ganz  au fgeb en  
sollte. —

Stimme ich nun in der L a g e  d ie se r  K ö rp e r ,  mit den A ngab en  
Valentin  s und Hannover s, so en tfernen  s ich  w iede ru m  meine a n ­
deren Beobachtungen in E tw a s  von den g enannn ten  N a tu r fo r ­
schern.

Die Kugel- oder K örnersch ich t d e r  R e t in a ,  w ie  ich s ie  j e t z t  
nennen will, /iim von jeg l icher  h y p o th e t isch en  D e u tu n g  zu absfra- 
hiren, finde ich in allen W irb e l th ie rk la s sen .  Ih re  G ren ze  is t  j e d o ch  
an der ora zu bemerken. W a s  ich früher  a u f  der  Z on u la  für 
Fortse tzung  d ieser  Schicht gehalten ha b e ,  l iess  sich nur so lange  
dafür ansehen, a ls  die V e rän deru ng en  und best im m ten  E ig e n ­
schaften der Zwill ingszapfen, durch  H annover an T h ieren ,  durch  
mich am Menschen, nicht g ründlich  b ek an n t  w aren .  K u ge ln  
w urden  und w erden a u f  der Z o n u la  g e se h e n ,  und bis a u f  d ie  
n eu e s te  Zeit ist es mir sch w er  g e w o rd e n ,  mich von ihrer A ns ich t  
bald als P igm entze llen , bald a ls  G ehirnzel len  zu  trennen , bis z u -



letzt auch der Umstand in die W aage  trat, dass  die Hirnfasern sich 
nicht fortsetzen und es demnach schon unwahrscheinlich war, dass 
nur die untere Schicht sich erheben und weiteren W e g es  gehen solle. 
Das von jenen Körpern reflectirte Licht aber ist entscheidend genug, 
sie nicht für durchsichtige Retina-Kugeln zu halten.

Endlich kann ich der Meinung nicht beitreten, dass  die Ein­
trittsstelle des Sehnerven von Gehirnzellen entblösst sei, vielmehr 
bin ich. nach vielfältigen Beobachtungen und genauer Kenntniss 
jener Objecte, zu folgenden Resultaten gekommen:

Beim P f e r d e  ist die Stelle voll von diesen Kugeln. D a die 
jacobsche Haut hier fehlt und somit Mangel eines Lichtreflexes ist, 
so dürfte deshalb wohl das so schwache Sehen  an dieser Stelle 
erklärlich sein. Die vena und arteria centralis sind nicht flächen­
haft genug, um stören zu können, und die Folgen ihrer Störung 
sind bekanntlich nur mit Erzeugung der Aderhautfigur verknüpft. 
Auch beim S c h w e i n e  gelangte ich, nach vielen, anfangs frucht­
losen Versuchen, znr E rkenntn iss  der Kugeln und ihrer nuclei an 
dieser Stelle. Die Nerven schienen mir feiner zu sein, als die im 
opticus selbst*). Auch beim M e n s c h e n  vermisste ich hier die 
Zellen nicht, und bemerkte die, von Valentin sogenannte „Klein­
körnerschicht,“ welche von den Stäben und Zapfen durch Klein­
heit sich hervorhebt. Ueber die Blutgefässe dieser S telle vergl. 
Blutgef. der Retina. —

G e s t a l t  u n d  E i g e n s c h a f t e n .

Die Körner sind, nach meinen Beobachtungen, kugelrund, sel­
ten davon abweichend, aber  von verschiedener Consistenz und 
Grösse: Bald  zerfliessend, w ieO elkugeln ,ba ld  fest bleibend, kleine 
und grosse oft gemengt. Oft sieht man sie, im Zusammenhänge, 
sich, durch Druck, gegenseitig abplatten, und wie eine ölige, zer- 
fliessende Schicht sich ausbreiten. Ihren kleinkörnigen Inhalt wird 
man erst, nach einiger Frist,  gewahr, so duss  es scheint, derselbe 
trete erst  durch Berührung mit Luft und W a sse r  hervor. Sie ha­
ben deutlich eine Membran, welche ihren flüssigen Inhalt um- 
schliesst, da sie sich im isolirten Zustande erhalten. Ausserdera 
besitzen sie einen nucleus von verschiedener Grösse und Gestalt, 
in welchem mehr oder weniger deutlich der nucleolus zu sehe.ii ist. 
D ass  sie aber dauerhafter sind, als Valentin und Hannover be­
schreiben, habe ich zum öfteren beobachtet,  indem ich sie mehr­
mals an schon 3 Tage alten, menschlichen Leichen mit Sicherheit 
antraf und mit Bestimmtheit von Zapfen unterscheiden konnte. 
Durch Essig  werden sie dunkel und bringen ihre nuclei zum An­
blick. Sonst sind sie ganz durchsichtig und daher wohl zum Schutze

•) Ist nicht constant.

\



der Nerven mit der Eigenschaft, das L icht dnrchgehen zu lassen, 
begabt. — Sie sind durchsichtiger, als die gelblichen Zwillings­
zapfen. —

A u s b r e i t u n g .
Die Retinakugeln liegen flächenartig, doch, wie es namentlich 

beim Menschen scheint, in mehreren Lagen übereinander. Selten 
befinden sie sich zwischen den Nerven. Mit Gewissheit halte ich 
sie, sowohl im frischen Zustande, als auf  senkrechten Durchschnit­
ten, nur an der inneren Fläche getroffen. Alles, was ich auf der 
äusseren Fläche*), beim Menschen sah, ist zweifelhaft gew e­
sen. W ie beim Menschen, so sind die grossen Zellen des Pfer­
des, die grösseren des Rindes u. a. Beim Rintle zerfliessen sie 
sehr leicht. Untersucht man die äussere  F läche beim Rindo und 
Pferde, so sieht man etwas tiefer, als die jacobschen S täbe,  ziem­
lich regelmässig stehende, helle Kugeln. E s  scheint, dass H an ­
nover diese Kugeln gemeint habe, wenn er von einer einfachen G e­
hirnzellenschicht oberhalb der Faserlage spricht. Aber diese K u ­
geln sind regelmässig von den Stäben umgeben, wie die Gehirnzel­
len cs nicht sind, so dass ich sie eher für Zwillingszapfen halten 
möchte, oder für durchscheinende Gehirnzellen. D as zerflossene 
Ansehen ist an der äusseren Fläche beim Pferde viel weniger deut­
lich, als an der inneren. Senkrechte Durchschnitte zeigen auch 
keine aussen gelegene Gehirnzellenschicht. Beim P ferde breiten 
sich die zerfliessenden Kugeln nach der Richtung der graden Ner- 
venstämmchen aus.

Beim Embryo des Huhnes erscheinen sie spä ter  als Jacobiana 
und Faserlage. —

V e r b r e i t u n g .
Innere, seltener auch äussere  F läche der Fasern , an der gan­

zen Retina bis zurora. Auch am gelben Flecke u. der Eintrittsstelle 
des Sehnerven. Bei der Taube sieht man, nach Hinwegnahme der 
jacobschen Stäbe mittelst des M essers ,  eineMenge f lächenartigaus- 
gebreiteter Kugeln, mit etwas dunklerem, inneren Kreise, wie nucleus.

V e r s c h i e d e n h e i t  d e r  R e g i o n e n .
Kurz vor dem vorderen Ende finde ich beim Meuschen, 

einzelne so gross wie 2— 3 Fisehblutk, blass und zerfliessend, 
am Rande selbst schon kleiner (1— 1^ Fisehblutk). Anfangs hielt 
ich dies für die äussere Schicht der Ganglienkugeln, sah jedoch 
bald, dass es eingesunkene Zwillingszapfen seien.

*) An Präparaten, die in Kali carb. erhärtet waren, bem erkte ich aller­
dings eine etwas dunkle Körnerschicht, doch bat das K ali die T heile  so 
verändert, dass auf diesem W ege nichts entschieden werden kann. Directe  
Beobachtungen über die Einwirkung auf die isolirten K ugeln haben mir 
eben so wenig sichere Merkmale an die Hand gegeben.
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V e r s c h i e d e n h e i t  nach T hi e r e n .

S ä u g e t  h i  c r e  und M e n s c h .

Beim H a s e n  erscheinen sie an der  Innenfläche. Ih re  Zart­
heit, Blässe, leichte Zerfliessbai keit, Lage, kaum deutlicher Kern und 
nur Spuren von Punk tm asse ,  endlich Grösse zeichnen sie vor al­
len ändern Kugeln, ihre Regelmässigkeit vor Bruchstücken von 
Nerven aus. Hier, wo sie sehr  deutlich sind, betragen sie meist 
ihr nucleus etwa ^ ö"//y* Gewöhnlich sind sie rund, bisweilen auch 
oval, an beiden Enden abgestumpft, dicht gedrängt, um Vieles 
heller, als das mit E ssigsäure  behandelte Epithel der hyaloidea. 
»Sehr zart,  und bei gewisser Beleuchtung, von eben so durchsich­
tigen Moleciilen besetzt.  Sie liegen unmittelbar unter der Jacobi, 
schichtweise und, wo sie zwischen Nerven zu liegen scheinen, da 
sieht man bald an den zarten, feinen Fasern ,  dass  sie unter ihnen 
weglaufen. D iess ist das einzigemal, dass  ich mich von einer zwischen 
jacobscher  Haut und Nervenfasern befindlichen sogenannten Gang­
lienschicht überzeugte, Im Grade der Durchsichtigkeit stehen sie 
den Zellen der Iris, Uvea, Aderhaut und des Tapctum nach. Sie 
haben ein mehr grauliches Ansehen, zerfliessen aber nicht so leicht, 
wie Hannover angiebt. Im Glanze sind sie matter,  a ls  die Zellen 
der descemetschen Haut.

Beim S c h w e i n e  sind sie seh r  deutlich, se lbst 24 Stunden 
nach demTode. Sie liegen dicht nebeneinander, aber von verschie­
dener Grösse, ohne Rücksicht auf  vorderes, oder hinteres Ende 
der Retina. Nicht alle, auch nicht immer die grossen, zeigen deut­
lich einen nucleus, der durch sein festes Anhaften sich als solcher 
ohne E ss igsäure  schon, vermöge seiner Dunkelheit bekundet, und 
etwa missst,  manchmal nahe rund ist. Die Körner übertref­
fen sich oft um das Mehrfache.

Bei dem M e n s c h e n  lagen hinten, nach dem n.opticus zu, um 
jede  Ganglienkugel eine Menge Körner herum, so dass  es anfangs 
aussah, als ob diess Blutgefässschlingen mit Blutkörperchen seien, 
wovon ich jedoch  spä ter  zurückzukomracn Grund hatte. Auch dass 
es die Kleinkörnerschicht sei, hielt ich nicht für wahrscheinlich.

Beim R i n d e  sind s ie seh rg ro ss ,  eben so beim P f e r d e ,  über­
haupt bei Säugethieren am beträchtlichsten.

Beim Pferde, wo sie sehr schön und deutlich sind, 
graulich, ganz bestimmt an der äusseren  und inneren F läch e  gele­
gen und dicht gedrängt.

V ö g e l .

Von einem S p e r l i n g e  legte ich die R etina  in Kali carb. Lö­
sung. Sogleich wurde die äusse re  F läche schmutzig gelb, die in-



nere  kreicleweiss. H erau sg eno m m en  und ge trock ne t  w u rd e  die 
ä u s s e re  F lä c h e  fas t  z iegelroth, an dem S onnen lich te ,  ein B ew eis ,  
d a s s  die F a rb e  d urch  L icht n i c h t  versch w ind e t .  V on d e r  R e t in a  
Hessen sich seh r  d ü n n eS ch n i t te  bereiten und a u f  dense lben  ze ia ten  
sich die L a g e n  d e r  R etina  so, d a s s  au ss e n  die ca rm ois in ro then  
K ügelchen  vollkommen mit den S che iden  d es  P ig m en te s  erhal ten  
w aren , d a ru n te r  die S tä b e  und w oh lbew ahrten  Zw ill ingszapfen ,  
dann F a se r -  und G angliensch ich t u. s .  w. S o  viel w ar  sicher,  d a s s  
an de r  äu sse ren  Sch ich t de r  N erv en  ke ine  G anglienkugeln  lagen. 
Die F a se rsch ich t  w ar  dunkel,  die Z e llensch ich t licht.

H ierbei ereignet sich oft die T äu sch un g ,  d a s s  5 und m ehr 
Schichten zum V orschein  kom m en. Beim D rucke  ab e r  v e rsch w in ­
det diese Vielzahl,  und  h ierdurch , so  w ie durch  genaue B es ich t i­
gung des eben im W a s s e r  sich au sb re i ten den  P rä p a r a te s  e rken n t  
man, dass  m eh rc reS ch ich ten  ganz d iese lbe  S t r u k tu r  besitzen , d a ss  
abe r  nicht mehrere über ,  sondern  nur neben e inander  liegen, beim 
Schnit te  in versch iedene  R ich tu n g  ged räng t  sind. Giebt man das  
K alip räpara t  sogleich  in E s s ig sä u re ,  so  wird die M em bran  m ik ros­
kopisch s i c h tb a re r , 'w ä h re n d  d a s  W a s s e r  sie  völlig durchsichtig  
macht, und m an erk en n t  ab e rm als  n u r  3  S ch ich ten  a ls  w esen tl ich . 
—  Vielleicht is t  durch  K alischnit te  V alen tin  zu der  A n nah m e  b e ­
wogen w orden, d a s s  die W ä rz c h e n  d e r  Ja co b ia n a  in m ehre ren  H ö ­
hen übereinander lägen. —

F i s c h e .

Die Kugeln s ind  bei H ässe l ,  K re sse l ,  Okley b la s se r ,  a ls  die 
Zwillingszaplen. An d e r  A ussenfläche  keine  G ang lienkuge ln ; d a ­
gegen b lasse  Kugeln mit vielen aufs itzenden P igm entkügelchen  von 
Molecularbevvegung, nach  deren  E n tfe rn u n g  j e n e  K ugeln ,  s c h e in ­
bar  Ganglienkugeln zum V orschein  komm en, zw ischen  den Z a p fen  
un d  S täben durchsichtiger, a ls  die Zwill ingszapfen .

D ie  Gehirnzellen sind klein gekörn t von kaum  s ich tba ren  K ü ­
gelchen. T he ils  liegen sie un ter  den N e rv en fase rn ,  the i ls  in den 
Z w isch en räu m en  der Plexus, scheinen  a b e r  in je n e m  F a lle  leicht 
durch, so d a ss  man schnell geneigt ist,  G ehirnzel len  a u ch  a u f  der  
äusse ren  F läc h e  der F ase r la g e  anzunehm en .

W i r b e l l o s e  T h i e r e .

A uch  der  K r e b s  besitz t g rosso  K ugeln , w e lch e  durchs ich ti"  
sind, und überdies granulirte, w elche  vielleicht den Z w ill ingszapfen  
en tsp rechen .

A l t e  r s p e r  i o d e n .
Ich  fand die sogenannten G ehirnzel len  scho n  bei einem 7m o- 

natl ichen, menschlichen F o e tu s  s e h r  deutl ich , be träch tl ich  g ro ss ,  
a b e r  le icht zerfliessend.



Bei einer g r a u ä u g i g e n ,  60  Jah r  alten F rau  sah ich 
au f  derZonula  ebenfalls Zellen*), und zw ar kamen bis vorn an dem 
scharfen Rande der L insenkapsel ähnliche vor, die jedoch  im­
mer sparsamer wurden, immer dünnere W andungen  besassen und 
vermuthlich nichts, als zusammengesunkene Zwillingszapfen wa­
ren, denn ausser  ihnen vermisste ich die entsprechenden Theile 
der jacobschen Haut. (Vielleicht richtiger Pigment.)  —*

Die vorn gelegenen zeigten mit Bestimmtheit nuclei und 
nucleoli. —

V o n  d e r  V e r b r e i t u n g  

ist oben die R ede  gewesen. —

A n h a n g .

Nach Valentins (Rep. VI. 1. S. 140) neueren Miftheilungen, 
variire die L age  der Ganglienkugeln bei den verschiedenen Thieren 
in einer bestimmten Grenze. Immer befinde sie sich zwischen der ja- 
cohschen M. und der inneren Körnchenschicht. Bei manchen, viel­
leicht allen Knochenfischen, z. B. Bachforelle, Nase, Hecht, sei 
eine Lage nach aussen von der Primitivfaserschicht.  Bei Haus- 
säugethieren rage sie weiter nach innen und werde se lbst bei dem 
Pferde in den Maschenräumen der Geflechte der Priinitivfasern 
bisweilen gesehen.

Beim Hechte finde ich die Jacohiana so dick, dass sich die­
se lbe  leicht von der Netzhaut abstreifen lässt.  Bei sta rker  Vergrö- 
sserung  sieht man dann, d ass ,  während die übrig gebliebenen 
Stälic sehr lang, die Zwillingszapfen mitihren doppelten Spitzen sehr 
breit, an denL ücken ,  e ineLage kleiner,blasser,  wie verschwimmen- 
der Kugeln sich befindet, welche, obwohl an der Ausscnfläche sich 
befindend, doch den sogenannten Gehirnzellen ähnlich sind. Auch 
a u f  der inneren F läche sieht man deren. (Vielleicht sind dies aber 
nur die Bildungskörner der jacobschen Haut?) Sehr deutlich fantl 
ich übrigens beim Hechte die Scheide der Stäbe, welche sowohl 
deren inneren als äusse renT he il  überzieht,  und als schmaler Saum 
häufig hervorragt. Mehrmals sah ich Längsstre ifung anden S tä­
ben. Deutlicher sieht man die Scheide an den Zwillingszapfen; 
hier umgiebt sie beide Körper und deren Spitzen. Die Körper ha­
ben ein sehr verschiedenes Ansehen, j e  nach ihrer Lage, bald b im­
förmig, bald getheilt; bald sieht es aus, als ob der äussere  Theil 
sich innerhalb des Cylindertheils fortsetzte. Immer worden die



Zapfen körnig. Die Körnchen haben verschiedene Grösse, sind 
aber jedesmal regelmässig angeordnet, häuiig so, dass es das A n­
sehen (piergestreifter Muskeln gewinnt. —  Die Zapfen stehen sehr 
regelmässig, im Allgemeinen in ’2, sich durchkreuzenden Richtungen, 
deren jede eine gradlinigtc Anordnungzeigt. Eine Kl. Körnchenschicht 
bemerkte ich nicht, auch das Epithel der Glashaut ist hier schw e­
rer wahrzunehmen, als bei Säugethieren, obwohl die Hyaloidea 
durch Essigsäure trüb wird. (Von dem Glaskörper gilt dasselbe 
wie bei Säugethieren.) Die arteria ophth. sah ich bis nahe an ihren 
Eintritt in den Bulbus von mehreren cerebrospinalen Nervenzweig- 
chen umringt, ob sie aber die art. innerhalb derRetina umspinnen, 
habe ich nicht untersucht. Zweifelhaft sind mir Nerven der V e­
nen. —  Die Pigmentscheiden der Jacobiana sind sehr lang. In der 
Chorioidea unterscheidet man nach aussen die Argentea, darauf 
die schwarze Chorioidea (mitGefässen) und die rostrothe Schicht. 
In der Mittellinie des Zapfens sieht man oft 2 und mehrere B läs­
chen , etwa von der Grösse eines Säugethier-Blutkörperchens. 
Manchmal muss man sie für Luftbläschen halfen; bisweilen aber 
scheinen sie der Organisation wirklich anzugehören. Ihr Rand ist 

t sehr schwachröthlich.
K l e i n  k ö r n e r s c h i c h t  d e r  R e t i n a .

Nähme man mit Henle an, dass die Ganglienschicht de rR e tina  
ein Epithel sei, welches nach dem Glaskörper zu sich abplatte, so 
bliebe für das Epithel der Glashaut nichts übrig, als dass es die äl­
testen Zellen seien; für eine Kleinkörnerschicht wäre kein Platz. 
Bidder hingegen hat noch eine Schicht kleiner Körner*) gesehen, 
doch identificirt er sie mit dem Epithel der Glashaut. Von den klei­
neren Körnern der Glashaut selbst muss ich bemerken, dass sie 
nur die nuclei sind, und dass jedes  von ihnen, nach meiner Beob­
achtung noch von der blattartigen Zelle umgeben ist.

Valentin (Rep. 11. S. 243), welcher ihnen den Platz unter der  
Mittelschicht anweist,  aber von einem Epithel der Glashaut nichts 
mifgetheilt hat, beschreibt sie also: Schon bei einer Vergrösserung 
von 300mal Durchmesser erscheinen sie eckig, gelblich gefärbt und 
mit einem dichteren, kernartigen Theile in der Mitte, so dass sie 
hei vielen Säugethieren, auf den ersten Blick, den Blutkörperchen 
täuschend ähnlich sehen.  Sie liegen dicht beisammen, sind nicht 
unmittelbar aneinander und nur lose an die Mittelschicht befestiget,  
daher sie bei jeder mechanischen Insultation leicht in Unordnung 
kommen, und in grösserer, oder geringerer Zahl abfallen. Sie sind 
durchaus rundlich**;, stehen mit darunter liegenden Theilen in gar

*) W elche Valentin (Rep. VI. 1, S. 140) nach wiederholten Untersu­
chungen als innere Körnchenschicht wiederfindet.

**) Oben nannte er sie eckig.



keinem Z u sam m en hän ge ,  und bilden am a l le rw en igs ten  u m g e s c h la ­
gene  F o r tse tzu ng en  d e r  P rim itivfasern  d e s  S e h n e rv en .  B ei dem  
M ensch en  m e s se n  sie  0 ,0 0 0 3 5 0  P. Z . -—

H annover übergeht s ie  ganz und the i l t  u n s  nu r  von d em  E p i ­
the l  der  G la sh au t  mit. N ach  ihm b e s te h t  d ieH y a lo id e a  der  F i s c h e  
the i ls  a u s  s eh r  feinen F a se rn ,  th e i ls  a u s  g ro s se n ,  d u rchs ich tigen ,  
Oeckigen Z e llen ,  von w elchen  die g rösseren  einen runden  Kern h a t­
te n ;  zw ischen  ihr und  den G ehirnzel len  laufen viele u n d  s t a rk e  B lu t­
g e fässe ,  die sich baum förm ig theilen und  M asc h e n  von se h r  ver­
sch ieden er  Form  bilden. Im G laskö rp e r  bem erk te  er runde ,  granu- 
lir te  K örper, von welchen F ä d e n  ausl iefen . Im  G la sk ö rp e r  der 
R epti l ien  sch w am m en  runde, granulir te  K örp e r  um her^  von einigen 
liefen F ä d e n  aus .  D ie  H y a lo id ea  der  V ö g e l  b e s te h e  a u s  Oecki­
gen. s e h r  zarten und  durchsich tigen  Z ellen  mit ziemlich g ro ssem , 
rundem  K ern e  in den g rösseren  Z e l le n ;  s ie  s ind  un g e fäh r  2 — 3mal 
so  g ross ,  a ls  die Pigm entze l len . W e n n  sie  du rch  P räpa ra t ion  er­
zogen  s ind, seh en  sie  doch nur  beim ers ten  Anblick, den G eh irnze l­
len  äh n l ic h ;  sie sind ab e r  viel g rö sse r ,  a ls  d iese , hängen  u n u n te r ­
b ro chen  zusam m en , sind eckig, auch ihr K ern  ist g rösser .  E s  g e ­
lingt nur se i len , die Zellen der H y a lo id ea  bei V ögeln  zu  se h e n .  —  
Z w isch en  den G ehirnzellen  und der  H y a lo id ea  d e r  S ä u g e t h i e r e  
verlaufen  die s e h r  s ta rken  B lu tgefässe ,  die von de r  Mitte d e s  S e h ­
ne rven  kom m en und sich  d a ra u f  baumförmig mit k leineren  und grö ­
s se re n  M aschen verzweigen. Die H ya lo id ea  b es tehe  a u s  s e h r  g ro ­
ss e n ,  Oeckigen Z ellen , deren in v e rsch ied enen  E b e n e n  l iegende  
W ä n d e  e r  öfters w ah rzun ehm en  G e legenhe i t  ba tte  ; b e so n d e r s  s a h  
e r  s ie  deutl ich bei Schw einen .  In ihnen finden sich g ro s se  nuclei, 
von denen feine F äd en  a u s la u fe n .—- Bei einem n eu gebo renen  K ä tz ­
chen  ruh te  a u f  den G ehirnzellen  eine ungem ein  g ro s se  Z a h l  von 
B lu tgefässen ,  w elch e  se h r  kleine, p o ly g o n e  M a sc h e n  mit s te ts  ab­
g e ru nd e ten  W in k e ln  bildeten. In de r  H yalo idea  s c h w a m m e n g ro s s e ,  
durchs ichtige, run de  oder  ovale Z ellen  mit g ro s sem , körnigen K erne  
u n d  K e rn k ö rp e rchen .—  ln  d e r  H y a lo id e a  e ines  8 täg igen  K ätzchens 
k am en  ru nd e  K erne  mit e inem  Kernkörperch ,en  vor, von welchen 
ein, o de r  m ehrere  F äd en  ausliefen . —  Die G ehirnzel len  eines 4wö- 
chentiichen K ä tz ch en s  w a ren  s eh r  b la s s ,  h a t te n  einen Kern  un d  ein 
K ernkö rpe rch en .  In  d e r  H ya lo idea  w aren  d ieselben*) K e rn e  mit 
au s lau fend cn  F äd en  vorhanden .  —

N ach  B idder  (Müll. A rch .  1841. 2 .  3. S . 2 5 7 )  sind s ie  rund, 
0 ,0 0 0 1 9 "  im Durchm., gelblich, hab en  in der  M itte  einen dunklen 
K ern ,  s ind  dicht gedrängt.  D ie  V erb indung  mit dem  G laskörper  
se i  inniger,  als mit der R etina ,  d a h e r  er  sie  j e n e r  für p a s s e n d e r  zu-

*) Soll sich wohl nicht auf Gehirnzellen, sondern auf das frühere Sta­
dium beziehend



i o l

fiigcQ möchte. S ie  se ien  fes t und  dah e r  wohl nicht G an gü enk u -  
geln. D ie  Z ellen  s e l b s tw ä r e n  gelblich und fein g ianulir t ,  d ie  gra- 
nuli fein, dunkel,  verschw inden  durch  E ss ig sä u re .  D er  ovale  Jb. c m ,  
eine, von dunklen  Linien e ingesch lossene ,  helle  M itte  zeigend, h o le  
deutlich hervor}  die Contouren  der Z elle  w ürd en  verw isch t,  d a s  
G elbliehe bleibe. D e n U e b c rg a n g  in eine g latte ,  dem G la sk ö rpe r  an­
liegende H au t ,  konnte  er, mit H en le ,  n icht verfolgen, und  h ielt  ihn 
für zweifelhaft .

A lle  3  B eo bach te r  scheinen  v e r s c h ie d e n e  D inge  vor A ugen  
g e h a b t  zu  haben .  B idder  g ieb t se ine  K ö rp e r  kleiner, H ann ov er  
g rö sse r ,  als  die von V alentin  b eschr iebenen  an. E s  geh t zu vö r­
d e r s t  d a ra u s  hervor, w a s  ieh  auch  au s  e ig e n e rE rfa h ru n g b e s tä t ig c n  
kann ,  d a ss  das  E p ithe l  d e r  G lash au t  e tw a s  an deres ,  a ls  ß id d e r ’s  
S ch ich t  sei. V alen tin '«  und  H an n ov er’s  B eo b ach tu ng en  lassen  sich  
m e h r  vereinigen, w enn  man annim mt, V alen tin  h ab e  die Zellen  
üb e rseh en ,  uud nur  K erne  beschrieben.

Z uvörders t  m u ss  ich nach e igener  A nsicht bem erken ,  d a s s  ich 
ein E p ithe l  der  H yalo idea ,  so w ie H annover  es  b eschr ieben  hat, 
gefunden  habe, und d a s s  d ieses  E p i th e l  von de r  G angliensch ich t 
de r  R etina  durch  eine Sch ich t von B lu tg e fä ssen  ge trenn t  sei, zur 
R e tina  schon au s  d iesen)G runde, aber  auc lid e sw eg en  nicht ge rech ­
n e t  w erden  kann ,  weil es im E m b ry o  noch schä r fe r  von der  R e tin a  
ge trennt ist.  E s  is t  j e t z t  noch die F rag e ,  w as  V alen tin  g e seh en  
habe. D a  se ine  K ö rp e r  nicht unm itte lbar ane inander  lagen, so  is t  
e s  a llerd ings w ahrscheinlich , d a s s  er  nu r  die nuclei e ines  G ew eb es  
bem erk t habe, und h ier  konnte  er,  w enn  wrir nicht annehm en  w o l­
len, d a ss  e r  die du rchsche inen de  W ärz ch en sch ich t  vor A ugen  g e ­
h a b t  habe, en tw eder  die nuclei d e r  G anglienkörper,  oder d e s  G la s ­
hau tep i the ls  gesehen  haben. D a  die le tz teren  inzw ischen gek e rn t  
sind, die ers teren  ihm abe r  bek ann t  w aren, so  hä tte  e r  die  e rs te -  
ren in einem veränderten Z u s tan d e  b eo b ach te t  haben  m üssen .  U eb e r  
d a s  L e tz te re ,  U ebrigb le ibende l ä s s t  sich aus  de r  Mittheilung n ich ts  
s c h l ie s scn ,  und  da, nach dem G esag ten ,  a n d e re  B eo b ach te r  n ich ts  
G le ich es  g e seh en  ha t ten ,  so w,usste ich se lb s t  n u r  2 m einer  e ige­
nen E rfah rungen  hierher  zu z iehen. E s  b e t ra f  die eine die um die 
einzelnen Gehirnzellen  kranzförmig s tehenden  K örner,  w e lch e  an 
und für sich mit V alen tin ’« B eschre ibung  fast vollkommen harm o- 
nirten uod eine andere  B eo b ac h tu n g  von K ernen ,  die wirklich eine 
Schich t an der inneren  F läch e  au szum achen  sch ienen .  A nfangs  
g laubte  ich die e rs te  W ah rn e h m u n g  a u f  kleine B lu tg e fä ssm asch en  
beziehen zu dürfen, da ab e r  e igene  Injectionen so  feine R am iü ca -  
tionen nicht zu erkennen gaben, auch  der g eüb te  H yrtl  nur von 
g ro s sen  Maschen in der R etina  spr ich t,  so  kam ich zurück von die­
s e r  Ansicht und batte  nur die W a h l ,  j e n e  S te l lu ng  en tw ed e r  au f  
die d e r  S tä b e  um die zusam m engefa llenen  Z w ill ingszapfen  zu he-



ziehen^ oder daher abzuleiten, dass  die innere Körnchenschicht 
durch Druck auseinander gedrängt war. —

Zuerst sammelte ich meine Beobachtungen an frischen R e t i­
nen. Beim S c h w e i n e  hatte ich wirklich die Schicht gefunden, 
ohne Essigsäure, grösser als die nuclei der Ganglienkugeln und 
von diesen lösbar, aber sic nicht au f  das  Epithel der Glashaut 
zu beziehen w ar schwer. Bei dem M e n s c h e n  t ra f  sich mir zum 
Oeftern das Epithel der Hyaloidea. Bei einer 60jährigen Frau war 
es wenig klar} ich sah kleine, blasse Kugeln, doch zart,  grösser, 
als Valentin’s Körnchen und mit einer grossen Zahl dunkler Mole- 
ciilen bedeckt*).

A usse r  öfteren Fällen, in welchen ich für Valentins Körner nur 
in den nucleis der Retinakörner etwas Entsprechendes fand, sah 
ich, bei einer 83jährigen Frau, kleine Pigmenthäufchen, aber diese 
gehörten wieder nur dem Epithel der Hyaloidea an. Ohne dunkle 
Molecüle endlich fand ich die Körner auch bei einem 5 Ja h r  9 Mo­
nate alten Kinde, aber wieder nur als Epithel der Hyaloidea.

Nach diesen Beobachtungen hätte ich wirklich annehmen kön­
nen, Valentin habe nur die, von dunklen Molecülen freien nuclei 
des Glashautepithels gesehen. Gleichwohl gewährte mir diese Art 
der Beobachtung noch nicht genügende Sicherheit, und so legte ich 
die Retina in Kali carb.; um durch senkrechte Schnitte einen ent­
scheidenden Aufschluss über die Zahl der Retinaschichten zu er­
langen. —

Bei dieser Untersuchung gerieth ich (s. oben) au f  eine wichtige 
Täuschung. E s  stellen sich auf  senkrechten Durchschnitten, auch 
wenn dieselben noch so fein gerathen sind, gewöhnlich 5 dicke 
Schichten ein, so dass  man anfangs die doppelte Ganglienschicht 
Hannover’s und die Kleirikörnerschicht Valentin’s denkt. Unter­
sucht man jedoch genau, so bemerkt man zu äu ssers t  2 Schich­
ten nur den jacobschen Körpern gehörig. Anfangs meint man nun 
wirklich, wie Valentin früher behauptete, dass  die Körper in meh­
reren Schichten übereinander lägen; man sieht inzwischen, nach 
einiger Sorgfalt , dass 2, oder mehrere Schichten nur durch Ver­
schiebung aus dem Horizonte entstanden sind, und findet dies eben 
so von den übrigen, so dass  man auch au f  diesem W ege  nur 3 
S truktur verschiedene Lagen bemerkt. Die Verschiebung wird man 
gewahr, wenn man der Auflösung des P räparats  in W a sse r  znsiehf.

Hierbei bemerkt man überdies, dass die Kalilösung nament­
lich die Körnerschicht sehr sta rk  angreift, und ist desshalb  genö- 
thiget, sich vorher mit den Einwirkungen des Kali auf  frische Kör­
per  zu beschäftigen.

i______

*) Aehnliche findet man in der Haut des Hühnerembryo, daher dies 
Epithel wohl nur epidermidal.



Kehrte ich von diesen Beobachtungen, zum frischen Kalbsauge 
zurück, so fand ich constant dieses: Auf dem Glaskörper bleiben 
gewöhnlich die Ganglienkogeln (Körner) zurück. Sie zeichnen sich 
durch leichte Autlöslichkeit, grosse Blässe, selbst bei Anwendung 
von Essigsäure, nicht unbedeutende Grösse (mehre Blutkörper 
desselben Thieres), und dicht gedrängte Stellung aus. Dicht unter 
ihnen liegen Körner, dunkler, eckig rund, um vieles kleiner, wie 
zerstreut, in Essigsäure  unlöslich, den Blutkörperchen ähnlich, oit 
mit einem Anhänge, wie Faden, der aber nur der Zelle angehört,  
und regelmässig gelagert; unter ihnen die Hyaloidea, krystallhell 
und bald glatt aussehend, bald deutlich isolirte Fäden zeigend: Mit 
einem W orte die nuclei des Epithels  der Hyaloidea, der Grösse 
nach mehr mit Bidder’s, als Valentin s Angaben übereinstimmend. 
Ihre Zellen sieht man nicht durch Essigsäure, obwohl selbe die 
Glashaut trübt,  —  und im Ganzen nur selten. Unzweifelhaft ist es 
daher nur, dass die Retina aus 3 Schichten, worunter nur eine 
Körnerlage, besteht, dass hierunter ihre Blutgefässe, ohne Klein­
körnerschicht,  darauf  Epithel und Glashaut selbst *).

B l u t g e f ä s s e  d e r  R e t i n a .

Die der Arteria centralis retinae laufen, nach Valentin (Rep. 
II. S. 255) zunächst an der inneren Fläche der Nervenhaut.  Haupt- 
und die in der Tiete sich vorfindenden secundären Netze, theils aus 
der centralis, theils aus den ciliares kommend, haben grosse, rund­
liche, oder mehr quadratische Maschen, deren Stämme im Allge­
meinen grössere Breitendurchmesser, als die Nervenstämme haben; 
sie weichen daher von den kleinen, rhomboidalen, schmalen und 
eckigen Plexus der letzteren ab.

Nach Hyrtl (Heidler das Blut ff. S. 45) bilden, bei reinen Em- 
pfiudungsnerveu (Gesicht, Gehör, Geruch), die letzten Verzweigun­
gen der Blutgefässe, Ringe zwischen dem Neuiilem und dem Marke 
des Nerven, welche Ringe den Stamm des Nerven so umgreifen, 
wie ungefähr die Reifen das F ass .  Die Ringe folgen in Zwischen­
räumen von i a u f e i n a n d e r .  Von den Gefässringen aus dringen 
Aestchen in die Substanz des Nerven, welche einen, mit den F a ­
sern des Nerven parallelen V erlauf  annehmen. Diese eindringen­
den Gefässe sind gering an Zahl, und darum das Nervenm art,  
selbst bei den subtilsten und gelungensten Präparaten, immer 
weiss. In der Netzhaut erscheint ihm, nach einem Präparate eines 
Kalbsauges, die venöse Sphäre über die arteriöse vorwaltend. S o ­
wohl an Zahl, als am D urchm esser  übertreffen die Venen die A r­
terien, wobei die Venen abgesondert von den Arterien verlaufen.

*) Die Ausnahmen, in welchen 2 Kugellagen gefunden wurden, sind 
bemerkt worden.



K rause (Valeutin Rep. III. S .  95) fand, bei menschlichen L e i­
chen, den Durchmesser der feinsten Capillargefasse in der Retina, 
0 ,000154 P. Z., in der Aderhaut 0 ,000104 P .  Z.

Beim M e n s c h e n  laufen die Gefässe, nach meinen B eobach­
tungen, als longitudinelle Stämme, nach vorn und verbinden sich 
der Q uere nach, durch kleinere Aeste zu 3 und mehreckigen M a­
schen von sehr beträchtlicher Grösse- Uebrigens bilden sie, beim 
Menschen, eine eigene Schicht,  welche keinesweges, wie neuer­
lichst noch Bidder geglaubt hat, die ganze Dicke der Retina durch­
setzt, doch ist es zweifelhaft, ob sie wirklich aus F ase rn  bestehe, 
oder structurlos sei. Man bewahrt die Gefässschicht sehr gut in 
Kali carb. auf.

Selten finden sich Zellgewebsfasern mit nucleis-
Z u  erwähnen sind noch 2 kranzförmige Blutgefässe, von de­

nen das eine den gelben Fleck umgiebt, das andere der sogenannte 
circnlus venosus ist. —  Letzte re r  befindet sich oft schon vor 
der ora serra ta  (beim Rinde).

Nach Hyrtl (Valent.  Rep. IV. S. 89) verläuft die arteria oph- 
thalmica, beim Menschen, nur seh r  selten unter dem nerv, opticus 
und schickt zu dem letzteren gewöhnlich 4 Aestchcn, nemlich eins 
in die Scheide (Vaginalarterie), eins in den Zwischenraum zwi­
schen der Scheide und dem Marke (Interstitialarterie) und 2 in das 
Mark selbst. Die Zweige der Interstitialarterion machen rankenar­
tige Biegungen und umfassen das Mark mit ihren Aesten reifen­
artig. N ie geht aber bei erwachsenen Menschen, oder Thiercn, eine 
Arterie durch den Glaskörper hindurch, um zu der hinteren W and 
der L insenkapse l zu gelangen. s

V o n  d e n  3 S c h e i d e n  d e s  S e h n e r v e n  

ist schon oben die R ede  gewesen.

N e r v e n  d e r  S c h e i d e n .

Vgl. oben. Beim R i n d e  besitzen äussere  und mittlere Scheide 
Nervenfasern. Beim P f e r d e  hat  die ä u s s e r e ,  sehr grobfasrige 
Scheide Nerven von den Ciliarnerven bis zur E intrittsstelle in die 
Sclerotica, welche stark cerebrospinal sind, P lexus, Endumbie- 
gnngen, aber keine Ganglien zeigen und sich nach der Sclerotica 
hin verschmälern. Wahrscheinlich dürften sie jedoch noch die 
Sclerotica mit Zweigen versorgen. Die Nerven sind schon mit 
blossem Auge sichtbar.

Nicht an allen anderen Nervenscheiden habe ich Nerven ge­
funden.

Vgl. S. 149.

t



L o c a l i t ä t  d e r  R e t i n a

m a c u l a  l u t e a .  F o r a m e n  c e n t r a l e .

Schon oben ist gezeigt worden, dass der Sehnerv der Vögel 
2erlei Nervenfasern besitze, deren L age  nach dem pecten bestimmt 
worden ist. Hieraus geht der Unterschied der L age  der Fasern  in 
beiden Augäpfeln hervor. So sind äussere und innere F läche ver-O  i

schieden. W ürde man die einzelnen Stellen der Retina nicht sc h e ­
matisch, sondern naturgetreu aufzeichnen, was keine ermüdende 
H auer  erfordern würde, so möchten daraus noch viele lehrreiche 
Resulta te  gewonnen werden, deren Nützlichkeit sowohl von se lbst 
in der Gegenwart einleuchtcn würde, mehr jedoch  vielleicht noch 
von der Zukunft zu erwarten stünde. W ie  im Allgemeinen, nach 
grösseren Regionen Verschiedenheiten existiren, habe ich bereits 
geschildert und gezeichnet. Die Jacob, se lbst wird durch die Cho- 
rioidea so eingedrückt, dass dadurch Figuren entstehen, welche der 
Lage  der Blntgefässe in der Aderhaut entsprechen. Durch diesen 
Abdruck, von welchem ich einen Thcil gezeichnet habe, ist die R e ­
tina, nach einzelnen Lokalitäten, schon bei schwacher Vergrösse-  
rung seh r  genau kenntlich. E s  geht jedoch aus d ieser leichten Ab- 
drückbarkeit hervor, wie nachtheilig eine Ueberfüllung der Blutge­
lasse  in der Aderhaut auf  das Sehen einwirken könne, indem 
durch jedes  überfüllte Blutgefäss eine Impression auf die Retina 
erfolgt, und hierdurch Figuren zur leuchtenden Erscheinung kom­
men müssen, welche der Blutgefässendigung in der Aderhaut ent­
sprechen. Dagegen ist es nützlich, dass  die membrana vasculosa 
arm an Gefässen ist, da von hier aus der weit grössere Druck des 
Glaskörpers wirkt und stören könnte. Um aber selbst diesen 
Druck möglichst gering zu machen, scheint mir die Zellenschicht, 
welche überall glatt ausgebreitet ist, zu wirken.

Wahrscheinlich ist es, dass der Circulus venosus retinae, eine 
eigene Figur, bei Ueberfüllung oder zweckgemässen Druck hervor- 
bringen werde, da er gerade die Endigungsstelle des Sehnerven be­
rührt

Vor Allem nun aber zeichnet sich die Stelle des gelben Fleckes, 
vermöge ihrer Farbe  aus. D ass  diese Farbe nicht von einem ei­
genen Stofle herrühre, sondern der Substanz inhärire, hat Valentin 
schon dargethan, doch sind über die Struktur dieser Gegend so 
viele widersprechende, zum Theil als unrichtig, zum Theil als zwei­
felhaft erkannte Dinge ausgesagt worden, dass zumal nach Hanno­
ver s IVJittheiiungen, erneuerte Beobachtungen über diesen fast 
schwierigsten Theil der Retina erforderlich waren^ schwierig —  
denn jeder  andere Theil lässt sich von Thieren schäften und 
von beliebiger Frische anwenden.



E tw a s  der macula  lu tea, a b e r  nu r  en tfern t  A ehn liches ,  bes i tzen  
die Vögel, deren ä u s s e re  N e tzhau tf läche ,  von d e r  C horio idea  abge-  
s tre i l t j  a u f  e iner  s e h r  g ro s sen  iSlreckc ein bald gelbes,  bald a n s  
Olivengriiue g renzen de  A n seh en  bat,  d a s  nu r  von kleinen gefärb ten  
O e lküge lchen ,  wie von e inem  Anfluge, he rrühr t .

Die ge lbe  F a rb e  beim M enschen  s tam m t von d e r  in tensiven 
D unkelhe it  der  K örner, w oran  die h ine in ragenden  R e tina -K uge ln  
T heil nehm en. D ie F a rb e  hat,  j e  n ach  dem  Alter, d e r  Individua­
lität, b eso n d e rs  ab e r  g rö ssere r ,  od e r  geringerer  D u n k e lh e i t  d e s  A u­
ges ,  eine v e rsch ied en e  A u sd eh n u n g  und  G esta l t .  S ie  is t  g rösser  
bei D u nkeläug igen  und L e u te n  mittleren A lte rs ,  a ls  bei he lläug igen  
und K in d e rn ;  auch  im A lter  von 8 3  J a h re n  h ab e  ich s ie  b la s s  ge­
funden, doch nur in e inem F a lle  von B lauäug igke it ,  d ag egen  noch 
a u s g e d e h n t ;  s ie  u m sch re ib t  bald eine runde  S te l le ,  bald  e ine  solche, 
die d u rc h  ihre  E n d e n  in ein K re u z  au sg eh t ,  nach den da ­
s e lb s t  ge legenen  F a l ten  der  R e tina ,  para l le l  einem Ciliarnerven ge­
legen. In einem F a l le  m a a s s e n  die d a s e lb s t  befindlichen E p ithe l  (?) 
K örner  die G anglienkuge ln  In dem gelben F le r k e
s a h  ich Körner, w e lc h e  so  g ro s s  w aren ,  w ie  die  K örp e r  von Va- 
lentin’s  K le inkörnersch ich t ,  s e h r  gelb. S tä b e  und Z w ill ingszapfen 
habe  ich deutl ich beim M enschen  auch  an dem  gelben F le c k e  gefunden.

D a s  r u n d e  L o c h ,  w ie bekannt,  n u r  e ine  durchs ich tigere  
S te l le  der  R e t in a ,  is t  nach meinen B e o b ac h tu n g e n ,  je d e rz e i t  rund, 
für das  b losse  A u g e ;  nur, w enn  man e s  n äh e r  und näh e r  betrach­
tet ,  s ieb t  man, d a s s  e s  sich dem E iförmigen, k e in e s w e g e s  biseuit- 
fürmigen, nähert ,  an beiden E n d en  sich e tw a s  zusp itz t ,  ab e r  selbst 
k e in e ie g e lm ä ss ig k ru m m e  (zug erun de te )  P e r ip h e r ie  besi tz t ,  sondern 
eine po lygonar tige ,  die von Z ac k en  h e r rüh r t ,  w elche ,  w ie  Papillen, 
an d ie se r  S te l le ,  nach dem C en trum  hin hervorragen .  D ie s e  Ge- 

t s ta l t  wird nur durch R isse ,  künstlich  in eine and ere  umgewandelt.  
Von a u s s e n  s ich t das  G anze  w ie eine kleine contrae tionsfäh ige  Pu­
pille  au s .  Von innen b em erk t  man, d a s s  e s  vertieft und von einem 
w uls t igen  R a n d e  um geben  sei .  V on  a u s s e n  geh t  die  ja co b sc h e  
Maut, deren  S tä b e  durch ihre S te l lu n g  sich hier  b e so n d e r s  klar 
ku nd geb en ,  d a rü b e r  h inweg. Auch an dem runden  L och e  befinden 
sich gelbe, gew öh n lich e  G anglienkuge ln . Die j a c o b s c h e n  Körper 
s ind  in einzelnen F ä l len  gefärbt.  Von h ier s t rah len  die N erven  
aus, und, wenn die R ä n d e r  d es  foramen an e inander  liegen, so  s ieh t  
e s  w ohl so aus, a ls  ob die N erven  continuirlieh fortliefen. An ei­
nem b r a u n e n  A uge ging das  G elbe  ringsum , so  d a s s  hierin se h r  
v ersch ieden e  V ar ie täten  Vorkommen.

A uch  an grauen A ugen  m achte  ich die E r fah ru n g ,  d a s s  das  
foramen kein e inger issener  T h e il  sei. A uch  hier fand ich j a c o b s c h e  
K ö rp e r  und G anglienkuge ln , und die N e rv en  um biegend  endigen 
und strah lenförm ig  aus lau fen .  D ie  P e r ip h e r ie  d es  foram en is t  dün-



ncr und durchsichtiger, a ls  der  mittlere Tiieil . E s  s ieh t au s ,  a ls  
oh die R e t in a  mit ihrer innersten F lä c h e  s ich  h ie r  nach  a u s s e n  
senke ,  un d  dann in der  Mitte w ieder  erhebe, w ie ein k le iner W u ls t .  
-—- A nfangs  e rsche in t es  allerdings, a ls  oh d as  foramen n u r  eine 
ovale G ru b e  se i ;  w enn man je d o c h  vorsichtig  den, hier  im m er g efa l­
teten T he il  au sh re ite t ,  so  erkennt man, d a s s  es  d u rch au s  eine po- 
Ivgonartig  begrenzte  F igur  sei. In einem grauen A ug e  lag die gelbe  
S te l le  zu r  S e ite  des  for. rot. und  nahm  nu r  einen kleinen schm alen  
T hcil der  P er ipher ie  d es  for. rot. ein. U e b e rh a u p t  s a h  ich noch 
nie so w en ig ,  und doch  w ar  e s  ein E rw a c h s e n e r ,  am T y p h u s  V e r ­
s to rb en e r .  D er  Ciliarnerv lag a llerdings in der V e r läng erun g  dev 
F a l te ,  tra t  je d o c h  e rs t  vor de rse lben  ein.

In einem anderen  A uge  gew ann ich F o lg e n d e s :  D as for. rot.
is t  ein nahe  runder ,  fas t  ovaler und in se inen  B egrenzungen  e tw as  
gradlin ig  un d  eckig  a u sse h e n d e r  Theil ,  von d e ssen  Peripherie ,  
nach  vorn un d  hinten die gelbe F a rbe ,  in Art zw eie r ,  mit ihren B a ­
sen  e inander  zug ew an d te r  Kegel ausgeh t ,  und so allmählig ve r­
schw indet .  E in  Ciliarnerv en tsp rich t gen au  dem L än g en d u rch m . 
d ie se r  S telle ,  durch beide Spitzen  der  Kegel, w äh ren d  mir sche in t,  
d a s s  de r  g rössere  D urch m esse r  des  foram. q ue r  von a u s s e n  (d e s  
A u g e s )  nach innen gelegen  sei. D e r  Ciliarnerv geh t  nach vorn in 
den orbic. eil. bis an den R a n d  der  Iris und in d iesen  v ie l le icht 
hinein.

Die k l e i n k ö r n i g e  S c h i c h t  an der  inneren  F lä c h e  sah  ich 
nicht gefärbt. S ie  erschein t b lass  und ohng efah r  von der G rö sse ,  
w ie Valentin  sie  beschre ib t .  D e r  L a g e  nach is t sie das ,  w a s  H an ­
nover  a ls  E p i th e l  der  hya lo idea  beschr ieb .  D agegen  ist die S ch ich t  
de r  Gehirnzellen gefärbt, u nd  die N erven  se lb s t  sche inen  mir an 
der  F ä rb u n g  Theil  zu nehmen. V iel richtiger d ü n k t  mir V a len t in ’s 
A nsich t ,  d a s s  die F ä rb u n g  von innen nach a u s s e n  gehe, a ls  Ar- 
n o ld ’s .  Die ja co b sc h e  S ch ich t  s a h  ich se l ten  gefärbt. J e n e  E c k e n  
sind Zipfel, w ie die d e s  lig. pect. irid. und die m alp igh ischen  W a r ­
zen de r  H aut.  In  ihnen endigen die N erven sich bogenförmig, so 
a b e r , ‘d a s s  ein T h e il  von einem Z 'pfol zu dem nächsten ,  3ten, oder 
4 ten  ü b e rg eh t  und um gekehr t ,  so  d a s s  beide sich kreuzen . Im m er 
gehen a b e r  die F a s e r n  parallel und  längslaufend nach vorn, wo 
auch die P le x u sz w isch e n rä u m e  g rö s se r  w erden .  Die F ase rn  d es  
Sehnerven  verlaufen in e in iger E n tte rn un g  von de r  macula , dem  
vorderen, vielleicht auch  hinteren A bschn it te  der m acula  para l le l .

.  An der d e r  macula  geg enü ber  liegenden S eife  scheinen  mir die 
N ervenstäm m c grösser,  a ls  an der  inneren. An dem foramen ist 
ein, diesem conc. B l u t g e f ä s s .  E b e n  so  w eite r  nach vorn, immer 
s t ä rk e r ;  die s tä rks ten  Z w eig e  s ind  longitudinell,  wie die Z weige, 
d e s  op ticus in der N erv en hau t .  —

W e n n  man, beim R i n d e ,  d a s  E p i th e l  der  H y a lo id e a  entfernt



hat (die sogenannte Kleinkörnerschicht,  welche ans zerstreuten, mit 
dunklen nucleolis angefüllten Kernen besteht), so erscheinen noch 
Blutsrefasse und kleine Körner an der inneren Fläche der Retina.

O  #
Die kleinen Körner gehören aber nur der Jacobiana an, denn sie 
liegen in der Tiefe des Focus.  (Dabei erscheinen die sogenannten 
Gehirnzellen wie zerflossen.)

So vielfach ich den gelben Fleck an frischen Augen untersuchte, fand 
ich  die Nerven in den angegebenen Verhältnissen, wenn auch die Periphe­
rie des for. sehr varürend. Nur einm al sah ich w irklich die Nervenfasern 
durchgehen. Die E ntw icklungsgeschichte, welche einen guten Anhalts­
punkt für die Erforschung der fasrigen Verhältnisse abgiebt, lehrt, dass 
die Retina von aussen nach innen verwachse, wonach zu erwarten stellt, 
dass, wenn die D urchsichtigkeit der Gegend n icht von der geringen Höhe 
der Elem entartheile bedingt ist, eher eine innere Lage fehlen werde, wie 
auch Valentin von seiner Kleinkörnerschicht anzunehmen scheint. G leich­
w ohl kann ich diese, so wahrscheinliche H ypothese durch kein Faktum be­
stätigen, welches allem Zweifel entrückt wäre. Man muss den gelben Fleck 
so frisch als m öglich  und ohne Zerrung des Bulbus untersuchen, was in 
äusserst seltenen Fällen ausführbar ist. Die Feststellung dieses Punktes 
hängt daher noch von der Gunst der Zukunft und E ntw icklungsgeschichte  
der menschl. Retina ab.

G e s c h i c h t l i c h e  B e m e r k u n g e n .

Nach Arnold (Physiol.  S. 670 ff.) entsteht der, im Centrum 
des Auges liegende, gelbe Fleck von der A derhau t her  nach innen, 
und durch Lichtstrahlen entwickelt. Die Nickhaut verhüte ihn bei 
Säugethicren. Bei Vögeln soll der Kamm das Licht absorbiren.

E n t w i c k l u n g  d e r  R e t i n a s c h i c h t e n .

Beim Hühnchenembryo sieht man zu Anfänge nur eine Mem­
bran das Auge bilden. N ach  Kurzem entsteht innerhalb dieser 
Membran die Krystalllinse und nun sah ich, schon beim ersten Ent­
stehen derselben jederzeit einen zweifachen Augenring als Umge­
bung, deren ersterer, äusserer,  sich als Fortse tzung  der schon vor­
handenen Hirnhaut (dura mater) ervyies, deren innerer die Anlage 
der  R etina  abgab. E s  war das Hühnchen schon mehre Tage ent­
wickelt, wenn diese Schicht nicht bloss äusserlicb von Pigm ent be­
deckt wurde, sondern auf Durchschnitten, oder se lbst nur gefaltet, 
zu  äusse rs t  eine körnige, zu innerst eine grobfäsrige S truktur  zu 
erkennen gab, die immer einem Fascike! feinster Primitivfasern ent­
sprach. Von einer E instülpung der Retina zu einer Doppelschicht 
bem erkte ich nichts. Man m uss daher dem W echselw irken  der 
allgemeinen M asse mit dem auftretenden Blute und P igmente die 
Entwicklung der beiden Schichten aus jener  zuschreibeo. E tw a  
um den 8ten bis lOten T ag  der künstlichen Brütung, oder dann, 
wenn die Federentwicklung durch kleine W ärzchen beginnt, zeigten 
mir senkrechte Schnitte (an Kali präp.) Verbindung des P igmentes mit 
einer schmalen, oberen Schicht,  die jetzt schon mehr aus cylindri-



sehen Körpern bestand, u. einer, um ein Mehrfaches breiteren, tieferen, 
fasrigen, in welcher horizontale und senkrechte Fasern bemerklich 
wurden. E ine Schicht von Gapglicnkugeln traf ich nicht, wenn sie 
nicht au f  der Hyaloidea, die reichliches Epithel besass, als dünne 
Schicht zurückgeblieben war. In dem Glaskörper waren viele 
Körner. Die Faserschicht kann also als die erste beim Vogel be­
merkt werden, und die jacobsche Haut ist eben so nervös. E rs t  
später, als die jacobsche Haut tritt im Hühnchenembryo die Körn­
chenschicht auf.

Die Retina überdeckt ursprünglich die Peripherie der Kry^tall- 
linse. Diese aber drängt sich später hervor, während der G las­
körper relativ kleiner, der Zwischenraum zwischen Hornhaut und 
L inse  grösser wird. So zieht sich eie Retina gewissermassen 
zurück. Die Stelle, von welcher beim Vogel die Nerven ausstrah­
len, also im Erwachsenen ihren Anfang zu nehmen scheinen, sind 
es gerade, welche zuletzt entstehen, indem die Säume des offenen 
Bläschens sich an einander legen und von aussen nach innen, wie 
durch Granulation verwachsen.

U r s p r u n g  am  G e h i r n .

N ach  Bazin (über die Verbind, der Hirnnerven mit den Cen- 
tralthcilen des Gehirns. Fror. n. Not. 1841. Fbr. Nr. 365) sind die 
Sehnerven in Verbindung mit dem P lexus der durchlöcherten Aus­
breitung, durch mehrere Bündel, welche aus dem hinteren Theile 
des Chiasma entspringen, oder hervorgehen; sie gehen in die B a­
sis des Trichters, in die cotpora mammillaria und deren Verlänge­
rungen, oder in den vorderen Schenkel des Gewölbes, in die Hirn­
schenkel, in die tubercula geniculata und corpora 4 gemina, in die 
thalämi nervorum opticorum, in die corpora striata und in die Hirn­
hemisphären über.



Z o n u l a  c i l i a r i s .

Form  und Selbstständigkeit. Elementarbestandtheile und deren 
Anordnung. Vorderes Ende und hintere Ausbreitung. Blutge­

fässe. Function.

U eber die Form  der Zonula giebt das unbewaffnete Auge kei­
nen sicheren Aufschluss. So scheint es wenigstens, wenn man 
liest, dass  die Falten der Zonula hohl, mit 3 Rändern, einem obe­
ren, unteren und vorderen, wie die Ciliarfortsätze versehen, in die­
sen befestiget seien und einen Kranz von nicht näher geschilderten 
Fase rn  an die Linsenkapsel senden.

Das Verhältniss der Sache, welches wir gewissermaassen un­
serer Untersuchung vorgreifend auffassen, ist dieses. Jede  Falte 
der Zonula hat eine Basis, welche etwas ausgehöhlt,  aber von ei­
ner änderen Substanz erfüllt, und von ^  Rändern begrenzt ist, die 
jedoch nicht scharf sind, einen oberen Rand, welcher durch die 
grösste Anhäufung der F ase rn  entsteht,  und daher ebenfalls keine 
Kante bildet, sondern allmählig in die Seitenflächen übergeht} vorn 
endet sie meist abgerundet. Von ihrer Basis  aber  sendet sie ein 
Büschel Fasern  ab, welche für sich wieder zu einer Falte  zusam­
mentreten, ebenfalls mit einer Basis und einem oberen Rande ver­
sehen sind, nach vorn aber selten zugerundet, sondern mehr spitz, 
in die übrige M asse sich verlaufen. So stellt das B i ld 's ich  beim 
Rinde dar, dessen Auge am leichtesten zu erwerben, die Verhält­
nisse am ehesten aufschliesst. Ein solches Bündel von Fasern, 
also eine solche, untergeordnete Falte  scheint man für e i n e  Faser 
gehalten zu haben. Huek, welcher diesen Gegenstand sehr  oft 
untersucht hat, giebt keine klare Anschauung, da er das microsko- 
pische Hilfsmittel nicht zu Rathe zog.

Die Zonula ist eine selbstständige Membran. Die sich mit ihr 
verbindende Glashaut se tzt sich nicht in sie fort, sondern geh t noch 
eine Strecke unter ihr weiter. Auch die Retina geht nicht in die 
Zonlau über, nur die jacobsche  Haut setzt sich ü b e r  die Zonula 
fort, obwohl auch dies nicht allgemein mit Bestimmtheit behauptet



werden kann. Denn unter den Vögeln, wo man die bunten Kügel­
c h e n  als Merkmal hat, sieht n>an, beim S p e r l i n g ,  über die ora 
serrata hinaus, nichts von jenen Kügelchen; sondern unter dem 
schwarzen Pigmente erscheinen kleine Körner, die erst  durch E s ­
sigsäure recht deutlich werden, aber ein ganz anderes Ansehen, 
auch im frischen Zustande haben, als die Jacobiana, oder die K örn­
chenschicht der Retina. (Beim Pferde kann man, mit einiger Mühe, 
die Falten glätten, und die Zonula sieht dann aus, wie zusamm en­
gesetzt aus breiten Bündeln, die nach der Linsenkapsel zu in kleine 
Zipfel enden.)

E l e m e n t a r e  B e s t a n d t h e i l e ,  Q u a l i t ä t  u n d  A n o r d n u n g .

Zusammengesetzt ist sie aus Fasern, als Grundsubstanz, und 
bedeckt von Blutgefässen, worüber jacobsche Haut, oder deren 
Analogon gelegen ist.

Herde und Schmedder haben sie, in Folge ihrer Injectionen, 
für ein gefässhaltiges Organ erklärt, welches Joh. Müll. (Hdb. für 
P h .  1. 205) für die Ernährung der durchsichtigen Theile von W ic h ­
tigkeit scheint.

Bidder gab an (J. Müll. Arch. 41. 2. 3. S. 254 ff), dass sich 
in der Zonula parallel neben einander liegende Nervenfasern deut­
lich zeigen, welche wirklich bis an den Linsenrand hinanzureichen 
schienen. Selbst die Ganglienkugelschicht fehle au f  diesen Fasern  
nicht. Er wisse aber nicht, ob sie, wie Krause meine, au f  einer 
zellgewebigen Schicht auflägen. Die Zonula sei nicht eine F o r t ­
setzung des Strato-celluloso-vasculosum der Retina, da ein solches 
gar nicht existire. Retina und Zonula seien durch Zellgewebe 
nicht verbunden. Ihre Färbung durch Essigsäure  soll die Nerven- 
natur beweisen.

Als meine eigene Beobachtungen schon abgeschlossen, und 
zum Theil schon lithographirt und abgedruckt waren, wurden die 
Bemerkungen von Retzius bekannt, nach welchem die Zonula aus 

i Längen und kreisförmigen, muskulösen Fasern  zusammengesetzt ist. 
In Folge meiner Beobachtungen sind nun folgende Ergebnisse ge­
fördert worden.

V ö g e l .

Sie besteht vorzugsweise aus Längenfasern, nach vorn auch 
queren *),' von äussers te r  Feinheit, die viel schwieriger zu sehen 
sind, da es nicht leicht ist, sie isolirt darzustellen. Sie werden 
nemlich sehr fest von einer Körnchenschicht bedeckt, welche ein 
fast knorpelartiges Ansehen hat, durch Essigsäure  deutlicher wird.

*) Die Beobachtung derselben fä llt jedoch in frühere Zeit, und ist  
neuerdings von mir noch nicht wiederholt worden.



Diese Körnchen, welche dicht gedrängt stehen und oberhalb der 
vasrulüsen Ausbreitung und unterhalb der corona ciliaris gelegen 
sind, suchte ich anfangs, zumal wegen ihres gelblichen Ansehens, 
schon vor Anwendung von Essigsäure  und ihres scheinbar conti- 
nuirlichen Zusam m enhanges mit der Retina, al^ Fortsetzung der ja -  
cobschen Haut aufzufassen, nachdem ich meine frühere Meinung 
von ihrer epithelartigen N atu r  verlassen, weil diese Lage, nament­
lich bei den Säugcthieren, einen cylindrischen Bau und beim Men­
schen mir sogar öfters die Elomentartheile der jacobschen  Haut 
gezeigt ha t te ;  doch konnte ich die neuere Meinung nicht mit der 
Festigkeit jener Schicht, namentlich aber dem Mangel der bekann­
ten, farbigen Kügelchen bei Sperling und Taube und dem geradezu 
abweichenden Verhalten von den Veränderungen der S täbe und 
Zwillingszapfcn vereinbaren. W ährend  ich daher bei Säugethieren 
noch aut ziemlichem Grunde zu fussen glaube, wenn ich jene Schicht 
als Jacobiana nehme, verlassen mich triftige Gründe, hier eine völ­
lig gleiche Annahme eintreten zu lassen, wenn man nicht etwa 
diese L age  als die Bildungsstätte der übrigen Jacobiana anzuschen 
hat. Die Fasern  schwinden dem Blicke in Essigsäure .

S ä u g e t h i e r  e.

Hier erlangt man schon ein deutlicheres Bild. Beim Pferde, 
wo die einzelnen eine beträchtliche Grösse haben, sieht man, nach 
Entfernung des Pigmentes der corona ciliaris dicht gedrängt ste- 

’ hende, kleine, runde (pflasterfürmig neben einander liegende), gelb­
liche Kreise, welche am R ande der ora serrata,  wie es  scheint, 
vollkommen, mit den Querdurchschnitten der, ihrer Spitze beraub­
ten S täbe der jacobschen Haut übereinstimmen, nur dags sie auf 
der Zonula etwas grösseren Durchmesser besitzen dürften. Geht 
man nach dem Rande einer Zonulafalte, so hat man pallisadenartig 
neben einander stehende Körper, die, wenn sie durch Druck umge- 
legt worden, wie cylindrisches Epithel aussehen, an der Basis,  wo 
sie der Zonulafalte aufsitzen, gewöhnlich spindelförmig zugespitzt 
erscheinen, wie die in der Veränderung begriffenen Zwillingszapfcn, 
übrigens viele P unk tm asse  und oft einen nucleus, zeigen. Au$ 
solchen cylinderförmigen Körpern bes teh t dieser ganze, dem blos­
sen Auge, schon vor Anwendung von Essigsäure weiss, wie die 
Retina erscheinende Ueberzug der Zonula. Jene  kleinen Kreise 
sind nur ihre Querdurchmesser. Durch Essigsäure wird diese 
Schich t dunkel, während die Fasern vollkommene Durchsichtigkeit 
gewinnen. D er Lage nach würde diese Schicht mit der jacobschen 
Haut übereinstimmen, und die cylindrischen Bestandtheile entsprä­
chen den Zapfen jener. N ur die Veränderungen, welche sich bei 
den Stäben zeigen,habe ich nicht mit Sicherheit angetroffen. Doch 
.sind die Augen nicht g a n z  frisch gewesen, so, dass  die Zweifel,



welche h ier noch ü brig  b leiben, keinen s icheren G eg en g ru nd  gegen  
die D eu tu ng  der  H a u t  a ls  ja c o b s c h e  M em bran  ab geb en .

G ründe a b e r  f ü r  d iese  D eu tun g  s ind :
G leiche  L age ,
U nm it te lbares  A ngrenzen ,
Gleiche F a rb e  (w ie  die R e tina) ,
D iese lbe  S te l lung  zum P ig m en te  u nd  gegen  einander,  
A ebn liche  V eränd erun gen ,
G le iches V e rh a l te n  zur E s s ig sä u re .  —
V ielle ich t a u ch  die ähnliche F unction ,  die durchsichtige  
Z o nu la  zu bescha t ten .

O ft s ieh t  man in d ie se r  L ag e  K ugeln  von ziemlicher D u rc h ­
s ichtigkeit .  S ie  gehören m e is ten s  dem  P igm en te  an, d e ssen  dun k le  
M olccü le  abgefallen sind, ln  anderen  Fä llen  scheinen  es  z u s a m ­
m en g esu n k en e  Cylinder zu  sein. E in e  Iden ti tä t  mit den s o g e n a n n ­
ten G ehirnzellen  d e r  R e t in a  habe  ich nie gefunden, auch  nie ein 
so lches  A n seh en  von Z erflossensein , so  d a s s  ich keinen G rund für 
die A nnahm e der sogenann ten  G eh irnze l lensch ich t d e r  R e t in a  a u f ­
gefunden habe .  —  Die K ugeln  a u f  d e r  Z on u la  s ind  e tw as  ge lb ­
licher, als die G ehirnzellen .

D iese  S ch ich t  de r  Z o nu la  is t  h ie r  le ich ter  zu  entfernen, a ls  
bei den V ögeln , und dann  kom m en die, beim P ferde  ziemlich s t a r ­
ken Faserbünde l zum V orscheine , w e lche  die H au p tsu b s tan z  d e r  
Z onu la  ausm achen . S ie  sind von nicht g le ich m äss ig em  D u rc h m e s ­
ser ,  lassen  s ich  noch in feine F ä d e n  spa l ten ,  w e rd en  von E s s i g ­
s ä u re  in so lchem  G rad e  durchsichtig ,  d a ss  ers t  bei be träch tl icher  
B escha ttung ,  d as  N o ch vorhandense in  ihrer U m ris se  bem erk t  w ird.

Ih re H a u p tm a ss e  is t  longitudinell g eordne t  u. vielfach gekreuz t ,  
doch kommen au ch  concentrische  vor. D a s  P ferd  hat un te r  den 
von mir un te r su ch te n  T h ieren ,  ziemlich die s tä rk s te n  F a s e rn .  D och  
bin ich hier so wenig, a ls  sons t ,  im S tand e ,  durch  eine longitudi- 
nelle, oder c irculare  Contraction e tw as  mehr, a ls  (d o r t )  eine k leine 
V o rw ä r tsb e w e g u n g  hervorzubringen. E in e  C om press ion  d e t  L in ­
se n k a p s e l ,  oder  gar  de r  L inse  se lbs t ,  gelingt mir auch  dann nicht, 
w en n  ich den, h ier  s e h r  langen und s ta rk en  Ciliarkörper contrahire, 
obw ohl doch e tw as  hum o r  M orgagni vorhanden ist, d essen  E n t s t e ­
hen  R n e te  (N e u e  U n te rs ,  ü b e r  das  Sch ie len . 1841. Gött. etc.) e rs t  
vom T ode an datiren will. —  W e n n  man die S u b s ta n z lag e  der  F a ­
sern von allen anderen  G ew eb en  befreit , u n te r  dem C o m p resso r ium  
ausbre ite t,  so verstreichen die F a l ten  und j e d e  verw ande lt  sich 
dann in ein Büschel mit breiter , rü ck w ärts  gew an d te r  B a s is  u n d  
einen nach vorn endenden, die F a se rn  aufnehm enden , fas t  konischen 
Z ipfe l ,  ohngefähr wie in dem lig. pectina tum  iridis d e s  H asen .  V e r ­
m öge  d ieser  Zipfel vermögen nun die, sich longitudinell con trah i-  
renden  F ase rn  eine B ew eg u n g  der L in se  nach  vorn hervorzubrin-
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gen, ab e r  eine C om press ion  w o h l  w e d e r  mittelbar, noch  u n m i t te l ­
bar. Z u  d ieser  w ü rd e  ü brigens  eine, im A u g e  n icht v o rh an d en e  
K ra f t  von nöthen sein.

An de r  inneren F lä c h e  der F a s e r n  s a h  ich, bei früheren U n te r ­
su chu ng en ,  noch k le inere ,  in e iner  e igenen  M em bran  ge legene  
K örnchen , zw ischen  ä u s s e r s t  feinen, v ielfach, a b e r  doch  mit g e ­
w isse r  R e g e lm ä ss ig k e i t  verf lochtenen F a s e r n ,  s e h n ig e r  N atu r ,  
w e lch e  mit j e n e n  K örnchen ein fas t s te rn fö rm iges  A n seh en  hatten. 
W ah rs c h e in l ic h  w a r  d ie s s  d a s  E p i th e l  der  h y a lo idea ,  mit den  F a ­
sern  derse lben .

D as  W e s e n t l i c h e  d ie se s  B a u e s  kann man nun au ch  im R i n d e  
w iedererkennen ,  bei w elchem  je d o c h  M an ches  noch  deu tl icher  er­
schein t.  S e lb s t ,  w enn d a s  P igm ent  noch die Z o n u la  bedeck t ,  sieht 
man, nam entlich  von oben her ,  den R a n d  de r  Z o tten  gelblich über 
die  S ch w ärze  des  P igm en tes  hervorragen . D as  G elb liche  ents teht 
du rch  rundliche  K örper ,  die man an fan gs  für K ö rn e r  e in es  epithel-  
art igen U e b e rzu g e s  nehm en  w ürde .  D a s s  d iese  K ö rp e r  e ine  ganze, 
un u n te rb ro ch en e  L ag e  a u f  der Z o n u la  au sm ach en ,  s ieh t  man leicht, 
nach  E n tfe rn un g  d e s  P ig m en te s .  Hier abe r  gew innen  s ie  ein ganz 
a n d e re s  A nsehen . Man b em erk t  ba ld  w iede r  die A nalogie  in dem 
B a u e ,  mit der  J a c o b ian a  und  die gleichen B estand the ile  wie im 
P fe rd e .  S te l lu n g  und  L a g e  s ind  damit in» E ink län ge .  E n te r  ih­
nen befinden sich die B lu tg e fä sse ,  un te r  d iesen  die Hauptfasern , 
un te r  d iesen  die e rw ähn ten  K örner ,  w elche  h ier k lar in ihrer Be­
d e u tu n g  a ls  E p ithe l  d e r  hya lo idea  e rk ann t  w erden .  E s  lä s s t  sich 
nemlich d ie se  b e so n d e rs  dann leicht u n te r  der  Z o n u la  verfolgen, 
w enn man zuvor Kali carb., o de r  E s s ig s ä u re  a n g e w a n d t  hat.

D ie  F ase rn  der S u b s ta n z  w erden  beim R ind e  von E ss igsäure  
deu tl icher ,  runzeln  sich oft, w ie e las t ische  zusam m en, können  jedoch 
diesen  nicht be igezäh lt  w erden ,  weil sie  geringere  D u nkelhe it  be­
sitzen, und  m e h r  u ng le ichm äss ige  D u rc h m e s se r ,  w ie  die sehnigen 
hab en .  Vielleicht haben  s ie  e tw a s  m ehr  Fase rs to f f ,  w a s  sich auf 
dem , so schön von V alentin  m it de  F e i l e n b e rg  (M üller s Archiv 
1841. 5) e ingesch lagenen  und  erfo lgre ichen  W e g e ,  ermitteln liesse.

Ih re  S ch ich tu n g  is t deutl ich eine d oppe lte .  D ie  eine ist die 
long i tud ine l le ;  s ie  en de t  nach vorn in E n d u m biegu ng en ,  w as  na­
mentlich mit g e n ü g e n d e r  S ch ärfe  in den einzelnen T heilen  eines 
Z o nu la fo r tsa tze s  gesehen  w erd en  kann. V o r  d iesem  U ebergange  
sind sic bald parallel,  bald gekreuzt ,  und wie verfilzt. N a c h  liinten 
e n d e t  der g rö ss te  T he il  ebenfa l ls  endum biegend  am R a n d e  d e r  orä 
se r ra ta ,  so d a ss  g e w is s e rm a a s se n  2 orae se r ra tae  vorhanden  sind, 
von denen die h e rvorragenden  T he ile  der einen in den au sg e h u c h -  
te ten  d e s  geg enüber l iegenden  R a n d e s  sich befinden. S ch e in t  nun 
auch  ein unm itte lbarer  U eb ergau g  der ja c o b s c h e n  H au t auf die 
Z o nu la  angenom m en w erden  zu  m ü s se n ,  so  d a s s  je n e ,  bei ihrem



Uebergange, Höhen und Tiefen ihrer Grundlage, ebenfalls faltcn- 
formigbekleidef, so erleidet doch jene  Ansicht, betreffend das R e t i­
nasubstrat der Jacobiana, keine Aenderung. Immer jedoch habe 
ich, ausser jenen  umbicgendenFascrn, noch longitudiuelle, nament­
lich den Vertiefungen angehörende Fasern gefunden, welche nicht 
einer Fortsetzung der Glasbaut zugeschrieben werden konnten, und 
sich unter die Retina in die Glashaut hinein fortsetzten, woselbst 
ich sie, im Zusammenhänge, noch eine weite Strecke, nach Entfer­
nung alles Epithels verfolgen konnte. Die hyaloidea ist demnach 
nicht gespalten, sondern, wie Cornea und Sclerotica, mit der Zo- 
nula so verbunden, dass diese einen Theil ihrer Fasern  zwischen 
jene  sendet, und so befestiget wird.

Mind er bedeutend, als die eben erwähate, massige Schicht,  
ist die andere, welche aus p e r i  p h  e r i s c h e n  Fase rn  zusam m en­
gesetz t ist. S ie  sind sparsam, meist zerstreut,  nur in einzelnen Ge­
genden zu Ringen gruppirt, liegen gewöhnlich in grossen Distan­
zen von einander, und aussen  von der hyaloidea. Von einem Ringe 
zum ändern gehen häufig, in uuregelmässigem Verlaufe einzelne, 
deutlich sehnige Fasern  ab.

Auch sie werden durch Essigsäure trüb, sind von verschiede­
ner Dicke, theilbar, unglcichmässig.

Sowohl die eine, w ie die andere Schicht,  gehört den E rhaben­
heiten und Vertiefungen an.

Die Fasern sind in den Erhabenheiten, gleichwie in den V er­
tiefungen, mehrfach über einander geschichtet.

Vorn, sobald die Zotten zu Ende  sind, biegt die Zonula sieh 
abwärts und erzeugt, indem sie sich an die vordere F läche der Lin­
senkapsel ansetzt, neue Falten und Erhabenheiten, die sich an ei­
nem peripherischen Kreise gemeinschaftlich endigen. Bau, wie bei 
anderen Theileu. Die vielfach sich über einander kreuzenden F a ­
sern  endigen zum Theil in den einzelnen Vorsprüngen jeder  Zofte, 
zum Theil, an der Basis der Zotte weiter laufend, über die vorderen 
Falten  sich biegend, an dem Rande der Zonula, welcher sich an die 
vordere Fläche der Linsenkapsel ansetzt- Die gemeinschaftliche 
W e ise  der Endigung ist die, dass die Fasern vorn endumbiegen, 
ohne dabei parallel zu sein, sondern sich immer kreuzen, so auch, 
dass sie in verschiedenen Flächen liegen.

Zurückzukommen auf die p e r i p h e r i s c h e n  Fasern, so sind 
sie seltener, als jene, liegen hinten und besonders in der Mitte, viel 
breiter und derber, als nach vorn. Doch darf  man sich hier keines- 
weges durch den ersten Anblick, zn einem Urtheile über ihre aus­
serordentliche Feiuheit verleiten lassen; denn sie sind platt, daher 
oft au f  dem Rande stehend, und desshalb nicht leicht messbar. 
Ganz vorn sah ich mehrere Kreise, in denen ich bloss concentrische 
Lagerung  der einzelnen Fasern , ohne Kreuzung bemerken konnte.



Dagegen sind die concentrischen Schichten nach hinten und in der 
Mitte so, dass  nicht nur die Fasern eines Kreises sich kreuzen, 
sondern auch, dass einzelne F asern  von einem Kreise zum nächst­
folgenden schräg hinüberlaufen. D iese L a s e  beündet sich meist 
unter jener.  Die einzelnen Kreise stehen weit aus einander und die 
F ase rn  seihst sind nur nach vorn so eng, dass ich keinen Zwischen­
raum bemerkte, welcher aber nach hinten ist.

Von dem R ande der Zotten sah ich bisweilen ganz feine Li­
nien ausgehen, die aber vermuthlich nur die durchscheinende Lage 
dieser Fasern  waren. W o  diess unter den longitudinellen bemerkt 
wird, kann man einen Augenblick lang, durch die Aehnlichkeit mit 
quergestreiften Muskelfasern überrascht werden.

Hat man, beim Rinde, Pigment und die darunter befindliche, 
als Fortsetzung der jacobschen H aut gedeutete Schicht abgenom­
men, so tritt uns eine zierliche, anfangs ganz räthselhafte  Fase r­
lage entgegen, welche uns Maschen der verschiedensten Weite 
und Umsäumungsränder zeigt, im Ganzen aber derr Anblick eines 
compressiblen, netzförmigen, schwammartigen Gewebes gewährt. 
In diesem findet man hier und da Kugeln eingebettet, welche bald 
wie öliges W e se n  sich ausnehmen, bald als Pigmentkugeln ver- 
rathen, bald zusammengesunkene Zwillingszapfen nachahmen, bald 
uns als Gehirnzellen ansprechen möchten. W e r  nicht systematisch 
und consequent, überhaupt aber nach gegenwärtig genauester 
Kenntniss der Retina zu dieser U ntersuchung fortschreitet,  wird 
entweder gar keinen Zusammenhang dieser Gegenstände auifindeti, 
oder, überreicher Phantasie, die unmittelbare Fortsetzung aller La­
gen der Retina verfolgt zu haben glauben.

Eine, sich se lbst Schritt vor Schritt prüfende Beobachtung 
lehrt aber Folgendes:

An dem Pigment muss man die durchsichtigen Theile  von den, 
das Licht mehr reflectirenden unterscheiden. Jene  sind bald kugel­
förmig, oder rundlich, bald in eine Spitze verschmälert. Sie be­
sitzen einen nucleus und blassen, kleinkörnigen Inhalt. D iese liegen 
der sogenannten Pigmentzelle b loss aut, und sind die kleinen dunk­
len Kügelchen, welche wir schon in der Aderhaut kennen lernten. 
An diese muss man sich halten, um sie mit der unterliegenden 
Schicht nicht zu verwechseln. W o  sie jedoch entfernt sind, geben 
nur die Grade der Durchsichtigkeit ein schwaches Merkmal der 
Unterscheidung ab. Die übrigen Kugeln sind, wenn sie nicht den 
öligen, der Pigmentschicht angehörenden, zugerechnet w erden kön­
nen, nur Reste  der jacobschen Fortsetzung. D as eigentlich schwam ­
mige Gew'ebe aber, dessen Maschen in der N ähe der ora serra ta  ge­
räumiger, als vorn sind, wird von den, hier sehr verästelten Blut­
gefässen gebildet, die selten in ihren Capillaren geröthet angetroflen 
werden, und oft daselbst nur den hervorstehenden Rand aulweisen.



so dass  man e ine  einfaclie, feine F a s e r  zu  s e h e n  w ähnt.  U eber-  
d iess  w erden  abe r  die  B lu tgefässe ,  noch sp a r sa m ,  von feinen Zell- 
gew ebsfase rn  bekleidet, welche das  M eis te  zu je n e m  A n seh en  bei- 
tr.igen. W ir  w erden  von den B lu tgefässen  un ten  n ä h e r  sp rech en .

Bei dem S c h w e i n e  s ind  die Q u erfase rn  so  ä u s s e r s t  fein, 
dass  nur eine V ergleichung mit den noch feineren F a se rn  d es  nerv, 
opticus und  die g rössere  Bradlinigkeit,  w ie  T he ilbarke it ,  den  U e -  
bergang  in einander ab w eisen .  Die P igm eutkörner  (» Z e llen « )  s ind  
klein, die B lu tgefässe  an langs  g rade  nach vorn verlaufend, dann  
seh r  einfach geschlängelt .

D as  A l b i n o k a n i n c h e n  is t  oiine P igm entm olecü lcn ,  ha t  nu r  
ä u s s e r s t  feine F a se rn  und nuclei. Bei einem iujieirten A u g e  sa h  
ich nur äusser lieh  (von den F a se rn )  B lu tgefässe .

D e r j j H a a s e  hat so  ä u s s e r s t  feine F a s e r n ,  (w e lch e  ab e r  
nicht von gleichmüssigem D u rch m esse r  sind), d a s s  m an  s ie  für den 
ers ten  M om ent leicht für N ervenfasern  halten könnte .  D ie  übrigen 
L ag en  sind gleichfalls vorhanden . D ie F o r t se tz u n g  de r  Ju co b ia n a  
seh r  kleinkürnig-

Beim H i r s c h e  s ind  2 S ch ich ten  von F ase rb u n d e in  u n d  F a ­
sern, radiale und concentrische. .lene se tzen  sich w eit  nach  h inten 
fort über die hyaloidea. N ach  vorn biegen d ie  F a l t e n  der Z o n u la  
einwärts, mit kleinen F o r t s ä tz e n  um.

Geht man nun endlich zum M e n s c h e n  ü b e r ,  so  findet m an  
das  V erhä ltn iss  im W e se n t l ic h e n  so ,  wie es  b ish e r  gesch i lde r t  
worden ist. Zu o bers t  d a s  P ig m e n t  d e r  enrona ciliaris. W e n n  man. 
d ie s s  entfernen will, so  gehen  in de r  R eg e l  zue rs t  die dunklen  Mo- 
lecüle ab und es  bleiben die ölig a u sse h e u d eu  P igm eutkugeln  übrig, 
viele noch von kleinen M oiecülen um kränzt,  so  d a ss  man anfangs  
zusam m engesunkone Z w ill ingszapfen von P igm entsche iden  u m g e ­
ben glaubt. E n tfe rn t  man tauch d ie se ,  s o  h a t  m an  eine K ö rn e r ­
schicht, deren E lem en te  pllasterfÖrmig sieben einander liegen, k le i­
ner, als die P igm en tkugeln  sind, abe r  g rö s se r ,  a l s  d ie  T he i le  bei 
T h ie rcn  a u sz u s e h e n  pflegen, oft cylindriscb und in fe ine  F ä d e n  
ausg e h e n d ,  der L age  nach , de r  F o r t se tzu n g  der Ja cob ian a  e n tsp re ­
chend und bis  vorn an das  E n d e  der Z otten  reichend. Ich habe  
d iese  Lage, in einer früheren Zeit ,  bei U n te rsu chu ng  der  j a c o b seh en  
Haut, a ls  F o r t se tzu n g  der Ja c o b ia n a  a n g eseh en  und  besch r ieben ,  
da ich (s. oben) diese A u ssa g e  a u f  die wirkliche B eob ach tu n g  von 
Stäben  und Zwill ingszapfen im frischen A u ge  g eg rü nd e t  hatte .  A ls  
ich gegenwärtig  d iese m eine B eh au p tu n g  w iederholt  prüfen wollte, 
fand ich die genannten E lem en ta r th e i le  nicht w ieder ,  sondern  kann, 
w as  sich zur Unterstü tzung der Deutung' angeben  läss t ,  nur die frü­
heren  Gründe (von Thiercn) anführen, indem ich, bei der  W ie d e r ­
holung, kein genügend frisches P rä p a ra t  b e sa s s .  E s  s te h t  d a h e r  
nur so  viel lest, d a ss  auch  hier, eine, schon  ohne E ss ig säu re ,  dunkel



aussehende, a lso w o h l beschattende M em bran vorhanden is t, w e l­
che in  con tinu ir lichem  Zusam m enhänge m it der R e tina  steh t.

U n te r ih r  is t die B lu tge fass lage , w e lche zw ar auch h ie r ein 
schw am m iges Ansehen besitzt, aber diess m ehr an dem vorderen 
Ende zeigt, und n ich t d ie  R ege lm äss igke it der M aschen w ie  beim  
R in d e  da rb ie te t, v ie lm eh r vorn, ein fas t ve rw orrenes Ansehen hat.

U n te r den B lu tgefässen befinden sich die bre iten  F aserb iinde l, 
seh r s tra ff, von E s s ig  d u rchs ich tig  werdend, m eist lo n g itu d in e ll, 
w e n ig  transve rse lle , noch w en iger schräge, eben so ve rfilz t, eben 
so die F a lten , eben so die Fortse tzungen nach der vorderen L in ­
senfläche b ildend , w ie  oben vom  R in d e  und P ferde geschildert 
w o rd e n ; in  einzelnen Ind iv iduen  variirend , schon he im  T m ona tli- 
chen F oe tus  sehr deu tlich  ausgebilde t.

W o ra u f ich besonders aufm erksam  machen muss, is t das E r­
scheinen von äusserst feinen, queren S tre ifen . M an s ie h t solche an 
fe inen  D urchschn itten  der C u tis , an den irr ita b le n  F asern , ebenfalls 
und könnte s ic o ft le ic h t fü r  M uske lfase rn  nehmen, w e lche sich in 
d ie P a p ille n  endigten, w enn man n ich t, durch die T rennung der 
M nske ln  von der H aut, m itte ls t der fascia , dagegen eingenommen 
sein m üsste. An der Z onu la  des M enschen überzeugt nu r die ge­
naueste U n te rsuchung der einze lnen, is o lir te n  Fasern , dass die 
queren, feinen S tre ifen  besondere F asern  s ind, w e lche , ver­
m öge der D u rchsch e in ba rke it der ersteren, d ieses Ansehen ver­
le ihen.

V o n  der B as is  der e igen tlichen  Z o tten  gehen nun auch beim 
M enschen Fasern  ab, w e lche sich an d ie  vordere F läche  der Linse 
befestigen und die F ä ltchen b ilde n , w e lche als der vordere Rand 
der Zonu la , oder a ls eine Faser von  Z inn  bezeichnet w orden sind. 
—  A uch  an diesen kle inen F ortsä tzen  kann man einen vorderen 
R a nd  und 2 dergle ichen an der Basis, w ie  an je d e m  F ä ltchen un­
terscheiden.

W a s  H uek h ie r als schw arzen R in g  beschre ib t, und fü r den 
o rb icu lu s  ca p su lu s -c ilia ris  von A m m on, ausg iebt, is t w o h l nu r zu­
rückgeb liebenes, in den F ä ltche n  der Z onu la  steckendes P igm ent 
der corona c ilia r is , da d ie  Z o n u la  se lbs t fast fa rb los  is t, und ih r 
g e lb lic h e r A n s tr ic h  m eist von der K örnerlage  he rrüh rt.

A usse r den obengenannten, feinen Q uerstriche lchen , s ieh t man, 
nam entlich  auch beim  Menschen, äusserst feine, lo n g itu d in e lle  Fäd- 
chen, in einem höheren F ocus , als die Z onu la fasern  grösserer S tä r­
ken. A nfangs h ie lt ich sie fü r  die le tzten U eberreste  der N erven, 
überzeugte m ich aber dann, be i genauer P rü fu n g ,. dass dies nur 
a u f dem Rande stehende Zonu la fasern  seien. So o ft man w ir k l i­
che N erven fasern  a u f der Z onu la  sieht, is t es nu r in der N ähe der 
oa serra ta , w o, durch den D ruck , d ie N erven aus ih re r Lage  h in ­
über gebracht w orden sind. E in e  U n te rsuchung des vorderen E n-



dos d e rZ o n u la  an dem R a n d e  und der vorderen F lä c h e  d e r  L in se n ­
kapsel, wo die T he i le  s e h r  rein p räpar ir t  w erd en  können, so  wie 
se lbs t  an den E nd igungen  der  eigentlichen Z o tten ,  lä s s t  n ich ts  e r ­
blicken, w a s  a u f  N erven  mit R ech t  sch l ie ssen  lassen  könnte .  Die 
Nerven se lb s t  sind feiner, a ls  die F a se rn  der Z onu la ,  gelblicher, 
namentlich bei A nw endung von E ss ig säu re ,  le icht varikös, w a s  j e n e  
nicht sind, und, isolirt , buchten s ie  sich oft so w eit  aus ,  d a s s  sie  wie 
nnclei aussehen ,  deren  un te r l iegende  sog enan n te  Z elle  sich  in F a ­
sern gethcilt  hat. B isweilen  seh en  sie zu sam m e n g esu n k en en  Z w i l­
lingszapfen ähnlich, w enn  d iese  eine spindelförmige F o rm  a n g e ­
nommen haben, wo ihnen dann die K örper  der Z onu lakö rne r  e n t­
sprechen*).

V o r d e r e s  E n d e  u n d  h i n t e r e  A u s b r e i t u n g .

Beide  w erden schon durch ein, in ihrer N ä h e  befindliches B lu t ­
gefäss  angedeutet,  w e lches  venös ist.  D a s  vordere, kreisförmige 
halte  ich, nach meinen Injectionen, für eine A rt s inus  venosus .  E s  
is t  nicht vollkommen regelm äss ig ,  und dabei s tä rker ,  a ls  der Q uer- 
taserring. D a s  andere B lu tgefäss  verläuft,  namentlich beim R in d e  
schon vor der o ra se rra ta  und  nimmt entschieden**) die längslaufen- 
den H auptvenen der R etina ,  mit ihren  k leineren A es ten ,  in s ich  
auf. —  A u f  ein, doch nur sch e inb a res  Zeichen ,  an  der  ä u s s e r e n  
F läche  der Jacobiana ,  in der  N ä h e  der  o ra s e r ra ta  habe  ich oben auf­
m erksam gem acht.  D iese  H au t  zeigt nämlic häufig dase lb s t  vielerlei 
dunkle, oft regelm ässig  gew undene  S te l len ,  die  ich au f  der e rs ten  
Tatei angedeute t  habe . E s  hängt nemlich h ie r  d as  P igm ent  s e h r  
dicht an, und nimmt, beim Abziehen, einen Theil d e r  ja c o b s c h c n  
H au t mit, so dass ,  durch die L ücken, je n e s  A n seh e n  en ts teh t .  D a s  
R e g e lm äss ig e  rührt daher,  d ass  das  P ig m en t  den rege lm äss ig  v e r ­
zweigten B lutgefässen  der Chorio idea aufliegt.

D ie eigentlichen F a s e r n  der Z onu la  enden nun an v e rsc h ied e -

*) In dem , beim  A b schlü sse vorliegen d en  W erk es, mir zugekom m enen  
R eperf. v. V alentin Ud. VI. 1. stim m t V alentin noch  für B idder, (S . 143) 
dass d ie ja co b sch e  M embran vor der Z on u la  aufhöre, d ie  P rim itiv fasern  
aber bis zur L insenkapsel reichen . Ich untersuchte sog le ich  beide V er­
hältnisse von N euem , fand aber, bis je tz t, von dem oben A u sgesp roch en en  
keine Abweichung. —  Für d ie  V ögel kann es a ls  en tsch ied en  g e lten , d ass  
ihre Fasern an der ora serrata aufliören —  Auch beim S c h ö p s e n ,  b e­
steht aut der Zonula d ie  K örnerschicht aus kleinen , durch E ssigsäu re g e lb ­
lich  werdenden K örnern, mit einem , oder m ehreren n u cle is , v ie ler  P un k t­
m asse und Intercellularsubstanz —-

’) Beim Menschen glaubt man oft B lu tg efä sse  auch an der äusseren  
I  lache der Retina zu sehen, doch sind d ies nur durchscheinende, w ie  man, 
bei B erü ck sich tigu n g  der F ocalw eite  sich  üb erzeu gt. —



nen Stellen, auch beim Menschen. Ein Theil hört in den eigent­
lichen Zotten, endumhiegend auf, sowohl am vorderen E nde, wo 
die stärksten Blutgefässe sich enden, als schon vorher, in den klei­
nen Ausläufern; ein anderer begiebt sich von der Basis nach vorn 
zur vorderen Linsenfläebe und hört auch dort, durch concentrische 
Fasern ,  wie gehalten, endumhiegend auf. Gleichwohl schien es 
mir, in neuester Zeit,  (s. oben), dass noch ein anderer, kleiner Theil, 
in die Faserlage der Linsenkapsel übergehe.

An dem, in Kali carb. gehärteten Augapfel liess sich die Zo- 
nula, wie es schien, oberhalb der Hyaloidea, als eigene Schicht 
abziehen; in die letztere, welche sehr  elastisch ist, verliert sich 
immer ein Theil der Zonulafasern. Bekanntlich aber bildet die 
Corona ciliaris, am hinteren Ende, abgerundete Zacken, und eben 
solche die Zonula selbst, nach Entfernung des P igmentes. In 
diese verliert sich der grössere Theil ihrer Fasern , indem er da­
se lbst Zipfel bildet, die aus Endumbiegungen bestehen. Quer 
durch die Zipfel, meist au f  der inneren F läche (H  ase )ver lau feu  
viele Bündel concentrischerFasern , zur Befestigung und manchmal 
Verschränkung der longitudinellen.

Die Hyaloidea geht, unter der Zonula, bis vorn unter deren 
spitze Fortsätze, wobei sie den petitschen Kanal bildet, schlägt 
sich dann rückwärts und überzieht die hintere F läche der hinteren 
Linsenkapsel.  Vgl. Hyaloidea. '

D i e  B l u t g e f ä s s e

bilden, beim R i n d e ,  überall Ausläufer als Zotten und jede 
Zotte  besteht,  wie die W arzen der Haut, aus  einer fasrigen Grund­
lage, Blutgefässen, der Körnerschicht und Pigment. Zuers t  läuft 
ein Stamm in jeder  Falte , d. i. dem Rücken derselben, und theilt 
sich in Reiser  für jeden  Ausläufer. D er  S tamm jeder  Falte  sen­
det zum benachbarten, Zweige, welche auf  dem flachen, vertieften 
Theile der Zonula immer kleiner werden, und sich verästeln, des­
halb immer kleinere, meist runde, wenig eckige Maschen bilden, so 
dassimmer in der Mitte, die Rlaschen, am kleinsten sind, nach aussen, 
an den Rändern, immer grösser. Sie werden durch Essigsäure  sicht­
bar. D ass  es B lutgefässe sind, erkennt man, bei völliger Entfer­
nung des Pigments, wo dann ein Stamm einzeln verläuft und sich 
in A este  theilt. Die feinsten Aeste bestehen nur aus e i n e r  F a ­
ser, die aber immer noch sehr stark  ist und einen hohlen Kreis ciu- 
schliesst; liegen ihrer mehrere beisammen, so platten sie sich ab 
und sehen scheinbar wie die Ganglien aus. Doch fehlt ihnen der 
uucleus, je d e  Schattirung und das hellere Ansehen der W audung, 
welche auch nicht glcichmässig ist. Jedes  Blutgefäss ist von Fa-



sein eingeschlosscn, welche den Charakter der sehnig-fibrösen h a­
ben, so zahlreich oft, dass man kein Blutgefäss erkennt.

G e s c h i c h t l i c h e  B e m e r k u n g .

Döllinger und Home haben die Fasern  der Zonula gesehen 
und als musculös gecTeutct. Bidder scheint sie für Nerven gehal­
ten zu haben. A. Retzius  hält sie für eine Art Muskelapparat. 
Nach ihm liegen d ieF asern  in platten Bündeln vereinigt, s ind2erle i 
Art, nemlich cirkellörmige, concentrische, von denen eine gerin­
gere Menge vorhanden ist und die in der Mitte des Gürtels hinlau­
fen, und excentrische, welche deutlich an der L insenkapsel anfan­
gen. Diese gehen, wie R adien  vom Rande der Linsenkapsel aus, 
nach dem äussersten Umkreise des Organes hin und kreuzen sich 
mit den concentrischen Fasern. —

V e r g l e i c h e n d e  G e w e b e l e h r e .

Auch heim K a l b e  sind die Längenfasern vorherrschend. Zwi­
schen je  2 Erhabenheiten laufen sie als platte, silberglänzende F a ­
sern und vielleicht ist jede Falte nur durch die Dunkelheit entstan­
den, welche durch mehrere Lagen hervorgebracht wird. Ihre F a ­
sern mit vielen nucleis; auch Querfasern.

C a p r i m u l g u s  e u r o p a e u s .  Blutgefässe strotzen voll Blut.
G o l d a m m e r :  weder an der äussern, noch innernOberfläche, 

Nerven. \

C a n a l i s  P e t i t i

zwischen der unteren F läche der Zonula und der Glashaut. 
Deutlich beim Hasen. Hat man das Auge desselben in Kali carb. 
gehärtet,  so sieht man die untere F läche der Zonula getrübt von 
einer, früher wahrscheinlich flüssigen, je tz t membranartig geronne­
nen Substanz, durch welche die Fasern  der Zonula matt hindurch 
scheinen. Entfernt man diese, mit dem Glaskörper zusammenhän­
gende Membran vorsichtig, so kommen die Fasern  der Zonula voll­
kommen klar zum Vorschein, und die dünne Haut, welche man 
zurück behält, und welche die Fallen der Zonula auskleidete, ist 
nicht glatt und durchsichtig, wie hyaloidea, sondern sieht mehr der 
Substanz des Glaskörpers ähnlich. Blutgefässe hat sie nicht.

An der Zonula aber sieht man, auf der inneren Fläche der 
Faserlage, ze rstreute nuclei, welche sich von den nucleis der H y a ­
loidea nicht unterscheiden. Wahrscheinlich überzieht daher die 

. Hyaloidea die ganze innere,(untere) Fläche der Zonula bis vorn an 
den Rand der Linsenkapsel, schläct sich dann nach hinten und



innen um, und kleidet, wie sich genau zeigen lässt, die hintere 
W an d  der hinteren L inscnkapse l aus. —

Endlich kann ich es zwar von der menschlichen Zonula b e s tä ­
tigen, dass  wenn man sie von einer eingeschnittenen Stelle her*) 
aufbläst, sie allerdings bedeutend ausgedehnt wird und die L inse  
um ein Ziemliches vordrängt, ob sie aber im Lebenden, wo diese 
Bedingung ihres Auftreibens nicht in dem M aasse, wenn überhaupt, 
vorhanden ist, ist eine andere F rage.  —

Durch den p. Kanal.



D a s  L i n s e n s y s t e m .
K rysta ll l insenkapse l .  H u m o r M orgagni.  K ry s ta l l l in se .

K a p s e l .  B isher  für e ine  e infache H a u t  geha lten ,  g laubte  
man selbst, dass  sie ein E p ith e l  en tbehre ,  D enn mit R e c h t  b e ­
trachte te  man die K ugeln , w elche  an ihrer inneren  F lä c h e  v e rk o m ­
men, für L insenkugeln , A nfänge  der  L in sen fase rn .  G le ichw ohl 
existirt  ein E pithel an der ä u sse ren  F lä c h e  der K apse l .  L e tz t e r e  
se lbst  aber b e s teh t  aus  e inem v o r d e r e n  und h i n t e r e n  T heile .  
J e n e r  is t beim R i n d e  und S c h ö p s e n  dicker, a ls  der  hintere .  
B eide  gehen, an einer sc h a r f  bezeichneten G renze , in e inander über. 
O bschon  es mir hiernach schien, d a s s  sie  j e d e  e inen geson der ten  
U rsp run g  hätten, und ers t sp ä te r  zu sam m enw üch sen ,  so  h a b e  ich 
doch, am H ühnerem bryo ,  keinen empirischen B e w e is  dafü r  gefun­
den. Hier ist vielmehr, scho n  von A nfang  an, L in se  und K a p se l  
gegeben. E h e  noch die beiden, von H u sc h k e  sogenannten  A u g en ­
buchten gesch lossen  sind, ist die L inse  fertig, und, w enn ich s ie  
in dieser Zeit isolirte, v erm och te  ich, durch D ruck ,  ihren k ö rn e r ­
reichen Inhalt zu  entleeren, und die glatte , durchs ich tige  K a p ­
sel darzus tellen . N ur, w enn  die A ugen  eine b im förm ige G e ­
s ta l t  haben, gewinnt es ,  vorzüglich, w enn  d as  O rgan  im Z u s a m ­
m enhänge  ist, den A nschein , nicht b loss ,  a ls  wenn die L in se  in 
d e r  Mitte vertieft wäre, sondern  auch, in der  G egend  d es  gem einsa ­
men A u g e nspa l te s ,  ge trennt sei. A ber  d iese  T re n n u n g  wird nur 
durch den S c h a t te n  veranlasst ,  w elchen der  d ase lb s t  en ts tehende  
pecten, A nfangs fast wie eine F a l te  des G lask öp ers  a u sse h e n d ,  
wirft} in de r  T h a t  s ieh t  man sie  nicht, denn es  ist nichts von ihr 
zubem erken, w e n n m a n s ie ,  zu j e n e r  Zeit,  von allen an hän gen den  a n d  
einscidiessendetf Theilen  befreit hat. A uch  w ürde der S p a lt ,  w enn  
es  gelingen sollte, in den f rühesten  S tad ien  ihn aufzuw eisen , nur 
darthun, dass auch die L in sen kap se l  eine, ursprünglich  einfache, 
sp ä te r  durch Zusamm enrollen  g esch lo ssen e  M em bran  sei, ohne 
d a ss  jed o ch  vordere und hintere K apse l au s  2 einander,  an d e r  g an­
zen P e r ip h e r ie  entgegenkommenden B lä t tern  en ts tanden  wäre.



Auf der vorderen F läche überzieht noch die Fortse tzung  der 
Zonula die Kapsel*) und eben so weit ist sie auch sicher, nament­
lich heim Rinde, von Epithel versorgt.  D as  pflasterförmige E p i­
thel an der A ussenwand der vorderen Kapsel übertrifi’t an Durch­
sichtigkeit Alles im Auge. Seine nuclei sind oval, platt, stehen 
w eitause inander,  besitzen nucleoli, und verlieren durch Essigsäure 
nur sehr  wenig an Blässe.

Die Kapsel wird durch E ss ig säu re ,  heim R i n d e  und S c h ö p ­
s e n ,  durchaus nicht getrübt, aber wohl die Zonula und Hyaloidea. 
d iese beiden sind demnach von descemetscher Haut und Linsen­
kapsel verschieden.

[Nach dem Verhalten zur E ss ig säu re  kann man je tz t  die Ge­
webe also klassificiren:

T r ü b e  w erden:
F a s r i g e  Gewebe: Corneasubstanz,  erst später klar.
K ö r n i g e  G. (sogen.: Zellen) Conjunctiva Corneae (Epidermis),  Ja- 

cohiana, wenn sie nicht vorher in Kali lag. 
F a s r i g - k ö r n i g e  G.: Solche, hei denen wahrscheinlich nur die

Körner die Trübung veranlassen:
Zonula. Hyaloidea, z. Th. auch der Glaskörper. 

Solche, bei denen F ase rn  und Körner trüb werden: 
Retina, mit A ussch luss  der Jacohiana.

K l a r  werden, oder bleiben:
F a s r i g e  G. Sclerotica, Fase rlage  der Bindehaut, Chorioidea- 

Iris, Ciliarkörper und ligament} lig. iridis. 
F a s r i g - k ö r n i g e  G. Descemetsche Haut, L insenkapse l,  wenn 

sie von ihrer Epidermis frei sind —  (wonach sie jedoch nur 
fasrig sind.). ]

A n  einem frisch geschlachteten Rinde kann man auch bemer­
ken, dass  das Epithe l,  welches die gesamm te äussere  W and  der 
L insenkapse l umgiebt, verschieden von dem der Zonula, Hyaloi­
dea und den Kugeln an der inneren W a n d  der Kapsel ist. —  Rück­
sichtlich der Durchsichtigkeit findet man am blässesten , mit Essig­
säure, das Epithel der Kapsel,  etwas weniger-descemetsche Haut, 
dann Epithel der Hyaloidea, durch Dunkelheit und Mehrheit der 
nucleoli ausgezeichnet, gelblich aussehendes Epithel an der Au- 
ssenfläche der Zonula, welches allmähüg blässer  wird und in das 
der Kapsel übergeht, weder mit Ganglienkörnern, noch jacohscher 
H aut etwas gemein hat, —  zuletzt Epidermis Corneae und Cutis.

In Gestaltung sind die Epithelblätter (Zellen) zwar ziemlich 
gleich, aber die nuclei verschieden: oval, bohnenförmig, nierenför-

*) Man könnte dies dem Ansalze der Muskeln an die Cornea ver­
gleichen.



rolg in der Kapsel,  mehr eiförmig in der descemetischen Haut, mehr 
eckig rund in der Zonula und rundlich in der Hyaloidea. —

Die nucleoli sind am dunkelsten in der Hyaloidea, weniger in 
der Zonula, am mindesten in der L insenkapsel. In der Z a h l  am 
beträchtlichsten in der Hyaloidea, unbedeutender in der Zonula.

Nach S t e l l u n g  angesehen, sind die meisten gradlinig geord­
net, doch nicht ganz regelmässig mit derselben A ch se .

Mehr P u n k t m a s s e  (Zelleninhalt) fand ich in der D escem e-  
fii, als in der Zonula, oder gar der L insenkapsel, w o s ie  äusserst  
blass ist, kaum einige in der Hyaloidea.

D ie Kugeln, aus welchen die Linsenfasern hervorgehen, er­
kennt man durch tiefere Lage, grössere nuclei, beträchtlichere Z e l ­
len, die sich im Zusammenhänge abplatten, linear geordnet sind,  
so dass man oft schon das Bild der beginnenden Faser  vor Augen  
hat, sehr gelbliche Färbung u. s . w.

Diese Kugeln sind von dem äusseren Epithel durch eine schein­
bar strukturlose, glatte Haut geschieden. D ie se  besteht gleichwohl  
aus äusserst feinen, doch so  vollkommen durchsichtigen Fasern,  
dass ihre Lagerung wohl nur im Kapselstaar zu bestimmen sein  
dürfte. —  Beim M e n s c h e n  ist das Pflasterepithel der L in sen ­
kapsel grösser, als beim Rinde, die nuclei mehr rund und platt.

H u m o r  a q u e u s  und H u m o r  M o r g a g n i .

Die Flüssigkeit, w e lch e  die vordere und hintere A ugenkam ­
mer ausfüllt (h. .aqueus), besteht nur aus F lüss igkeit  und, wenn  
man in ihr noch etw as findet, so  sind es  Epithelkörner, w elche  
einer mechanischen, öfters nach dem Tode, als während des L e­
bens, stattlindenden Ursache ihre Beimischung, —  ihren Ursprung  
aber der Descemetii und vorderen Linsenkapsel verdanken. V iel  
seltener und immer nur nach dem Tode, sah ichSpuren von den äu­
sseren Ueberzügen der Iris darin.

D iese  Flüssigkeit ist vermuthlich mehr ein Produkt der A b so n ­
derung als Ernährung, da e s  sich leicht und schnell wieder ersetzt,  
wenn es durch Operation entfernt worden. Sein mechanischer  
Nutzen, die Cornea gewölbt und die Linse zurück zu halten, ist  
bekannt.

Der huraor Morgagni verhält sich anders. Zwischen der In­
nenfläche der Linsenkapsel und der Peripherie der L inse  befindet  
sich allerdings ein Raum, aber er ist nicht von gleichmässiger  
Flüssigkeit erfüllt. Auch darf man sich nicht denken, dass  die  
Peripherie der Linse scharf abgegrenzt, und so eine gleichmässige  
W andung jenes vermeintlichen Kanales da wäre, sondern von der 
Peripherie der Linse gehen, nach der Innenfläche der L insenkap­
s e l ,  die Linsenkugelti, aus welchen sich die Linsenfasern im E r ­
wachsenen, wie im Embryo bilden, so , d ass  von der L insenkapse l



her, nach der Peripherie der L inse  der allroählige Uebergang aus 
der Kugelgestalt in die F ase r  erfolgt. Da nun zwischen den Lin­
senkugeln noch flüssiges Bildungsmaterial angehäuft ist, so fallen, 
nach dem Tode die Kugeln leicht auseinander, zumal die Verdün­
s tung  begünstiget wird und es entsteht ein Zwischenraum, den man 
früher wohl für leer und deshalb mit einem, von etwas Flüssigkeit 
bespülten Kanal gehalten hat. (Morg.)

L i n s e .

Der Bau der L inse  ist schon von jeher  so vielfältigen Beob­
achtungen unterzogen worden, dass von histiologischer Seite zur 
Zeit nicht viel aufzufinden ist, wenn man sich nicht mit den physi­
kalischen Eigenschaften beschäftiget. Anders ist es um die F ase­
rungsverhältnisse und die chemische Beschaffenheit; doch kann ich 
hierüber, zur Zeit,  nur etliche Bemerkungen mittheilen.

Nach Brewster sollen die Fasern  der L in se  flach sein, und 
vom grössten Umfange der Linse nach deren A chse an Breite ab­
nehmen. Die grösste Breite betrage j Z o l l »  die Dicke 
Zoll u. s. w.

S. J .  Müll. Arch. f. Phys. I. S. 42. II. S  18 fl. Auch nach 
Huscbke soll die Dicke der Fase rn  nach dem Kern zu abneh­
men u, s. w.

Den einfachsten T ypus  im Baue derKrystal ll inse liefere, nach 
B rew ster  (Valent. Rep. II. S. 75.) der S t o c k f i s c h .  Alle Fasern 
sollen, gleich Meridianen, gegen 2, einander entgegengesetzte Pole, 
weichesich  beide in derR ichtnngderSehaxebefinden,gehen. Ibmam 
nächsten stehen L a c h s ,  G e c k o ,  H a s e .  E s  existiren an jedem 
P ole  2 Linien, an denen die F ase rn  beginnen und enden; drei L i­
nien bei den meisten Säugeth ieren , wie L ö w e ,  T i g e r ,  P f e r d ,  
O c h s ;  4 reetwinklige bei B a l a e n a ,  P h o c a  und dem B ä r e n ;  
bei den beiden ersteren Gattungen bisweilen 5. Bei dem Elephan- 
ten gehen von dem Mittelpunkte 3 Linien aus, von denen dann jede 
sich wiederum gablig spaltet.

Auch bei Säugethieren haben die F ase rn  kleine und schwer 
wahrnehmbare Zähnchen, mit denen sie an einander haften. Von 
der, au f  beiden Flächen symmetrischen Linienordnung bei den ge­
nannten Thieren weichen die S c h i l d k r ö t e n  und e i n i g e  F i s c h e  
ab. Bei ihnen sind 2 Scheidewände auf der vorderen und nur 1 
Convergenzpunkt auf der hinteren Fläche.

Schon oben haben wir angedeutet, dass  an der Innenfläche 
der vorderen Linsenkapsel Bildungskugeln der Fasern  Vorkommen. 
M eyer-Ahrens beschreibt s ieund  bestimmt ihren Durchmesser, beim 
F r o s c h e  zu 0 ,00043— 424 P . Z., bei P i c u s  v i r i d i s  0 ,00027 — 
215, bei dem H a s e n  zu 0,00030— 253.



D ass  die einzelnen Linsenfasern aus Zellen und nucleis en t­
stehen, welche lefztere oft noch in den Linsenfasern erwachsener 
Thicre anzutreffen sind, habe ich in der Schrift zur K enntniss der 
Verdauung bereits mitgelheilt-

Die Verbindung der Eleiuentarfasern zur Linse beurtheilt man 
gewöhnlich nach dem Gang der Sprünge. Man weissnemlich, dass  die 
Linse gewöhnlich in 3 gleiche Theile zu springen pflegt, sowohl 
von dem vorderen, wie von dem hinteren Mittelpunkte aus, und 
stellt sich demnach vor, dass sic einen ganz symmetrischen Bau 
habe. Allein es ist zuvörderst schon bekannt, dass die vordere 
F läche einen anderen Halbmesser, als die hintere besitze, und ich 
halte es selbst noch der Untersuchung nöthig, ob die Längenachse 
genau halbire.

W enn man aber den Sprüngen von Anfang an genau zusicht, 
so bemerkt man, dass die R isse  der vorderen F läche sich nur bis 
zum Rande der Linse erstrecken, ohne in die 3 H auptrisse der hin­
teren Fläche überzugehen. Die Vertheilung derselben ist vielmehr 
so, dass ein Sprung der hinteren Fläche, welcher sich nur bis zur 
Peripherie erstreckt, den Raum  der letzteren zwischen 2 R issen  
der vorderen Fläche halbirt, und umgekehrt. So entstehen nun 
auf jeder  Fläche der Linse 3 Triangel, deren Spitzen an dem ihnen 
entsprechenden Ende der Längenachse  Zusammenkommen, deren 
Grundlinie aber von einem H auptspalte  der entgegengesetzten 
Fläche (also dem gemeinschaftlichen Schenkel 2er entgegengesetzt 
liegender / \ )  halbirt wird.

Zu beiden Seiten eines R is se s  aber liegen die Fasern  sym m e­
trisch so vertheilt, dass  sie einander die etwas concave Seite  zu­
wenden, die etwas convexe abwenden. Diess kommt aber daher, 
weil sie hier in einander umbiegen, und eine entgegcngesetzteRich- 
tung annehmen. An diesem Umbiegungspunkte aber reissen  sie 
am leichtesten, und da nun alle F asern  von der B asis  dcsT riangels ,  
bis zur Spitze hin, ihre Umbiegungsstellen in einer Linie haben, 
so hat der R iss  die Gestalt dieser krummen, von de*m Mittelpunkte 
der Vorderfläche bis zur Peripherie gehenden Linie. Jede  F ase r  
nun, wmlche bis an die Peripherie gekommen ist, geht auf  die en t­
gegengesetzte F läche über, indem sie hierbei sich in einer R ich­
tung, welche der letzten entgegengesetzt ist, umbiegt; und nun 
läuft sie in diesem entgegengesetzten Sinne bis sie an die Linie des 
Risses  der hinteren Fläche gelangt. W a r  sie nun vorn kurz, so 
ist sie hier lang und umgekehrt.  An dem 2ten R isse  angelangt, 
biegt sie wieder um, gebt bis zur Peripherie so, dass sie mit dieser 
einen gleichschenkligen Triangel einschliesst, kehrt auf  die vor­
dere Räche, aber wieder mit Umänderung ihrer Richtung in die 
entgegengesetzte zurück; geht an den 2ten, vorderen Spalt,  biegt 
dort um, kehrt nach dem2ten hinteren Spalt zurück, nimmt dort den
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zuerst beschriebenen Lauf, geht eben so  nach dem 3tcn Spalte  der 
vorderen, hierauf nach dem 3tcn Spa lte  der hinteren H u c h e ,  und  
kehrt zuletzt in sich se lb st  zurück. S o  mindestens lassen sieb die 
Fasern abziehen^ und so  ist der T y p u s  in jed er  Tiefe  der L inse ,  
von w elcher man annimmt, dass s i e  aus concentrischen Schaalcn ,  
zwicbelförmig zusam m engesetzt  se i ;  doch ist e s  mir zweifelhaft,  
ob nicht die Fasern aller Lagen contiuuirlich sind, obwohl das Zer­
fallen der getrockneten L inse  die altere Ansicht begünstiget. —

Die Fase ru n g  de r  Linse  kann, wenn auch unvollkom m en, selbst an 
d e r  ungetrockneten  L inse  vorgenommen w erd en  )

W il l  man nun die geschilderte  F ase ru n g  s ich  übersichtlich  machen, 
so nehme man eine  Kugel, und iheile  sie, durch  e inen  Hauptkreis  in 2 Hälf­
ten, e ine  v o rd e re  und e ine  hintere. Auf j e d e r  Hallte  verze ichne  man, in 
g le ichen  Abständen, 6 Meridiane, so jed o ch ,  dass  die Meridiane der vor­
deren  F läch e  immer den Z w ischenraum  2 e rM er id ian e  de r  hinteren Fläche 
halbiren.  Nun w ähle  man einen beliebigen P u n k t  auf  einem Meridiane 
d e r  Yorderfläche,  und messe seinen Abstand von dem vorderen  Endpunkte  
d e r  Längenachse.  Gle ich  entfernt nehme man einen P u n k t  im S le n u n d  
5ten Meridiane und ziehe nun von jedem  dieser  Punkte  aus, zu beiden Sei­
ten de r  M e r id ian l in ie ,  gleich g rosse  L in ien ,  bis sie die Peripher ie  der 
K ugel  schneiden, so jedoch ,  dass  sie eine e twas auffallende Concavität  
d e r  M er id ian lin ie  zukehren. Je d e  d ieser Linien nun, auf die entgegenge­
setzte  Fläche  fortgesetzt ,wird eiue Meridianlinie  der letz teren  treffen, und da 
j e d e  Linie, bei ih rer  Verlängerung, auf de r  h in teren  Fläche die umgekehrte 
R ichtung annehmen soll, welche  sie auf d e r  vo rderen  hatte, so werden 
h ier  j e  2 benachbarte  L in ien  sich in einem P u n k te ire f fen ,  und zwar die 
benachbar ten  Linien von 1 und 3 in 2 j  von 3 und 5 in 4 und von Sund 
1 in 6.

E s  w ird  somit eine zusammenhängende, krumme L in ie  entstehen, 
welche  3 Spitzen  (Umbiegungsstellen) auf d e r  vorderen  und 3 auf der hin­
teren F läche  hat,  so aber,  dass je d e  S p i tze  de r  vorderen  Fläche  in der 
L in ie  liegt,  welche den Raum zw ischen  2 Spitzen de r  h in teren  Fläche hal- 
birt und um gekehrt,  und ferner so, dass  wenn die Spitzen  anf der vor­
deren  Fläche  dem vorderen  Endpunk te  de r  Längenachse  nahe liegen, die 
S p i t z e n  der hinteren F läch e  dem hinteren  Endpunkte  j e n e r  Achse lern lie­
g e n ;  also ohngefähr  so, wie  wenn  man abwechse lnd  6 gleichschenklige 
T riangel  auf de r  Kugelfläche so neben e inander  legte, dass e inmal oben 
d ie  Basis,  das 2te mal oben die Sp i tze ,  das 3 te  mal oben die Basis u. s. f. 
zu stehen käme.

W e n n  man nun alle Fa se rn  j e n e r  geschilderten paralle l  legt, so wer­
den a l le  Fase rn ,  deren  Spitzen  dem vorderen  Endpunkte  nahe  liegen, den 
gröss ten  Theil  ihres Laufes auf  d e r  vorderen  Fläche  nehmen und umge­
k eh r t  auf  de r  h interen Fläche,  wenn ihre, a u f  d e r  vorderen  F läche  gelege­
nen Sp itzen ,  von dem vorderen  Achsenpunkle  fern s in d .—

D a nun a b er  die Gestalt  de r  L inse,  jn den Thierk lassen ,  seh r  verschie­
den von der Kugelgestalt  abw eich t,  so wird auch  das genannte  Yerhält-  
niss in so fern verschieden sein, als die Um biegungswinkel  von e inander  
abweichen müssen, —

Yon der  Entw icklungsgeschichte  s. E rk l.  de r  Tafeln.  •

W a s  die Krankheiten der L inse bctiilft, so  haben wir, in B e ­
zug auf die Entstehung der Cataracta, F o lg e n d es  zu bemerken:



D a  die L in sen k a p se l  an der  A u ssenfläche  ein E p i th e l  bes i tz t ,  
so kann die T rü b u n g  derse lben  so w o h l  von e iner  V erd u n k lu n g  d e s  
E p ith e ls  wie von der, der F ase rn  ausgeh en .  B e id e  h ab en  a b e r  
w ahrsche in lich  v e rsch iedene  G ründe.

D ie  L in se n k a p s e l  se lb s t  nendich h a t  ke ine  B lu tg e fä s se ,  und ,  
wenn sie  sich durch  E n tzü n d u n g  trüben  soll,  so m u s s  d ie se  E n t ­
zündung  von den G e fässcn  d e r  H y a lo id ea  en ts tehen ,  —  w o h e r  dann 
d as  b isweilen  vorkom m ende  M itcrkranklse in  d es  G la sk ö rp e rs  beim 
g rauen  S ta a r e  —  oder von den G efä sscn  der Z onula ,  d e s  C il ia r­
körpers ,  oder  der  Ir is . D a  die G e fä ssc  der  H y a lo id e a  nur die h in ­
te r e  W a n d  d e r  L in se n k a p s e l  um spinnen  (beim R inde ,  K a lb e ,  H a ­
sen ) ,  die G efässe  d e r  Z onu la  aber  die L in se  nu r  an der vo rderen  
F lä c h e  berühren  können, so ist c s  e in leuchtend , d a s s  j e d e  F lä c h e  
für s ich  e n tzün de t  w erd en  kann, ohne  d a ss  die and e re  T h e i l  n e h ­
m en  m ü sse .

Inzw ischen is t die T rü b u n g  nich t die no thw end ige  F o lg e  einer 
v ascu lösen  E n tzü nd un g ,  son dern  kann eben so durch einen v erm in­
derten  R ep ro d u k t io n sp ro ze ss  (z. B. A b sc h u p p u n g ,  Mumificirung 
u . s .  w .)  vo r  sich gehen . D iese  A rt  der T rü b u n g  pflegt aber ,  nach 
meinen  bisherigen  B eobach tungen ,  nur in körnigen G ew e b e n  s ich  
zu  ereignen und  is t  d esha lb  w ahrsche in l ich  auch  in dem  E p i th e l  
de r  L in scn k ap se l  begründet,  w äh ren d  fasrige G eb ilde  m eh r  d u rc h  
vascu lö se  E n tzü nd un g  ergriffen w erden  und m e h r  zu dem E i te ru n g s ­
p ro z e s se  hinneigen} w ehdien  V o rgan g  ich in der fas r igen  S u b s ta n z  
de r  L in sen k a p se l  für v o rh e r rsch end  nehm en  möchte,  obw ohl wir 
scho n  bei der  C o rn ea  den möglichen U e b e rg a n g  de r  E n tz ü n d u n g e n  
als  se cu n d ä r  n achgew iesen  h ab en .  F ü r  die P rax is  ab e r  m öch ten  
2 H au p tm o m en te  a ls  U rsach en  der T rü b u n g  h e rv o rz u h eb en  s e in :  
de r  verm ehrte  S äftezufluss  des  B lu te s  und der verm inder te .

G 1 ash au t und G l a s k ö r p e r .

U nte r  der B lu tg e fä ss  läge d e r  R etina  befindet s ich  die d u rc h ­
sichtige Haut, w e lch e  man H yalo idea  nennt*). S ie  um gieb t den 
ganzen  G laskörper,  von der  E in t r i t t s s te l le  d e s  S e h n e rv en  an, g e h t
______ ft_________________ '  v

’) Huschte (Isis 1831- 051- S.) erklärte s ie lü r  epitheliale Fortsetzung 
der Ilirnvenlrikej.
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nach vorn, un ter der  Z orm la ,  so  fort,  d a s s  zw ischen  ihr und der 
le tz teren , ein 3ec k ig e r  Z w isc h e n ra u m ,  d e r  s o g e n a n n te  C ana lis  Pe- 
titi  übrig  bleibt,  der,  im norm alen  Z u s ta n d e ,  von w äss r ig e r  F lü s s ig ­
keit , oder  D u n s t  erfüllt ist,  u n d  e n d e t  vor de r  Z onu la ,  schon  am 
R a n d e  d e r  h in teren  F lä c h e  de r  K ry s ta l l in se n k a p se l .

W a s  die V erb in d u n g  mit der Z o n u la  betrifft,  so  nimmt man im 
A llgem einen  an, d a s s  die Z o n n la  an der ora s e r ra fa  anfange ,  und, 
wue mir,  nach  m einen U n te r s u c h u n g e n  ü b e r  die F ase ru n g sv  erhält- 
n isse  d e rse lb en  h e rv o rzu g eh en  sche in t,  i s t  d ies  e ine ziemlich rieh 
t ige A nnahm e. E s  enden  nemlich d a s e lb s t  die F a s e r n  grössten- 
th e i ls  in rück lau fenden  E n d u m b ieg u n g en .  G le ichw oh l ist es 
mir, namentlich  an ge tro ck n e te n  P rä p a ra te n ,  m eh r  a ls  einmal ge­
lungen , die Z o n u la  über  den ganzen  G la sk ö rp e r  rü c k w ä r t s  abzuzie­
hen, j a  sogar ,  m ik ro sk op isch ,  viele L ä n g e n fa se rn  der Z o n u la  rück­
w ä r ts  in die H y a lo id c a  zu verfo lgen, so  d a s s  w e n ig s te n s  ein Theil 
be ider  H ä u te  mit e inan de r  v e rsch m o lz en  ist. M an könn te  daher 
das  E p i th e l  d e r  H yalo idea  eben  sow ohl der Z o n u la  zuschre iben ,

U c b e r  den B a u  der H y a lo id ea  s e ih s t  dürf te  man gegenw ärtig  
nicht m eh r  s tre i t ig  sein. S ch o n  H an n o v e r  ha t  E p i th e l  und F ase rn  
in ihr gefunden ,  B id der  sche in t  ihm be izus t im m en , ich s e lb s t  habe 
c s  vollkom m en b es tä t igen  können, indem ich die H au t  beim Men­
sch en ,  hei ThieVen u n d  in v e r s c h ie d e n e n  E n tw ic k lu n g sp h a se n ,  in 
ih ren  e inze lnen G egen den  un te r su ch te .  —

B eim  H i r s c h e  befinden sich  a u f  de r  ä u s s e r e n  F lä c h e  regel­
m äss ig ,  doch  sp a r sam , d u n k le  K ö rp e r  (ähn lich  den  P igm entkörnern) 
u n d  fa rb lose  Molecüie. D ie  H y a lo id e a  d e s  K a l b e s  und S c h w e i ­
n e s  w e rd en  in Kali carb. trüb. W e n n  ich  sie ,  n u r  im Z u sa m ­
m en h än g e  mit L in se ,  Z o n u la  und co rona  ciliaris in Kal. carb. Lö­
sun g  gab, so  fand ich, nach m e h re re n  T agen ,  ebenfa l ls  s e h r  regel­
m äss ig  ges te ll te ,  g ra n u ü r te  K ö rpe r  a u f  der  ä u s s e r e n  O berfläche , die 
n ich ts  w en iger ,  a ls  G an g lien ku ge ln  w aren  und  fest hafteten , nebst 
F a s e r n  g rö s s te r  F e inh e i t ,  a u s  denen die ganze  H y a lo id ea  bestand. 
D er  G l a s k ö r p e r  s e lb s t  l iess  s ich  in vielen co ncen t r is ch en S ch ic h ­
ten ab tren nen ,  in d e ren  j e d e r  netzförmige F a se rn  von u n m essba re r  
F e inh e i t  e r s ch ie n e n .  —  D ie  H y a lo id ea  d es  H a s e n  w ird , wie die 
Z o n u la ,  d u rch  Kali carb. hart,*) u n d  l ä s s t  s ich  in feine F a s e r n  zer­
legen. —

A uch  beim Tm onatlichen  m e n s c h l i c h e n  F o e t u s  s ah  ich, 
s cho n  im fr isc h e n  Z u s ta n d e ,  e ine M en ge  k le iner  K örnchen  an der 
A u ssen f läche ,  ä u s s e r s t  feinen, longitud inellen  F a s e r n  aufs itzen .

*) Pie Kalikrystalle zeigen dabei, nach Zasalz von Essigsäure, äusserst 
«arte, radienförmige' Linien, so dass sie wie Schuppen aussehen. Bei den 
Krvslallen ohne Haut bemerkte ich es nicht.



D urch E s s ig s ä u re  w u rd e  die H au t  dunkel und s c h i e n  sieb  in d a s  
Innere  d es  G la sk ö rp e rs  hinein zu verlieren.

Durch B eh an d lu n g  m it  H olzess ig  konnte  ich, heim R ind e ,  die 
Z o n u la  üb e r  den ganzen G lask ö rp e r  rü ck w ärts  abz iehen .

F a s s e  ich meine säm mtlichen, auch  a m  e rw ach sen en  M e n ­
schen  an geste l l ten  B eo bach tu ng en  zusam m en , so  findet s ich ,  d a s s  
die H y a lo id ea  eine, a u s  F a se rn  zu sam m en gese tz te  M em bran  sei, 
die an ihrer g esam m ten  A ussonfiäche  von Pflas te rep ithe l  b ed ec k t  
ist, w e lch es  auch  an d e r  vorderen  W a n d  d es  G la sk ö rp e rs ,  hin ter 
der L in sen k ap se l  zu finden ist, und  a u s  g ro s se n  B lä t te rn  (Z e l le n )  
mit nucleis besteht,  w elche  se h r  kleine, dunk le  K ö rn e r  bes i tzen .

Schon  in frühen S tad ien  d e s  H ü h n e rem b ry o  ist s ie  vom G la s ­
körper  zu trennen. Ich habe  ab e r  dann nur s e h r  kleine, b la s se ,  
farblose M olecülen in ihr g e s e h e n .—

In B ezug  auf  die B lu tg e fä sse  de r  h in teren  L in s e n k a p s e l  i s t  
F o lg e n d e s  zu  bem erken: G ieb t man die zu p rü fen den  T he iie  e ines 
T h ie re s ,  z. B. des H asen  o der  K a lb e s  in Kali carb., so  lä s s t  s ich  
die h in tere  L inscnk apse l  von dem vorderen H yalo idea theil  trennen ,  
und man bemerkt, d a ss  sie n u rdu rch  feine, nicht eben lockere  F ä d e n  
mit ihr befestig t ist.  D ie  h in tere  L in sen k ap se l ,  ohneh in  dünner ,  
a ls  die vordere, verliert j e tz t  noch beträchtl ich  an D icke ,  s i e h t  ab e r  
s t ruk tu r los ,  nur e tw a s  dicker, a ls  d is  H y a lo id ea  au s .  In d ie se r  
zeigt sich die K apse l  wie abgedrück t ,  und  am  R a n d e  bem erk t  man 
die, von der P e r ip h e r ie  kom m enden ,  zah lre ichen  B lu tgefässe .  D ie  
L in se n k ap se l  ha t  n ich ts  von B lu tg e fässen ,  w onach  ich J. M üller 
(N euest .  Autl. d. Hdb. d. P h y s . )  und A, nicht beis tim m en kann. 
W a h rsch e in l ich  is t nun auch d ieM cm b ra n o c a p su lo p u p i l l a r i s  nichts 
anderes ,  als  die u rsp rüng lich  weit nach  vorn  re ichen de  H y a lo id ea ,  
die s ich  spä te rh in  zurückzieht.

Die B lu tge fässe  gehören a lso  der H y alo idea ,  w e lche  w ie eine 
ä u s s e r e  K a p se l  die h in tere  K a p s e lw a u d  der L in s e  ü b e z ie h t ,—  und 
nicht der L in sen kap se l  se lb s t .  —

S ch w ie r ig e r  is t  die U n te rsu c h u n g  über den B a u  d e s

G l a s k ö r p e r s  *).
N ach  d e r  gew öhnlichen  A n n a h m e  ist. de r  G la sk ö rp e r  eine, in -  

zelligen R ä u m e n  e ing esch lo ssen e ,  du rch  F o r ts e tz u n g e n  der H ya lo i­
dea  gesonderte  F lü s s ig k e i t .  N a ch  L ang enh eck  (vgl. V alen tin  R e p .
I. S .  104) sollen bei den F i s c h e n ,  die F a se rn  d es  s ta rken  (Jiliar- 
nerven sich ausbre i te n ,  w elcher  die Sc lo ro t iea  mit d em  S e h n e rv en

*) Er soll; nach ß e r th o ld  (S .  Valent. Rep. I. S .  126) durch ein fibröses 
Band (lig. neuro-hyaloideum), bei  der Fischotter,  an die Eintr ittsste l le  d e s  
S eh n erv en  befestiget se in .  S ch w ä ch er  linde sich dasse lbe  beim (lammet,  
Hunde und K albe .  B e i  dem letzteren habe ich es gesucht,  aber noch nicht  
gefunden.



zu g le ich  d u rch d r ing e ,  e iapn  s c h w a c h e n  A s t  du rch  den  G laskörper  
z u r  L in se  h in sc h ick e ,  mit dem  g rö s s ten  T h e i l c  se in e r  Z w e ig e  aber  
s ich  a u f  den G la sk ö rp e r  verbre ite .  —

E s  w a r  sch w er ,  e iner  so  a lten  M ein u n g  von d e r  Z u sa m m e n ­
s e tz u n g  eines K ö rp e rs  e n tg eg e n zu tre ten ,  D a s  C o rp u s  v it reum  für 
e ine  b lo s se  F lü s s ig k e i t  zu ha lten ,  sch ien  d e r  täg l ich en  E rfah ru n g  
z u  w id e rsp rech en ,  d a s s  eben der  K ö rp e r  nicht so  le ich t  zerfliesst, 
so n d e rn  sich m ehr in S tü c k e  t r e n n t ,—  die, in B e trac h t  der Z ähigkeit,  
d ie  verjäh rte  E r fa h ru n g  zu be s tä rk en  gee ign e t  w ar .  Inzw ischen  
k o n n te  ich n ie F o r t s ä t z e  irgend e iner  H au t  h inein ve rfo lgen  und  auf  
ke in e  W e is e  einen zell igen B au  d a rs fe l len .

K o c h t  man einen g anzen  A u g a p fe l  in W a s s e r ,  so  findet man 
in d e r  R e g e l ,  n ich ts  von G la sk ö rp e r ,  se l ten  einen R e s t  von F lü s s ig ­
keit,  o de r  e tw a s  w e n ig e s  M e m b ra n ö se s ,  w a s  se inen  ehemaligen 
S i tz  a n d e u te t ,  zu sam m eng efa l len .  K o c h t  man den iso li r ten  G las­
körper ,  so  bleibt m eh r  F e s t e s  zu rück ,  a ls  d ie  b lo s se  H yal oidea 
a u sm a c h t* ) .  A ber d ie s e s  Z u rü c k b le ib en d e  e igne t  s ich  nicht zu 
U n te rsu ch u n g e n  über die S tru k tu r ,  d a  die  Form  verloren  ist.

D ie  B e h a n d lu n g  mit H o lz e ss ig  is t  e tw a s  b e s s e r ,  am vorzüg­
lich s ten  j e d o c h  die in Kali, und  im m er is t e s  no thw end ig ,  den Glas­
k örper ,  fr isch, von allen an h ä n g e n d e n  G ew eb en  zu trennen .

S o  b eh and e l t ,  b eh ä l t  er e ine F o rm , in w e lch e r  m an  F a s e ru n ­
g en  u n d  D u rc h sc h n i t te  vo rneh m en  kann. D er in K ali  carb. e rhä r­
t e t e  G lask ö rp e r  ab e r  w ird  w e iss ,  un d  l ä s s t  s ich ,  fas t  zw iebelar­
t i g  in concen tr ischen  S c h ich ten  abb lä t te rn .  D ie  e inze lnen  Blätter 
s i n d  w eich, zeigen keinen  m u sch lig en  B ru c h  und kö nnen  e tw a  den 
S  chichten  e ines  w e ich gek och ten  W e i s s e i e s  verg l ichen  werden. 
J e d e  S ch ich t ,  oder  j e d e s  B la t t  b e s teh t ,  beim R i n d e ,  a u s  äu ssers t  
fe in en  F ase rn  und dich t g edräng t  s t e h e n d e n  K örnern ,  mit einem in­
n e re n ,  dun k le ren ,  k le ineren  T h e ile .  F a s e r n  und  K ö rn e r  sehen, 
m ik ro sk o p isc h ,  gelb  a u s ,  s t e h e n  l in ienw eise  und  paralle l aufge­
p f lanz t  und, w e rd en ,  w en n  n ich t  v o rh e r  a u s g e w a s c h e n  wird , durch 
E s s i g s ä u r e  nur e tw a s  heller .  A u s g e w a s c h e n  w ird  er so  d u rchs ich ­
tig, d a s s  A lles  zu  v e rsch w ind en  schein t.  N a c h  B e h an d lu n g  des 
R in d s a u g e s  m it H o lz e s s ig  fand ich nur b ro w n sc h e  M olecü len  und 
feine F äden .  E in e  4 -  bis S w öchcn tl iche  B ehandlung, des  R in d sau ­
g e s  mit Kali än de r t  in den a n g e g e b e n e n  E rsc h e in u n g e n  nichts.

L ie s s  ich den m e n s c h l i c h e n  G la sk ö rp e r  in Kali carb. här­
ten, so zeigten s i c h  die F ä d e n  iso lirbar,  w aren u n m e s s b a r  fein, e t­
w a s  g e sc h w u n g e n ,  w ie  S e h n e n fa s e rn  und gelb l ich . D a s  V e rh a l­
ten  zum W a s s e r  w a r  w ie  oben.

An fr ischen G lask ö rpe rn  h abe  ich , nie, bei i rgend  e iner  T h ie r-

*) Auch Berzelius hat schon mehr teste B e sta nd th e i fe ,  denn im luinior 
aqueus gefunden.



klasse , eine S p u r  von O rganisa tion  en tdeck t,  s e lb s t  du rch  Kali carb. 
sah  ich die F a s e r n  nicht en ts tehen .  E s  b e d a r f  a lso  zu  ih re r  D a r ­
s te llung  einer langen Einw irkung .

Beim E m b ry o  d e s H ü h n c h e n s  is td e rG la s k ö rp e r ,  w ie e s s c h e in t ,  
von e tw as  g rö s se re r  Consitenz, in seinem B au e  a b e r  so  viel zarter ,  
dass  ich davon  nicht m eh r  A u fsch lu ss  erhielt .  Ich s a h  nur b la s se  
K ügelchen  von der  G rö sse  b ro w n sch e r  Moleciile.

B lu tg e fä sse  und  N erven  h ab e  ich im G la sk ö rp e r  des  e rw a c h ­
senen  M enschen  und e rw ach sen e r  H a u ssü u g c th ic re  nicht gefunden .

W en n  ich nun d a s  F e ld  unm itte lbare r  B eob ach tun g  nicht v e r ­
la s sen  will, so  kann  ich über den B au  des  G la sk ö rp e rs  nur so  viel 
s a g e n :

E r  is t  ein durchs ich t iger ,  zäh flüss iger  K örper ,  der  au s  m e h r e ­
ren  concentr ischen  Sch ich ten  von w ahrschein lich  ganz  gleicher 
L ich tb re ch u n g sk ra f t  zu sa m m en g ese tz t  ist.  D urch  lange  E in w ir ­
k u n g  des  Kali carb. kann  man in ihm F a s e r n  de r  g röss ten  F e in h e i t  
zur  A n sch auu ng  bringen, a u s  denen  er dann durch  und durch  z u ­
sam m en g ese tz t  ist.  D iese  F a se rn  scheinen  nicht K u n s tp ro d u k t  zu  
sein, da sie im b lossen  E iw e iss c  nicht en ts tehen , und sind im fri­
schen  Z u s ta n d e  von dem höchsten  G rad e  de r  D urchsich tigke it .  
W ä h r e n d  ich aber  g egenw ärtig  die K u n s tp ro du k tio n  in den F a s e r n  
noch nicht en tsch ieden  abw eisen  kann, ha lte  ich die K ö rn e rsu b s tan z  
fü r  unw esentl ich , da sie nicht cons tan t  ist.

W ie  a b e r  die longjtudinelleu F a se rn  im frischen Z u s ta n d e  Vor­
kom m en, ist mehr ve rm u th u n g sw eise  zu  bestim m en. D a  nemlich 
der  G lask ö rp e r  viele F lü s s ig k e i t  en thäl t ,  so  kann  d iese  en tw eder  
nu r  zw ischen den F a s e rn ,  oder  in den F a se rn  s ich  befinden. In 
jen em  F a lle  m üssten  sie schon  im frischen Z u s ta n d e  d a rs te l lb a r  sein , 
w a s  zwar H annover  g e seh en  zu  haben  behau p te t ,  mir aber, s iche r  
zu bemerken nie gelungen i s t ;  e s  sch e in t  auch , d a s s  a lsd ann  die 
F lü s s ig k e i t  g rö sse r  sein  w ürde . A n n e h m b a re rh a l te ich  die le tz tere  
V ors te l lung ,  w elche  der  früheren M einung  von dem zelligen B aue  
nahe  s teh t.  W e n n  je d e  F a s e r  u rsprünglich  ein schm ale r ,  hohler ,  
nur mit F lü ss ig ke i t  erfüllter C y linder ,  von vollkommen durchs ich ­
tiger W a n d u n g  ist,  so ist es  erklärl ich, d a s s  er, beim K ochen  und  
langen E in w irken  von Kali, s e in en  Inha l t  a u ss ick e rn  lässt ,  und 
wie eine leere  N erven sch e id e  zu T a g e  kömmt. A uch die übrigen 
P hä n o m en e  w ä re n  dann erklärl ich . — -

(Oh man somit den G laskörper eine Unzahl von K egeln ,  oder  Cylin-  
dern, Prismen nennen kann, w e lc h e  das L icht  in jedem  feinsten P u n k t  auf­
fangen?)

B iddcr (Müller Arch. 1841. II.  S .  259) sah in der G lasfeucht ig ­
keit ,  w e lch e  ein Stück der Retina un g iebt ,  mehrere K ugeln  umher-  
schw inunen, w e lch e  sehr gross und durchaus v ersch ied en  von  der Klein­
körnerschicht der Retina w aren , kreisrund, von scharfen Contouren, nicht  
O elkugeln ,  und mit zartem, rundem, centralen K ern ;  sehr leicht zerstör-



Imr: E r  e rk lä r t  sie für N e r v e n k u g e l n ,  fast  0,00036"' g ross ;  a b e r  er sah sie 
nicht in g rösser  Ausdehnung. ( W a s  ich selbst de r  Art bemerkte, w a ren  
nur  P a r th ieen  von der, d e r  H ya lo idea  anhängenden  R etinakörnerschicht .)

(E r  nimmt ab er  folgende Schichten  de r  Retina  an :  Ja c o b sch e  IIautr 
N e rvenkuge ln ,  Fase rn ,  Epithel der Retina.  Blutgefässe so l len  in allen 
L agen  Vorkommen, wogegen ich stimmen muss.)

Hyrll (Valentin  Rep. III. S. 161) hat,  bei Amphibien, e in  seh r  reiches,  
von der  a r te r ia  cil iaris  longa kommendes,  den G la sk ö rp er  umgebendes 
Netz  gefunden, w äh ren d  die a r te r ia  c i l iar is  re t in ae  mit de r  L insenkapse l-  
und G la sk ö rp era r te r ie  (w e lche  nach J. Müller auch  beim R inde  Vorkom­
men) mangelt.  —

W il l  be trachte t,  bei Insekten mit facelt irler H ornhau t ,  die  durchsich­
tige  Masse h in te r  den K ry s ta l lk ö rp e rch en ,  als  G laskörper ,  den Kryslall-  
k ö rp e r  als  Linse,  die  vor  dem K ry s ta l lk ö rp e r  l iegende Masse a ls  humor 
acjueus, die innere  R öhre  des N ervenfaden  a ls  Seh n e rv ,  von Sche ide  um­
geben. E r  nimmt bei diesen Insekten, H ornhau t ,  Pupil le ,  humor aqueus, 
L inse  und Kapsel,  Glaskörper,* Sehnerv ,  Retina  und C hor io idea  an. Ich 
habe ,  be i  W ie d e rh o lu n g  dieser  Untersuchungen ,  in dem G laskörper  nichts 
gefunden, w as  über  höhere  T h ie r e  Aufschluss geben könnte.  Meine spe­
ziellen B eobach tungen  j ed o c h  muss ich noch zurückhalten.



(In dem V orhergehenden haben e inzelne  Punkte abgebrochen  w erd en  
müssen, deren nähere B esprechung  w icht ig  war,  aber  den Leser  in der  
U ebers ich t  gestört haben würde. Zu d iesem  Ende sind so lc h e  Punkte e i ­
ner besonderen Bearbeitung  unterworfen und als B e i l a g e n  an den fo lgen­
den P la tz  verw iesen  w o r d e n .)

Mechanismus des Nah- und Fernsehens.

Im Allgem einen vermag ein Jeder, nach übereinstim m enden  
U rtheilen, G egenstände in einer gew issen  W eite  und so lch e  e i­
ner gew issen  N äh e zu erkennen, nur d ass die E ntfernungen nicht 
von gleicher G rösse, bei verschiedenen Individuen sind. B ezeich net  
man, mit Huek, den Punkt der grössten  N ähe, w elchen man noch 
zu sehen im Stande ist, a ls  G r e n z p u n k t ,  und den der grössten  
W eite  a ls F e r n p u n k t ,  so  h e isst D erjenige k u r z s i c h t i g ,  d essen  
Grenzpunkt seinem  A uge ungew öhnlich nah, und D erjen ige f e r n ­
s i c h t i g ,  dessen  Grenzpunkt ungew öhnlich fern liegt. In der R e ­
gel ist auch die D istanz jener beiden Punkte, bei K urzsichtigen  
gering, bei Fernsichtigen gross, obw ohl nicht a llgem ein . N un so ll 
e s  aber L eute geben (H uek B ew eg , der K rystalllinse. 1839 . D or­
pat), bei w elchen jene D istanz —  0 is t , d. h. die nur in e i n e r  b e­
stimmten Entfernung (Horopter nach Huck) sehen , mithin ihr A uge  
nicht zn accomodiren vermögen. Ob das Factum  gegründet, und 
wodurch veranlasst se i, ist mir unbekannt. Auch hängt die zu­
künftige E rledigung d ieses G egenstandes nur von der K enntniss 
des A ccom odationsm cchanism us ab.

N ach der von uns gegebenen Erläuterung, wird je d e s  gesun de  
und w ohlgebaute A uge normal sein , w elch es A ccom odation besitzt, 
und dasjenige anomal, w elch es s ie  nicht besitzt. D enn, da e s  nur 
auf die Qualität, nicht Quantität der E igen sch aft ankommen kann, so  
kann Huek nicht gerechtfertiget werden, nach w elchem  nur dasjen ige  
A u ge, w elches in jede belieb ige N ähe und Ferne trägt, normal sein  
so ll, —  indem auch bpi d iesen , von ihm so  genannten A u gen , Grenz- 
und Fernpunkt stattlinden.



A u t ' d i e  F r a g e  nun,  du rch  welches» iMittel ein no rma le s  Auge 
s i ch  accomodire ,  s i nd  von j e h e r  die ve r s ch iedens t en  An twor ten  g e ­
geben worden .

E in ige  haben  da s  Ve rmö ge n  in den  A u g e n l i d e r n  gesuch t .  
(Monro und Hirnly).  D e r  orbicular is  [al so c o m p r c s s o r  super ior  und 
inferior] sol l  den*Augap fe l  zusammendr i iehen und  abflachen.  Hier­
gegen  hat  H uc k  (I. c. S .  37)  mi t  Hech t  ange führ t ,  d a s s  man auch  
bei offenen Augenl ide rn  nah  und  fern s ehen könne.  D as  Kneifen 
de r s e lben  g e s ch e he  nur ,  um durch  e inen s chma len  S p a l t  deutl ich 
zu s ehen.

Andere ,  au s  f rüherer  und j ü ng s t e r  Zei t  haben  sich an die Mus ­
keln gewandt ,  wobei  s ic  zu ihrer  Auswah l ,  be im Menschen ,  die 
rect i  und  obliqui,  bei  Sä uge th i e r en  den rc t rac tor ,  bei  Vögeln den 
von T rev i r anus  nicht  en ts ch i eden in s e iner  S t r u k tu r  e rkannt en ,  von 
H u e k  aber  ganz verkannt en ,  in der  T h a t  vorhandenen  und in der 
ang eg ebe nen  W e i s e  wi rkenden c r am p tonschen  Muskel  zur  Auswah l  
bat ten.

W i r  we rden  nu r  von den drei  e r s t en  sp r echen .
D ie  E ik l ä ru n gs w e i se n  s ind s e h r  ve rs ch i eden .  Man lä s s t  die 

Muske ln  en twede r  di rect  *), oder  indi rect  wi rken.

Directe W irkung der Muskeln.

D i e  r e c t i  s o l l e n  d a s  N a h e s e h e n  e r m ö g l i c h e n * * ; .

S i e  gehen  in eine r ingförmige A p o n e u r o s e  am vorderen Ende  
de r  Sc le rot i ca  au s  und  s t ehen  nur  vermit tel t ,  im Z u sa mm enh än ge  
mi t  der  oberf lächl ichen Schi ch t  der  Cornea .  W e n n  nun die se  ring­
förmige A po ne u r o se  sich kre i sförmig  zu sammen zöge ,  so  würde,  
du rch  die en t s t e he nde  E in schnü rung ,  die Co rnea  gewölbt  werden.  
Diese  Kraf t  ha t  die Ap on eu ro se  nicht ,  da  ihr  die recti durch ihre 
na he  s enk r ech t  a u f  s ie  ge r i ch t e t e  Kraf t  cutgegenvvirken.  N u n  ge-

*) M olinet le ,  Briggs ,  V er l ieyn ,  L e cat ,  Slnrm, W a lthe r  u A. (s. Huek  
S .  37). D er  vordere  T h e i l  des Bulbus so ll  zurückgezogen ,  d ie  A x e  v e r ­
k ü r z t  w erden .

’*) Durch V e r l ä n g e r u n g  der A x e .  D er  Bulbus so l l  an den An-  
hefhingspunklen der M uskeln zusamm engeschnürt  w erden . (B o e r h a a v e ,  
H aller ,  Buffon, O ibers,  M eckel ,  P arro t ,  P etitp ierre ,  P o p p e ,  B lum enbach,  
Carus, Rudolphi,  T y s o n ,  A lbers ,  Lobstein  und A rnold .)  U ndeutl ich  ist 
H om e, w e lc h e r  mit Hunter d ie  unmittelbare W irkung  auf den Bulbus be­
streitet, aber ihn doch  so  zusam m enpressen  lässt, dass die C ornea c o m e -  
x e r  w erd e .  — B e i  den V ögeln  so llen ,  nach P. Schm idt ,  die Sch u p pen  des  
K nochenringes  über einander geschoben  und die Hornhaut nach vorn g e ­
drückt w erden .  S o  auch Oibers. (H uek  S .  38) . Maunoir und H om e n e h ­
men auch die P up i l len w e ite ,  Heertnann die p ro cessu s  c i l ia res  zu  H ilfe .



hen die recti fas t wie von de r  Sp itze  eines K ege ls  zu  ih re r  A p o n e u -  
rose als  B as is  ab . S ie  könnten also durch eine gem einschaf tl iche  
C o m press ion ,  —  so  hat  man sich die S a c h e  v o rges te ll t ,  —  d en  
Augapfel zusam m endrücken ,  in se in e r  L än g en ach se  a u sd eh n en ,  die 
Cornea w ölben , und zum N a h e s e h e n  gee igne t m achen .

W e n n  dies de r  F a l l  w äre ,  so  is t  n ich t e inzusehen ,  w a ru m  d as  
N a h e se h e n  am leichtesten , bei nach innen gew an d tem  A ug e  s t a t t ­
findet. D enn, sind die M u ske ln  im G leichgew ich te ,  so  m u s s  die 
S te l lung  nach vorn die gee ig ne ts te  sein , w eil die S te l lu ng  nach in­
nen, nu r  durch ein U eb e rg ew ich t  d es  rec tus  in ternus erfolgt. S a g t  
m an  aber, ge rad e  bei der S te l lu ng  nach innen e rs t  trete d a s  G le ic h ­
gew icht ein, so  is t  nicht e inzusehen ,  w arum  bei der S te l lung  nach 
vorn g le ichwohl die A ccom odation  sta ttfindet.  Meinte m an  endlich , 
die M uske ln  seien, bei allen S te l lungen ,  im G le ichgew ich te ,  so  is t  
es  nicht möglich zu erklären , w odurch  die S te l lu n g  nach einer b e ­
s tim m ten R ich tu n g  hin erfolge.

N u n  ist es  ferner eine gew öhnliche  E rsche inu ng ,  d a s s  mit dem 
S ch ie len  nach innen, K urzsich tigke it  verbunden sei ,  se lb s t ,  w enn  
d a s  A uge von se in e r  R ich tu ng  nach innen sich entfernen kann. 
D ie se  T h a tsa c h e  gehört  nur insofern h ierher,  a ls  m an  sie  du rch  e i­
nen D ruck  des in ternus erklären  will. D enn  in d ie sem  F a l le  se h e  
man das N ahesehen ,  durch eine S tö run g  des  G le ich gew ich ts  zu  S tan d e  
geb rach t  *). W e n n  nun d as  N a h e se h e n  durch  eine S tö ru n g  des  
G le ichgew ich tes  im D ru c k e  h e rv o rgeb rach t  w erden  soll,  so  m uss  
dadurch  eine V ersch iebu ng  der  F o rm  erzeug t w erden ,  w elche  ab e r  
nicht vorhanden ist,  und, w äre  sie vorhanden, so könnte  nur ein Un- 
dcutl ichschcn aller G eg ens tän de ;  aber  n icht ein N a h e se h e n  e rze u g t  
w erden .  Ginge man consequen t  weiter , und sag te ,  bei S ch ie len den  
würden wirklich alle G e g en s tänd e  undeu tl ich  g e seh en ,  so m ü ss te  
m an  d a s  D eu tlichsehen  von einem G le ichgew ich te  der  recti ab le i­
ten, w elches  eben je d e n  D ruck v e rh in d e r t ;  a lso  könn te  m au  sie  
n ich t zu r  E rk lä ru n g  des  N a h e se h e n s  benützen .

M an könnte  abe r  gleichwohl sag en ,  die M uske ln  w irken, mit 
e iner g le ich m äss ig  s tä rk e r  gew ord enen  K raft  a u f  den hulbus , und 
durch die g le ichm äss ige  F o rm än d e ru n g  d e s  A u g ap fe ls  w ü rd e  d a s  
A uge verändert ,  ohne  V errück u ng  der  e inzelnen T heile .

D ann w ü rd e  ab e r  ein s t a rk e r  D ruck mit sub jec t iven  G e s ic h t s ­
erscheinungen verbu n den  sein, die in de r  T h a t  beim N a h e se h e n  
nicht Vorkommen, ein s c h w a c h e r  ab e r  w ürde  nicht au sre ich en .

H at man an einem, nach innen S ch ie lend en  den re c tu s  in te rnu s  
durchschnitten , so  tr it t sog le ich  A ccom odat ionsverm ögen  un d  Deut-

*) Gegenbeweis ist schon Cuttings Versuch mit der Belladonna (s. 
unten).



l ichkeit ein *). Z ie h t  man an dem  v o rd e ren  M u sk e len d e ,  so  s ieh t 
m an ,  au ch  bei s ta rk em  Z u g e ,  ke ine  V e rä n d e ru n g  de r  C o rn ea ,  und 
w a s  die H a u p ts a c h e  ist,  der K ran k e  k la g t  über  k e in e  A en deru ng  im 
F e rn -  u n d  INahsehen.

H u e k  ha t  ab e r  so g a r  d irec to  V e rs u c h e  gem ac h t ,  um den E in ­
fluss zu  bew eisen .  D urch  D ruck  m itte ls t  K o rk  auf den Augapfel 
(I. c. 4 4 )  w u rd e  d ie  A cco m o da t ion  nicht a u fg e h o b e n ;  durch  E in ­
sch n ü ru n g  m it te ls t  e in es  r ingförm igen B an d e s ,  ke ine  V erän deru ng  
he rv o rg e b rach t ,  die V e r län g e ru n g  d e s  A u g ap fe ls  üb rig ens  am L e ­
ben den  nicht b e o b a c h te t  **).

Mit R e c h t  a b e r  hol) er die E in w irk u n g  de r  B e l la d o n n a  hervor. 
S ie  b ew irk t  F e rns ich t ig ke i t ,  ohne  die M usk e lthü t ig ke i t  der recli zu 
s tö ren ,  h eb t  a lso  die A ccom odation  auf.  S ic  können  a lso , durch ih­
ren  D ruck ,  nicht die A cco m o d a t io n  b ew irk en .

Man könn te  a b e r  h ie rau s  fo lgern  w ollen , d a s s  ein a n d e re s  O r­
gan s ich  ih rer W irk u n g  en tg e g e n se tz te .  D a  sie  in d ie sem  F a l le  nur 
e ine  m it te lb a re  W i r k u n g  b e s ä s s e n ,  so  w erden  wir u ns  ers t  in 
dem  F o lg e n d e n  w ied e r  mit ihnen beschäf tigen .

D ie s  O rgan  m ü ss te  Iris, oder  C il ia rkörper sein. D ie Ir is  a b e r  dehnt 
sich a u s  u n d  is t  dem nach  m eh r  p ass iv .  D e r  C il ia rkörper  könnte die 
L in se  rü ck w är ts  d rängen .  N a c h  M ülle r  soll die B e l lad o n n a  auch 
a u f  den C il ia rkörper w irken (H u ek  S . 6 4 ) .  D och w äre  d ie s s  keine 
d irec te  A u fh e b u n g  d e r  M u ske lk ra f t .

E n d l i c h  m u s s  noch die o p e ra t iv e  E r fa h ru n g  zu  Hilfe gezogen 
werden. W e n n  man, von de r  A nsich t  ge leite t ,  d a s s  beim Schielen 
nach innen, die  D u rch sch nc idu ng  e i n e s  M u s k e l s  günst ig wirkt, 
die W a h r s c h e in l ic h k e i t  e ines  g ü ns t igen  JErfoIges für D urchschnei­
a lle r  recti ab g e le i te t  hä t te ,  so  Messe s ich  d ageg en  n ich ts  ein­
w enden . W i l l  man a b e r  einen p h y s io lo g isch en  S a tz  durch  O p e ­
ration b e w e isen ,  un d  einen and eren  u m s to s s e n ,  so  bedarf  diess 
schon  e iner  g rö s se re n  S o rg fa l t  im B e w e ise .  D a  die M einu ng  schon 
vielfältig g e ä u s s e r t  w orden ,  d a s s  die recti  d a s  N a h e s c h e n  bewir-

*) S c h o n  nach b loss  tiefer E in sch ne idu n g  der C onjunct iva  und des 
Z e llg ew eb es .

*') Ob se ine  V ersuche  an T o d te n  vertrauenerregend se ien ,  ist mir 
nicht sicher ,  s ie  müssten denn unmittelbar, oder  sehr w e n ig e  Stunden  nach 
dem A bleben  angeste llt  se in .  B e i  2— 3 T a g e  T odten  bew irkt  der Z ug e i ­
nes, oder  aller  recti am g ew ölb tes ten  T h eite  der Sc lero t ica  e inen kleinen  
E indruck, an der C ornea  keine  auffallende A enderung, nach hinten gar 
nichts, da der Muskel durch v i e l e s  Fett  vom  Bulbus getrennt ist. Um  
übrigens z iem lichen  Einfluss der M uskeln  zu üben, muss der M u sk e l  hinten 
fixirt w erden . U eb r ig en s  hat, unter erw ähnten  U m ständen ,  der Bulbus das  
pralle  W e s e n  verloren , w7as ich g le ichfa lls  im L e be nd en  beobachtet ,  der  
ziemlichem D rucke nicht nachgiebt.



kcn. so is t  e s  n ichts N e u e s  und V erd iens t l iches ,  s ie  d u rc h z u ­
schneiden, und, wenn ein glücklicher E rfo lg  dad u rch  erzielt  wird, 
so ist d iess  ein günstiger Zufall,  der die H a u p tf rag e  u n en tsch ied en  
lässt,  und darum es nicht a ls  R eg e l  aufs te llcn  kann, hei K u rz s ic h ­
tigkeit, die rccti du rchzuschneiden .

V or Allem aber  w iderlegen sich d ie  blutigen K ä m p fe r  d ie se r  
Ansicht durch ihre eigenen A ngaben ,  indem, in den  b ew e isen  
sollenden Fällen, keine  b ed e u te n d e  B esse ru ng ,  in anderen  ab e r  
gar kein N utzen erre ich t w orden  ist.

Sehen  wir von den übrigen, ungünst igen , nicht m itge the il ten  
Fä llen  ab, so können w ir noch eine d irec te  G egenerfah run g  mit- 
bringen. E s  w urden  w eg en  W eits ich t igk e i t ,  säm m tliche  recti 
durchgeschnitten , und der E rfo lg  w a r  nicht viel g rö s se r ,  a ls  nach 
D urehsehncidung  2er, w obei es  Guerin mit R ech t  b e w e n d e n  la s sen  
wollte. Der O perir te  sah  sogleich  deutl icher und in die  N ä h e  b e s ­
ser, fast 1 l Zoll m ehr,  denn vorher, ohne je d o c h  in w en iger ,  a ls  
13 Zoll E n tfe rn un g  lesen zu können. Mit der  Z e it  reduc ir te  s ich  
d ieser  Gewinn a u f  ein he lleres  S eh e n  und w en iger  W eits ich t ig ke i t ,  
als  vor der  Operation. W ä r e  die T heor ie  gegründet,  d a ss  die g raden  
M uskeln  das  N ahe se h e n  vermitteln, so m u ss te  ja  h ie r  so g a r  g rö s se re  
Ferns ichtigkeit ,  a ls  vorher en ts tehen .  D a  nun h ie r  ein b le ibender  
E rfo lg  zur H ebung  der W eits ich t igk e i t  nicht e inge tre ten  w ar,  so  
erg iebt sich, d a s s  die g raden  M uskeln  d a s  S e h e n  in die  N ä h e  nicht 
bewirken.

D a man die recti aufgeben m u ss te ,  so  w an d te  man sich an die 
obliqui. Joh .  M üller*}  meinte, die recti könnten  das  F e rn s e h e n  
hervorbringen. S o  w a r  es  natürlich, d a ss  man die obliqui, w elche  
wie 2 Rollen um den B u lbu s  befes tige t  sind, das  N a h e se h e n  b e ­
wirken liess. D ieser  M einung  w a r  auch  W a l t h e r :  In frü h e re r  Z eit  
Briggs, R ohault ,  T ay lo r ,  le Moine, w ie  le C am us ,  R o h au lt ,  S c h rö ­
der  van der  Kolk, L ichtm ann. (Vgl. H uek  (S .  39 ) ,  de r  ü b e rh a u p t  
die spezielle  L it te ra tu r  u nseres  T h e m a s  fleissig an gegeben  hat) .

Gegen diese  Ansicht jedoch  tr it t z u e rs t  die E r fah ru n g  auf, 
da ss  die D u rch sch ne id un g  eines obliquus, w en n  in F o lg e  se iner 
Contraction S ch ie len  eingetreten war, d as  F e rn s e h e n  gehoben  
wurde. B esinnen  w ir  u n s  recht,  so  ha t Guerin auch  bei N ichtschie-

’ ) Er nimmt mit Treviranus an, dass die recli das Auge nur nach hin­
ten zögen. F ände  ein W iderstand von  Seiten  des Fettpolsters statt, so  
könne dieser nur das S eh en  in die Ferne begünstigen, während man nur 
beim Sehen in grösser Nähe,  eine Anstrengung in der Orbita fühle. D i e ­
ser  Meinung schliesst sich Ruete an (S .  10). D ie  4 recti zusam m enw ir­
kend, wälzen, nach ihm, den Bulbus nicht um se ine  A xe,  sondern  z iehen  
ihn rückwärts gegen das Ibramen optirum. Er schnitt,  beim S ch ie len  nach  
innen und oben, den rectus intern, weit nach hinten und den inneren Rand  
des rectus superior durch, w orauf  der Bulbus s o g le ic h  aus der Orbita her­
vorragte, und die Sehkraft  zunahm.



lenden diesen Erfolg  gesehen. Sodann die Ents tehung  plötzlicher 
Kurz- und plötzlicher Fernsichtigkeit, ohne, dass  die A ugenm us­
keln gelähmt gewesen wären. (J. W are .  Beer. Buffon. W ells .  Huck 
1. c. S. 45). Endlich die schon angeführte W irkung  der Belladonna 
und die gleiche des  Hyoscyarnus. Auch kann zum Theil die, von 
mir gemachte Erfahrung  hierher gerechnet werden, dass, nach 
Durchschneidung der recti, der O perir te  zwar auch nach längerer 
Zeit e twas näher, als früher sehen konnte, aber immer nicht nah-, 
oder gar kurzsichtig wurde, wie diess sein musste, wenn die obli- 
qui das N ahesehen  in irgend einer W e ise  bewirken. Die ohliqui 
bewirken also nicht das N aheschen .

Die ohliqui haben also vielleicht die Function des Fernsehens. 
D urch Druck könnte diese nicht ausgeübt weiden, sons t  würde 
die Cornea gewölbt. Sie müssten also, da sie sich einander gegen­
über ansetzen, die Sclerotica ausdehnen, um eine gew isse Abplat­
tung zu erzeugen. Hierzu gehört eine Kraft, die nach dem Tode 
nicht vorhanden ist, obwohl sich dann G egenstände abbilden, die 
fern gelegen sind. Die Fälle  aber, in denen die 4 recti, bei Kurz­
sichtigen, vergebens durchgeschnitten wurden, zeigten aber auch im 
Lebenden die Gleichgültigkeit der Thätigkeit der obliqui an.

E ine directe W irkung der recti und  obliqui zum N ahe-,  oder 
F ernsehen  ist  also nicht nachzuweisen*).

*) W ir  können hier die, uns eben zugekommenen Mittheilungen 
aus R u e te ’s  interessanter Schrift noch einschalten:

a. W i r k u n g  d e r  g r a d e n  A u g e n m u s k e l n .

Je d e r  rec tus  für sich zieht das Auge nach seiner Lage, der 
obere nach oben, der äussere  nach aussen u. s. f. Ist der rectus 
internus aber durchschnitten, so zeigt sich, dass  der Zug des Aug­
apfels nach innen, nicht ausschliessl ich  durch den internus ge­
schieht, sondern, da diese Bew egung je tz t  noch möglich ist, mit 
Hilfe der inneren Portionen des superior  und inferior (S. 12), wel­
che deshalb, beim Schielen nach innen, bisweilen noch mit durch­
schnitten werden müssen.

Bemerkenswerth sei noch die L a g e  der Muskeln. Die recti 
sind hinten, durch F e tt  von der Sclerotica getrennt, vorn durch die 
fascia bulbi (Tenon’s  Membran?) verbunden. Der internus verläuft 
von hinten nach vorn fast grade, der superior und inferior schräg, 
nach der Lage der orbita von innen nach aussen , daher sie die Pu­
pille nach innen zögen; der externus ginge noch bei weitem schrä­
ger von innen nach aussen, daher  wende er die Pupille nicht blei­
bend nach aussen. (Doch wird nach Dieffenbach [Casp. W o c h e r -  
schr. 1841. Nr. 36- 4. Scptbr.] ein schw aches  Schielen nach innen, 
durch Operation bisweilen in ein s ta rkes nach aussen  umgewan-



D er  re t rac to r  kömm t nur  bei T h ie ren  vor.  S e in e  T h ü tigk e i t  
äu sse r t  sich, w ie  H u c k  (S . 3 7 )  bem erk t,  n icht beim F e rn s e h e n .  
D ass  er  j e d o c h  beim N a h e s e h e n  un thä t ig  sei ,  z u w id e r l e g e n ,

delt). —  D em  rec tus  in ternus sei die vereinte W ir k u n g  d e r  be iden  
obüqui an tagonistisch , daher,  nach D urch sch n e id u n g  des  re c tu s  ex -  
ternus, die P up il le  nicht gänzlich nach innen ab w eiche .

N a c h  D urchschne idung  d e s  rec tu s  su p e r io r  oder inferior w e rd e  
die en tg egen gese tz te  B e w e g u n g  durch  das  obere ,  o de r  un tere  S t r a ­
tum d es  rec tus  super io r  oder  inferior verhindert.

D urch  vereinte W irk u n g  be id e r  o b l i q u i  könne d e r  b u lb u s  der 
inneren W a n d  genäher t  w erden ,  abe r  e s  w e rd e  nicht die  Pup il le  
nach innen gewälzt ,  die von su pe r io r  und  inferior z u sam m en  nicht 
nach a u ssen  dirigirt w erde .

Nach  D urchschneidung d es  rec tu s  ex te rn u s  prom in irc  der  b u l ­
bus fast l //; au s  der orbita . Die Pup il le  ginge dann  n ich t nach 
aussen ,  sondern  e tw a s  nach unten un d  au sse n ,  auch  nach  oben und 
aussen ,  durch die obliqui.

b. W i r k u n g  d e r  s c h i e f e n  A u g e n m u s k e l n .

F ü r  sich z iehe der o b liquus  sup e r io r  die P upil le  nach unten  
und aussen, der inferior nach o ben  und a u ssen .  Die A xe, um w e l­
che sich der bu lbus  (S .  16), bei W ir k u n g  e i n e s  ob liquus  w ende ,  
falle nicht, wie H uck  meine, mit der  op tischen  A xe  zusam m en , 
sondern  gehe sch räg  von vorn und a u s s e n  horizonta l nach hinten 
und innen. D e r  ob liquus  sup e r io r  z iehe den hinteren , oberen  T h e i l  
des  bu lb us  nach vorn un d  innen, w obei die P u p i l le  d a s  S e g m e n t  
eines kleinen K reises ,  nach  unten  und  a u s s e n  beschre ibe .  D er  
obliquus inferior rolle den hin teren , un te ren  T he il  nach un ten  und  
innen, also beschre ibe  die P up il le  j e n e s  S e g m e n t  nach ob en  u n d  
au sse n .

J e d e r  ob liquus  ziehe den b u lbu s  au s  der orbita hervor .  B e id e  
zusam m en  drehen das  A uge nicht um die A xe, son d e rn  z iehen  es  
hervor und nähern es  der inneren O rb itaw and . N u r  dann wird die 
Pupil le  nach oben und aussen ,  oder  un ten  und au ss e n  gew älz t ,  
wenn j e d e r  o b liquus  isolirt w irk t,  alle rccti g le ichm äss ig  spannen  
und  die op t isch e  A xe nach  vorn richten, w obei  die Pupil le  nicht 
bedeutend abw eichen  wird.

Bei den T h iere n  (Hund, Kalb, K aninchen)  falle die D re hu ng s-  
axe der obliqui mit de r  op tischen  A xe zusam m en, indem der  V e r ­
lau f  des obliquus, mit der  op tischen Axe, bei dem  M enschen ,  einen 
spitzen , bei den T hieren  einen rechten  W in k e l  bilde.

Z u  den bereits bekannten  G egenb ew eisen ,  d a s s  die Accomo- 
dation von den Muskeln abhänge, fügt er hinzu, d a s s  die recti den  
bu lbus  an dessen  gröss te r  W ölbu ng ,  tangentia l  berühren ,  ihn a lso



m öch te  ich nicht tihcr mich nehm en , d a  er d u rc h  se in e  Contraction 
w oh l die W ö lb u n g  der  C o rn ea  b ew irken  könnte .  D a  a b e r  am todten 
A u ge  d a s s e lb e  von den rec t is  b em erkb ar  ist, und  ich a n d e re  Erlah-

n ich t com prim irten  (S. 26), so n d ern  zu rück  geg en  d as  F e t tp o ls te r  
zögen und so  den D u rc h m e s se r  von vorn  nach  h inten verkürzten. 
S ie  m ü s s te n  d em g em äss  d a s  A u g e  zum  F e rn s e h e n  einr ichten, was 
a b e r  der  B e o b a c h tu n g  zu w ide r  liefe, d a s s  bei d ie se r  T hä t igke i t  das 
A u g e  keine  A n s tren g u n g  empfinde. —  S od ann  d a s s  die  recti nichts 
zu r  S a c h e  thä ten ,  indem  man, bei allen R ic h tu n g e n  d e r  Pupil le  sich 
accom odire ,  auch ,  w en n  ein rcc tu s  d u rch g e sch n i t ten ,  u n d  dadurch 
d ie  g le ichm äss ige  C o m p res s io n  au fg eho ben  w ä r e .

W a h rsch e in l ic h  sei es  ihm, d a s s  die obliqui, im Z iehen  gegen 
die  N a se n w a n d ,  den b u lb u s  d rü ck ten  und  ver längerten^  doch 
m ü s s te  dabei der D r e h p u n k t  d e s  A u g es  a u s  d e r  L a g e  verrückt 
w erd en  u n d  D o p p e l t s e h e n  e n ts teh en .  D ie  obliqui d reh en  aber den 
b u lb u s  u m  die, ihnen  e n ts p re c h e n d e  Axe, dam it die vert ikalen, die 
A ugen  in zw ei g le iche  H älf ten  th e i lenden  L in ien ,  bei raschen  Be­
w e g u n g en  d e s  b u lbu s  übere in s t im m en , a lso  pa ra l le l  erhalten 
w ürden .

R ü ck s ic h t l ich  d e r  e igentlichen A cco m o da t ion su rsach c ,  wendet 
e r  sich  de r  M einung  von H u e k  zu. D ie L in se  w e rd e  bew egt,  und 
zw ar  d u rch  d as  c o rp u s  cil iare, w e lches  sich u n ab h ä n g ig  von der 
Ir is  zu  con trah iren  verm öchte .  B e i  einem K ra n k e n  w a r  die Iris auf 
dem  rech ten  A u g e  am g anzen  P up il la r rand e  mit der L insen k apse l  
v e rw a c h se n ,  die A ccom odation  s c h w ä c h e r ,  a ls  a u f  dem linken, aber 
n ich t au fgeho ben .  [D ic s s  b ew e is t  aber nicht, d a s s  der  Z u g  der Iris 
an d e r  C ornea ,  a lso  deren  m ögliche  W ö lb u n g ,  au fg eh o b e n  war].

E in e  ^F orm änderung  d e r  L in se  h ingegen  sei n ich t möglich, 
den n  der  lig. M orgagni e n ts teh e  e r s t  nach dem  T o d e .

D ie  recti  a lso  (S .  2 9 ) ,  den  obliquis  an tag on is t isch  überlegen, 
w irken  im R u h e z u s tä n d e .  D e r  in te rn u s  sei am  s tä rk s te n ,  daher in 
d e r  R u h e  die o p tischen  Axen, fernen O b jec ten  en tsp rech end ,  con- 
verg iren .  D ie  4 recti zögen den b u lb u s  rü ck w är ts  un d  reducircn 
d a s  h in tere  A u g a p fe ls e g m e n t  a u f  einen k le ineren  R a u m . D er  ge­
r ingere  U m fan g  d e s  b u lb u s  in der  R u h e  näh e re  die, für optische 
E in d rü ck e  em pfäng lichen  N erv en p a r t ik e lc h e n .  D ie se  U m fan gsab ­
nah m e  m ü s se  n a c h la sse n .  bei de r  R ic h tu n g  d e r  S e h a x e n  nach  oben, 
o d e r  un ten .  W e n n  e iner  der  4  recti d a s  U e b e rg e w ic h t  habe ,  so 
v e rh inder ten  die obliqui die C om p res s io n  d es  h in te ren  T h e i lc s ,  es 
w erden  w en ig e r  N erv en th e i leh cn  getroffen, dah e r  G eg en s tä n d e  (z. 
B. der  M ond) k le iner  e rsche inen .

B eim  N a h e s c h e n  w ü rd e n  die obliqui an gest reng t .
B e i h o r i z o n t a l e r  S e h a x e ,  w enn de r  G e g e n s ta n d  in glei­

ch e r  E b e n e ,  w ü rd e n  die  obliqui nicht anges tren g t .



rungen über den re trac to r n icht besitze, so w i l l  ich  seine Function  
dahin geste llt lassen.

Dass sich am Um fange der Cornea ein M uske l (be i V ög e ln )

S tünde
d a s  O b j e c t  i m  S e h f e l d e  b e i d e r  A u g e n  g r a d e  
vor  uns,  ✓

so würden angestreng t: rectus in ternus, innere P o rtio n  
des rectus superio r und in fe rio r, und vordere P o rtio n  
der beiden o b liq u i.

Stünde es nach a u s s e n ,  i m  S e h f e l d e  e i n e s  A u g e s , —  
der rect. ext. und hintere P ortion  der o b liq u i; 
nach l i n k s ,  i m  S eh f e i  de  b e i d e r  A u g e n ,  rect. ext. u 
h intere P ortion  der ob liq u i am linken , rect. in t. und vo r­
dere Fortion der ob liqu i, nebst innerer P o rtio n  des rectus 
superior und in fe r io r;
nach r e c h t s  i m  S e h f e l d e  b e i d e r  A u g e n  um gekehrt.

Bei nahen O bjecten, wenn sie m it beiden A ugen f ix ir t  w ü rden, 
grade vor uns stehend, ü b e r  der Horizontalebene der vo rher ho­
rizon ta l gestellten Sehaxe^ —  seien rect. superio r und in te rnus  th ä - 
tig . (S. 31 .) ^

K u r z s i c h t i g k e i t ,  welche von V e rkü rzun g  e inze lner M u s ­
ke ln  h errühre, sei F o lge der dam it zusam menhängenden, zu s tarken 
Convcrgenz der Sehaxen, so dass der K ranke  m it beiden A ugen 
nur nabe Gegenstände deutlich  und einfach, längere Z e it  sähe, 
ferne —  nur kur::e Z e it deutlich und einfach sehe. Das A uge ge­
wöhne sich also, nur kurze O bjecte zu betrachten und bekomme 
bleibend einen R efractionszustand fü r  diese. (D ie  C om pression 
w ü rde nu rU nd eu tlichke itbew irken ). Beim  D u rchsch ne ide nde rM us- 
ke ln  sei die Convergenz w illk ü h r lic h  und daher erfo lge  die H e ilu ng .

E ine Refractionsänderung lasse sich durch die M uske ln  n ic h t 
able iten. Durch starke A nspannung se lbst m ehrerer M uske ln  an 
einem Auge entstehe n ich t K u rzs ich tig ke it, sondern S chw achs ich­
tigke it.

K u rzs ich tig ke it entstehe nur, w o  beide Augen m it S trab ism us 
internus, W e its ic h tig k e it, w o  S trab ism us externus eines, oder be i­
der Augen sich fände. In  a llen F ä llen  ble ibe aber d ie A ccom oda- 
tion. W a r e in  Auge geschlossen, so sehen die K ranken  m it S tra ­
bismus in ternus auch fern, und die m it externus auch nahe, also 
hänge es nicht m it der Form , sondern Convergenz zusammen.

Die Refraction ändere sich n icht, nach D urchschne idung eines, 
oder zweier Muskeln, wenn w ir  von der R ich tun g  der Sehaxe ab- 
geben, ohne vorhergehende, längere Uebung. (D iesem  le tz teren 
A ussp ruche  des sehr lesenswerthen B uches kann ich je do ch , nach 
eigener, operativer E rfah rung n icht be itreteu, da schielende P e iso -
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befinde, meinte Jurin, Crampton wies ihn am Adler und S trausse 
nach, Huek lächelte darüber, obwohl ihm schon Carus, J .  Müller, 
T reviranus, Valentin in der Bestätigung je n es  M uskels  vorange­
gangen. (S .  ferner meinen Aulsatz in Casj». W ochenschr. 1841. N. 
30). Da die Aeltcren über die S truktur  keine zuverlässigen Mit- 
theilungcn geben konnten, so lässt sich auch nicht entscheiden, ob 
Perrau ltund  Home —  (dessen elast isches Band) —  den Gegenstand 
richtig erkannt haben. Ram sonns Muskeln in der Sclerotica des 
Wallfischauges, sollen (S. Huek. S. 37) nur Gefässe sein.

Huek hat noch folgende Gegenerfahrungen und Gründe bei­
gebracht:

Home’s Beobachtung über die W ölbung  der Cornea se i unzu­
verlässig, wegen der leichten Beweglichkeit des  K opfes und der 
dadurch bedingten Täuschung über die W ölbung  der Cornea (S. 
Huek S. 39). Der Beobachtete m uss te  seinen K opf  in der vier­
eckigen Oeffnung eines Bretcs befestigen. Zur Seite der Oeffnung 
sah ein Vergrösserungsglas auf die vorragende Cornea. Der Un­
terschied, welcher in der W ölbung gefunden wurde, betrug 
Zoll. An einem todten Auge vermochte Home ein Stück Cornea 
um T\  ihrer Länge  auszudehnen. —  Home beobachtete ferner zu­
vor den Grössenunterschied der Bilder eines Spiegels, der T̂ jZ . Fo- 
calweite und eines, der Focalweite  besass. Seine Beobach­
tungen am Auge machten ihm die Veränderung der Bildgrösse 
zweifelhaft, so dass  er schloss, dass  sie am Auge nicht grösser, als 
an jenen Spiegeln sein könne. —  Endlich blies Home den mensch­
lichen Augapfel, durch eine künstliche Oeffnung im Sehnerven, von 
17 zu 17^ im Längendurchm. auf.

Da nun Home’s V ersuche unzuverlässig waren und überdiess 
nur  den, nicht genügenden Unterschied von ergaben, so stellte 
Huek neue Beobachtungen an, fand allerdings ein Vortreten der 
Cornea, aber beim Nahe- und Fernsehen, als Folge der Athmung, 
auch des Druckes vom orbicularis. W urden  beide Ursachen ent­
fernt, so sah er nichts, bei einer 7fachen Vergrüsserung.

E r stellt somit die Beobachtung einer W ölbung in Zweifel. In­
zwischen ist dieser E inw and  nicht schlagend, da seine Versuche 
nicht vervielfältigt sind, und überdiess den Kopf des Beobachteten 
nicht mit genügender Sorgfalt fixirten.

Home’s Versuche seien von Toung und Treviranus nicht bestä­
tiget worden.

Sodann bemerkt Huek, und mit Recht,  dass  der bulbus eines 
Lebenden, betastet, eher aus der Lage weiche, als einen Eindruck

nen, welchen ich den rectus internus durchschnitt, sogleich ferne 
Gegenstände und deutlicher als  zuvor erkannten und diess, unbe- 
fragt, uussprachen.



annehme. D e r  K nochenring  bei den V ögeln  la s se  keine  U ehere in -  
anderschiebung se in e r  T he ile  zu. E in e  C o m press io n  könnte  hier , 
wie schon H aller  bem erk t,  nur auf den h in te ren  A b sch n it t  de r  Sele- 
rotica wirken, und  die R e tina  der L in se  näher  bringen, w a s  n u r  für 
das weite F e rn se h e n  günst ig  wäre. G egen  die K ic k h a u t  a ls  Acco- 
modationsorsian (T re v i ra n u s )  w en de t  er  ein, d a s s  d iese  H a u t  beim 
K a h e -  und F ern seh en  vorgezogen  w ürde. B ei F is ch en  können die, 
von Home angenommene C o m press ion  und  V e rk ü rzu n g  nicht s t a t t ­
finden, da die K norpel d e s  bu lbus  es  verh inderten-  [Schein t  mir j e ­
doch nicht gewichtig, da die K norpel dünn  und biegsam.] T re v i r a ­
nus Hypothese, d a s s  die Choir io idealdrüse  ansch w e lle  und  die 
R etina der L in se  beim N ah e se h e n  nähere , sei u n s ta t th a f t ,  w e il  so  
schnelle Turgescenz  be isp ie l los  w äre . [Der H au p tg e g e n g ru n d  w i­
der die Turgescenz  w ä re  w oh l der, d a s s  s ie  nicht in der W il lk ü h r  
des Thieres liegt.]

Gegen Müller und V olkm ann, w e lche  a u f  den innigen Z u s a m ­
menhang der Accomodation und A xenste l lung  h inw e isen ,  w e n d e t  
er mit R echt ein, da ss  die A ccom odation  bei j e d e r  S te l lu ng  d e s  
Augapfels stattfinde, (S .  4 2  ff.)

Mit Volkmann erklärt er sich ferner, d a s s  de r  A ug ap fe l  s ich  
um einen P un k t  drehe, un d  d a ss  bei V ersch ieb u n g  desse lb en  s o ­
gleich ein Doppelsehen en ts tehen  w ürd e .  [Bei e iner  g le ic h m ä s s i -  
gen Compression könnte inzwischen der A x en pu nk t  de rse lb e n  b le i­
ben, da j a  nur die L änge  der A xe sy m m e tr is ch  verlängert ,  o de r  
verkürzt werden soll.] D ie ss  sp rä c h e  b e so nd ers  gegen  C o m p re s ­
sion durch die obliqui, w elche  den  A u g ap fe l  a u s  der  A xe rü ck en  
müsste.

Schliesslich erk lärte  er sich gegen den D ru ck ,  w eil  d ie se r  sub- 
jective Gesichtserscheinungen hervorru fen  w ü rd e ;  D ru ck  m it dem 
K orke hob die Accomodation nicht auf, ein 2 y// b re i te s ,  um die 
Q uerachse  des bulbus, hinter dem K nochenringe  ge leg tes ,  z u s a m ­
mengezogenes Band drückte den b u lb u s  nicht zu sam m en ; u n d  führt  
endlich noch einige R echnungen  über  die n o thw end ig e ,  n ich t s t a t t ­
findende Veränderung an, w e lche  w ir füglich ü b e rgeh en ,  d a  s ie  
keine Uebereinstimmung zeigen.

Die Haupteinwürfe gegen eine d irec te  W ir k u n g  de r  M uske ln  
(recti und obliqui) bleiben;

Ihre ungestörte  Function der  B e w eg u n g ,  hei a u fg eh o b e n e r  A c ­
comodation.

Ihre aufgehobene Func tion ,  be i  unges tö r te r  A ccom odation .  
[W enn auch nach ihrer D urchschne idung ,  noch  eine B e w e g u n g  d e s  
A ugapfels möglich ist,  so gesch ieh t  sie doch  n u r  d u rch  die s c h w a ­
che Kraft des anhaftenden S chädc lthe i ls  d e s  M u s k e ls ,  w e lch e  g e ­
w is s  keine S pur  eines D ruckes  au sü ben  kann].

1.3*



Die U nabhäo g ig ke i t  de r  A ocom odation  von der S te l lu n g  des 
A u gapfe ls .

E s  bliebe dah e r  nur eine ind iree te  W ir k u n g  s ta t tha l t .

D ie  i n d i r e e t e  E i n w i r k u n g  der  M usk e ln ,  z u r  Accoraodation

b e s te h t  in dem E in l lu sse  a u f  die f)upille, und, w o lü r  je d o c h  noch 
keine  E r fa h ru n g  vorhanden  ist, vielleicht au t  den Ciliarkörper. V on 
d ie sem  indirecten E in flüsse  sind im norm alen und k ranken  Auge 
B e isp ie le  vorhanden .  D o r t  die gew öhnliche  V erk le ine ru ng  der Pu­
pil le  beim S e h e n  nach innen, hier  die K urzs ich tigke it  beim Schielen 
nach innen. In w e lch e r  A r t  h ier  die N erven  thiitig s ind , ist zur Zeit 
noch  unklar, da d e r  ocu iom otor ius  alle recti ,  obliqui den levator 
p a lp e b ra e  su p e r io r is  und re trac tor  bulbi ve rso rg t .  M an w eiss  nur, 
d a s s  d ie se r  N e rv  die V erm itt lung  übern im m t.  S o  hat,  nach V a­
lentin  (defunc t.  nerv .) ,  Z e rsch n e id u n g ,  j e n e s  N erven  auffallende und 
b le ibende  V erk le ine ru ng  de r  Pupil le  zur F o lge .  D ie se lb e  Ursache 
h a t  w ahrsche in lich  s ta t t ,  w en n  auch  au f  B ew eg u n g  d e s  obliquus 
inferior, die P up il le  s ich  zusam m enz ieh t .  N a c h  Valentin  ( i .e .S .  19) 
so ll auch A u sschn e idu ng ,  oder  R e iz u n g d e sg a n g l io n  o p h th .a m  frisch- 
ge töd te ten ,  nach B rä c h e t  auch am lebenden  T h iere ,  die  Pupille ver­
kleinern.

Inzw ischen  kann  de r  W il le ,  wie be re i ts  e rw äh n t ,  über jenen 
E in f lu ss  s iegen ,  so  d a s s ,  unabh än g ig  von der S te l lu n g  d e s  Auges, 
die I r is  s ich  bew egt.

A u ch  R u e te  is t  der  M einung  (S . 4), d a s s  die A ccomodations- 
fäh igke it  mit den B e w e g u n g e n  des  A u g e s ,  in einem untergeordneten 
C au sa lv e rh ä l tn is s e  s teh en .  H a b e  man das  eine A u g e  geschlossen 
g eh ab t ,  u n d  öflhe es ,  so  ersch ienen  die  G eg e n s tä n d e  d o p pe lt ,  also 
w ürden  die A u g e n  n ich t im m er en ts p re c h e n d  gerich te t .  Man 
könne nun nach oben, un ten  und se i tw ä r ts  blicken, und doch jedes­
m al sich accom odiren .

- D ie  M uske ln  s ind  aber ,  w ie  w ir w issen ,  von einer eigenen 
K a p se l  e ing esch lo ssen ,  die mit de r  C onjunctiva  innig verbunden  ist. 
D a h e r  sche in t  es  n ich t unm öglich , d a ss  ihre  C ontraction, durch Zug 
an de r  K a p s e l  un d  Conjunctiva, einen E in fluss  au t  die W ö lb u n g  der 
C ornea  a u sü b e .  Is t  man nemlich genöth iget ,  die C on junc t iva  in 
einem g ro s sen  U m fange  e inzuschne iden ,  so fällt  de r  b u lbu s  e tw as  
vor, und die F o rm  der  C ornea  v e rän d e r t  s ich  in E tw a s ,  bis  die 
V e rn a rb u n g  d ie se  V e rän d e ru n g  w iede r  auszug le ichen  schein t.  Da 
je d o c h  m e in  U rthe i l  ü b e r  d iese  V e rän deru ng en ,  nu r  nach dem 
b lo ssen  A u g en m aa sse  en tnom m en sind, so  w age  ich n ich ts  N ä h e re s  
d a rüb er  mitzutheilen .

M e h r  gesch ich tl ich , a ls  k r i t isch ,  h a b e n  wir noch F o lg e n d e s  zu 
e rw ähn en :



Guerin un te rsch ied  eine m e c h a n i s c h e  un d  o p t i s c h e  M y o ­
pie^ jen e  soll von K ü rze  de r  recti herkonnnen. D ie  recti ab e r  kön­
nen den A ugapfel bald verlängern, baldtvierkürzen.

A r n o l d  führ t  einige Beobachtungen  S iche ls  an, w ornach  d ie A c -  
com odationfür  nahe G egenstände  bei L äh m u n g  des 3ten  Hirnnerv en  
und der aller A ugenm uskelnerven  beeinträchtigt se i .  H ie ra u s  wird 
gefolgert, es  komme d iess  m ehr von dem A ntheil der recti,  a ls  ob- 
liqui her} denn L ä h m u n g  d es  3fen N erven  habe die  a n g eg eb en e  
Fo lge  [was aber  n ich ts  bew eist ,  weil auch die obliqui vom oculo- 
mot. versorg t w erd en ] ;  bei einer L ä h m u n g  d es  4 ten  Hirnnerven 
und dem oberen A cstchen  des  3ten, seien  a l le  B ew egungen  oh ne  
H inderniss ,  mit A u sn a h m e  der  schrägen  u nd  g raden  nach oben.; 
hierbei würden die G egenstände  vollkommen deutlich un te rsch ie ­
den, wenn sie eine Zeit lang  fixitt w aren. [W ü rd e  nur  die, ohnehin  
von Vielen  angenomm ene T he ilnahm slos igke it  der  M uske ln  b ew e i­
sen.] b. N ach  Home soll L ähm ung  der recti Ferns ich tigkeit ,  ih r  
K ra m p f  K urzsichtigkeit bedingen. [W enn  dies Factum  au ch  rich­
tig sein mag, so  geh t da ra u s  noch nicht die A rt  de r  W irk sam k e it  
hervor].

A rnold  meint nun, dass  auch die schrägen  w irken ,  ab e r  nicht 
durch  C om pression, sondern  (P hys io l .  S . 70 2 )  so, d a ss ,  w äh re n d  
der eine M uskel,  z. B. de r  rec tus  in ternus, oder ob liquus  Superior 
sich contrahire, der Augapfel mit se iner  W ö lb u n g  geg en  den, im 
Z us tand e  der Ersch laffung  befindlichen, ab e r  w egen  d e r  W irk u n g  
des entgegengesetz ten  M uske ls  ausgedehn ten  A ntagon is ten  a n ­
gedrückt wird, w as  eine V e rän deru ng  in der  F orm  d es  A ugapfe ls ,  
namentlich in de r  D imension der  A ugenax e  zur F o lg e  haben m üsse .

E s  ist aber undeutl ich ,  wie sich d iess  mit der gleich folgenden 
A cusse ru ng  vertrage  (S. 703):  D as V erha lten  de r  M uske ln  zum
bulbus und die unversch iebbare  Axe sollen einerseits ,  bei g le ich­
zeitig wirkenden Antagonisten , keine D im ens ion sv e ränd erun g  z u ­
lassen, andererse its ,  die H y p o th e se  von der A ccomodation mit Hilfe 
der Muskeln nicht w ider legen .  D en vom oculom otorius  ve rsehen en  
Muskeln [sie s ind  ab e r  a lle  von ihm versehen] k ä m e  eine nähere  
Beziehung zum E in r ic h tun gsve rm ö gen  zu, a ls  dem vorn troch lear is  
versehenen  ob liquus  super ior ,  weil dort  die P u p i l le  mitwirke.

Die A ccomodation bei g rad e r  S te l lung  des bu lbus ,  durch  gle ich­
zeitiges W irken  der  4  recli,  käm e zu S tande ,  indem de r  ex te rnus ,  
ohne Z usam m enziehung des bu lbus , diesen seitlich com pr im ire ;  
der bulbus nehme dadurch eine en tsp rechende  F o rm  an.

Den noch von W r isb e rg  angeführten  F a ll  nennt R u e te  einzeln 
und ohne Gewicht. E s  war lusc itas  beider A ugen nach  rec h ts ,  du rch  
F eh le n  des rect. intern, am rechten A uge  und A troph ie  des  extern, 
am linken, mit gleichzeitiger V e rw ach sun g  de r  übrigen M usk e ln ;  
seh r  convexe Cornea, keine A ccomodation. S c h o n  V olk  manu



h ab e  h ie r  auch  innere M issb i ldungen  für w ahrschein lich  vorhanden  
gehalten .  —

In dem  B isher igen  h a t  sich kein s ich e re r  G rund  zu de r  A n­
n ahm e  h e rau sg e s te l l t ,  d a s s  die M uske ln ,  a u f  d irec tem  W ege ,  einen 
A n th e i l  hä tten .  Inzw ischen  l iess  s ich  ein verm it te l ter  nicht ganz in 
A b re d e  s te llen ,  w enn  sich auch  e rgab ,  d a s s  d ie se  V erm it t lung  
u m gangen  w erden  könne. U e b e rh a u p t  sche in t es  ab e r ,  d a s s  je d e s ,  
im A u ge  sche inbar  wichtige O rgan ,  durch  ein a n d e re s  e rs e tz t  w er­
d en  könne.

W e n n  a b e r  eine W irk u n g  de r  M uske ln  s ta tt linden so l l te ,  so 
w ü rd e  sie zu n ä c h s t  die Cornea  betreffen.

D ie  C o r n e a  ab e r  is t  es ,  w elche ,  scho n  nach  u n sre r ,  oben  a u s ­
g e sp ro c h en e n  A nsich t ,  hier  die H aup tro l le  sp ie len  dürfte.

W ie  eine V eränderung  de rse lben  w irke, sch e in t  a u s  T ourt-  
to u a l ’s V e rsuch en  hervo rzug ehen ,  die wir jed o ch  nicht a ls  G ru n d ­
lage , son dern  m eh r  a ls  beiläufige E rfa h ru n g  mittheilen, tun nicht 
die U n s ich e rhe i t  e ines E x p e r im en te s  en tsche iden  zu lassen. E s  
s te l len  sich, in unserem  T h em a ,  e rs t  in der  G e g en w a r t  m eh re re  F r a ­
gen, die  durch die bisherigen ph ys io log ischen  und ch iru rg ischen  
E rfa h ru n g e n  nicht befriediget werden.

T o u r to u a l  ( J a h re sb .  in J .  Müll.  A rch .  1840. III. S . 50) lei tet 
die  V erm in deru ng  der  R efrac t ion  im A uge, du rch  D ruck a u f  die 
H orn hau t ,  a u s  fo lgenden V e rsu c h e n  ab. Bei V erdeckung  d es  rech ­
ten A uges ,  fixire das  linke ein S chn itze l  w eissen  P a p ie r e s  a u f  
schw arzem , in deu tl icher  S eh fe rn e .  D rü c k t  man nun durch die A u ­
genlider,  so  w ürden  die scharfen  R ä n d e r  d e s  B ildes  um nebe lt ,  
w eiterh in  en ts tün den  F a rb e n s ä u m e  und M ehrfachw erden  d e s  B il­
des. Loge m an dann eine flache G las l in se  a u f  das  P ap ie r  und nä­
h e r e  sie a l lm ählig  dem A u g e ,  so  mindern sich allm ählig  die E r ­
sch e in un gen ,  bis das  Bild w ieder  einfach, s c h a r f  g e ran de t  und s e h r  
schw ach  u m säum t,  oder  völlig farblos wird. E b e n  so, w enn  s ta t t  
d e s  G lases ,  ein Loch von e tw a  i " '  D u r c h m e s s e r  in sc h w arz em  P a ­
p iere  vorgehalten  w e rd e ,  w obei ab e r  d as  O b jec t  von» Sonnen lich t,  
o d e r  se h r  hellem T a g e s l ic h t  e r leu ch te t  sein  m ü sse .  S e h e  man mit 
freiem, linken A uge  d as  P ap ie rschn itze l  s c h a r f  begrenzt, und  sch iebe  
die L in se ,  in so lch e r  E n tfe rn u n g  vor, d a s s  die R ä n d e r  neblig w ü r­
den, so ve rschw inde  d iese  Z e rs t reu u n g  in dem A ugenb licke ,  w enn 
man den D ru ck  anbringe.

E in e  so lch e  V erä n d e ru n g  der  R efrac t ion  dürf te  e s  sein , du rch  
w elche  die U ndeu tl ichk e it  d e s  S e h e n s  beim S ch ie len  h e rv o rge ­
b ra c h t  wird.

S ehen  w ir a u s  dem  obigen V e rsu c h ,  w e lchen  A ntheil an de r  
V e rä n d e ru n g  die C ornea  nehme, so begre ifen  wir die W ir k u n g  d e s  
c ram p ton sc heu  M u s k e ls  bei V ögeln , durch  w elchen  die  C ornea  ge-



wölbt und also wirklich geeignet werden kann, das Nahesehen zxt 
befördern.

Allgemeiner aber in der Thierreihe, mindestens der Wirbligen 
wirkt die Iris. Sie befestiget sich mit ihrer Peripherie an die innere 
F läche der Cornea und flotlirt nicht, wie Mehrere angenommen ha­
ben. Indem sie sich also zusammenzieht, um die Pupille zu ver­
kleinern, muss sie die Cornea wölben. Diese Wölbung der Cornea 
ist vielleicht noch wichtiger, als die Verkleinerung der Pupille, au f  
welche fast die Mehrzahl der Physiologen so grosses  Gewicht ge­
legt hat. Ja ,  wenn sich noch ein Antheil der recti am Nahesehen 
erweisen lassen sollte, so würde er eben in Unterstützung der Cor­
neawölbung bestehen.

Die Meinung, welche ich selbst ausgesprochen und durch die 
Structurbeschreibung näher erläutert habe, wurde bereits,  doch au f  
eine nicht genau basirte W e ise  vorgetragen, aber in ganz ungenü­
gender Art von Huek verworfen. Jurjn äusse r te  sich um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts  (Sm ith ’s Optik, deutsch von Kästner), der 
Kreismuskel der an der Hornhaut klebenden Iris, verkleinere, bei 
seiner Zusammenziehung, die Pupille, und ziehe die Cornea von 
innen her. In neuester Zeit soll Neuber (s.  Osann s Jahresber. in 
dessen Zeitschr. 1840. Heft 7— 12. S. 42) der Iris die Function des 
Nah- und Fernsehens zugetheilt haben. D ie Construction der P u ­
pille sei mit vermehrter Ausbauchung von wässriger Feuchtigkeit,  
sowohl in den Augenkammern, als zwischen der Linse und ihrer 
Kapsel verbunden, wodurch das Auge strotzender und gewölbter 
werde.

Im Ganzen wurde jedoch der Antheil der  Cornea vernachläs­
siget, und nur die Grösse der Pupille berücksichtiget, indem man 
eben auf  die peripherische Befestigung der Iris nicht achtete. Oft 
war die Erfahrung gemacht worden, dass, beim Nahesehen die Iris 
sich contrahire, beim Fernsehen expandire *), aber man stritt über 
die Art, wie eine solche Zusammenziehung nützen könne, und ging 
zuletzt se lbst soweit,  die Nothwendigkeit der Contraction zu be­
streiten.

Mile (auch Valide, s. H uek  S. 55) zog die Beugung, oder Dif- 
fraction des Lichtes am Rande in Anschlag, wodurch sehr verschie­
dene Vereinigungsweiten für die Strahlen entstünden, während 
Pouillet auf das Sehen  durch die Rand-, oder durch die Central­
strahlen rechnete, bei verschiedener Weite der Pupille. E s  hat 
aber schon J. Müller (Hdb. der P hys .)  mit Treviranus und Volk- 
mann gegen Mile den Einwand erhoben, dass  die wenigen Rand­
strahlen unzureichend seien, ein Bild zu erklären, welches die

') Rhazes, Scheiner, Plempiusj Haller, de la Hire, le Roy, Walther, 
Jüngken, Hall etc. s. Huek 46-



grössere Lichtmasse aller übrigen Strahlen zu gehen unfähig sein  
sollte^ gegen Pouillet aber, dass  beim Fernsehen, die Centralstrah­
len n i c h t  verloren gingen.

W ährend aber J. Müller überdiess die B ew eg u n g  der Iris eine  
associirte nannte (worin ihm Valentin beistimmte, welcher eine 
Willkühr der Iris abspricht, die J. Müller noch für einen Fall gelten  
l iess  *) —  und bemerkte, dass  man bei verschiedener Grösse der 
Pupille deutlich seh e  **), leugnete Huek sogar das Constante der 
Erscheinung***), aus folgenden Gründen;

Die P u p i l l e  n i m m t  f ü f  d i e  E n t f e r n u n g  d e s  G e  g e n ­
s t a n d  e s ,  ni  c h t  in m a t h e m a t i s c h e n  V e r h ä l t n i s s e n  zu****).

Bei einem, von ihm sogenannten normalen A uge fand er nem- 
lich bei 5 Zoll Entfernung die Pupille 1,4'"

L ie s s  er dasselbe A uge fern sehen, so  erweiterte sich die P u ­
pille, w elche, bei Betrachtung eines 16"' nahen Objectes 1,5'" 
maass, auf 3,5'", durch Beschattung von unten her. Bei dieser 
Dunkelheit liess  er das A uge auf einen 6" nahen Gegenstand rich­
ten} die Pupille contrahirte sich nur auf 3'", das Object wurde deut­
lich gesehen.

Dieser Erfahrungssatz scheint mir nicht basirt, und wenn er 
basirt wäre, ohne Gewicht. Ich will  nicht einmal von einer V er­
vielfältigung des V ersuchs sprechen, aber vor Allem hätte doch

*) Auch Huek (S .  48.)
*’ ) Auch Olhers und D uges  (H uek S .  48) behaupteten, dass man mit  

verengter  und erweiterter, unveränderter P up il le  lern und nah sehen könne.  
INach i )uges  soll  auch , bei V ersch l ie ssu ng  des einen Auges , d ie  Pupil le  
des ändern sich erweitern , unbesch ad etd es  deutlichen Seh en s .  M irh ingegen  
w erden die Gegenstände bei d iesem E x p er im en te  a llm ählig  undeutl icher.

” *) Camper hatte schon (Huek S .  46) die P up il le  für unzureichend er­
klärt, wandte  sich  aber an die L in s e  und vernachlässig te  die Cornea. Er 
berief  sielt auf einen F all ,  in w elchem , nach D epression  der Cataracte und 
künstlicher P up il lenb i ldung w e g e n  vorangegangener V erw a c hsu n g  der 
P u p i l le ,  alle G egenstände entfernter schienen. Mir scheint, dass man hier  
n u r  auf eine Unfähigkeit  der Iris sc h l ies sen  konnte, d ie  C ornea  zu b e w e ­
gen, v ie l le ich t  w eg en  eines krankhaften Zustandes d e s l i g .  annularis, über­
diess ein krankes Auge nicht wohl zur Erklärung e iner  normalen Function  
benutzen sollte, da man nicht w e is s ,  w e lch e  andere, e tw a ig e  V erände­
rungen, ausser den auffallenden, vorhanden se in möchten.

***') Huek behauptet später,  e ine  W ö lb u n g  der L inse se i  U r s a c h e  des  
Psah- und Fernsehens,  ist aber auch h ier  den B e w e is  e ines  geometrischen,  
oder arithmetischen Verhältnisses schuldig  geblieben.
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»mtfrsucht w erden  sollen, ol» das O b jec t  n icht k la re r  e rsche inen  
w ürde ,  wenn die P upil le  sich w eite r  zusam m enzöge,  und ob n ich t 
d er G egenstand  bei j e n e r  Ptipillengrüsse zw ar deutl ich, aber  doch 
zu gross  gesehen  w orden sei, —  denn wie V ie le  sind geübt,  die 
Grösse r ichtig  zu schä tzen!  —  es  fehlt auch die en tgeg en gese tz te  
E rfahrung , ob nicht bei a llmähliger Z u n ah m e  der P up il le ,  de r  G e ­
genstand  weniger deutl ich, oder  doch g rös se r  e rsch ienen  sei.

S odann ,  w enn je n e r  S a tz  e rhä r te t  w äre ,  lä s s t  er ja ,  w o rau l  
es  haup tsäch l ich  ankommt, die E rfah ru n g  unbestrit ten , d a s s  die 
Pup il le  sich den E ntfernungen accomodire . A u f  das  M a ass  abe r  
kömmt es  nicht an. Die B ew egu ng  de r  P upil le  is t  ein A kt o rg a ­
n ischer Thätigkeit .  D iese  aber  rech ne t  nicht wie todte  M asch inen .  
Oft,  un d  zw ar j e  u n g e üb te r  wir sind, holen wir nach einer L ast ,  
mit einer weit g rö s se ren  Kraft au s ,  a ls  zu  ihrer H ebu ng  nöthig 
w äre, oft is t  das  U m gekehrte  der  F a l l .  A uch  erm üdet o rgan ische  
K raft und  kann nicht im mer in gleichem M a a s se  w a c h s e n :  Auch
das  kann kein E in w an d  sein, d a ss  die Ir is sich anfangs  schw ach ,  
und sp ä te r  s tä rk e r  contrahirt,  da es zu Anfang einer gew issen  Z e i t  
bedarf ,  ehe  die centrifugale Kraft in die cenfr ipeta le  um schlägt .  
D ie  F a rb e  des  A u g e s  ist übrigens  hier nicht gleichgiltig. —•

W e n n  nun H uek  mit Volkmann noch folgert, d a ss ,  w enn die 
Pupil le  wesentlich wärej ferne G eg ens tän de ,  bei hellem L ich te ,  d e u t­
lich, nahe bei dunklem undeutl ich erscheinen  m ü ss ten ,  so is t  dabei 
üb ersehen ,  d a s s  der Reiz, welchen die B e leuch tung  a u f  die Retina 
hervorbringt,  dem S eh en  E in t rag  th ue ,  und dass  die Contraction 
der Ir is je d e s  A ug e  nur  für eine g ew isse  E n tfe rnung  accomodire. 
Auch liegt, von diesen U m ständen , welche die U nbed ing the i t  d e s  
S ch lu s ses  verhindern, nichts In co n seq u en te s  in dem Sa tze ,  d a s s  
das  Helle deutlich, d as  weniger Helle w eniger  deutlich e rscheine .

Ein von Huek normal genanntes Auge,  dessen Pupi l l e  für j ed e  Entfer­
nung und bei u n v e r ä n d e r t e r  Achsenstel lung der Augen,  wi l lkührl ich  
be we g t  werden kann,  sehe eben so deutl ich mit w e i t e r ,  als e n g e r  
P upi l l e .

W  enn H. bei d ieser,  an sich se lb s t  angeste ll ten  B eobachtung  
nicht irre gegangen  ist,  so ha t  de r  S a tz  m indestens  nicht a llge­
mein Giltigkeit, da  ich z. B. hei K urzs ich tigen  ihn b isher nicht b e ­
stätigen konnte. U eb r igen s  is t  dann nicht e inzusehen, w arum  ein 
solches norm ales  A uge, w enn es  von 2 in einet1 A chse  gestell ten 
Gegenständen den vorderen  lixirt, nicht auch den nahen deutlich 
sehen sollte.

Aber, meint H. ferner, a u s s e r  durch den B eleuchtungsgrad  und 
W illen  werde die P up il le  noch durch  die H elligkeit des  be trach te ­
ten O bjec te s  se lbst  verändert.

I l ie iau f  ist schon geantwortet.



Er w e is t d ie ü n g e n a u ig k e it in der m athem atischen 
Behandlung von Treviranus nach.

Da von dieser Rechnung nichts abhängt, so können wir den 
gegründeten Einwand übergehen.

Durch Belladonna werde die Pupille anfangs erweitert, ohne 
dass das Sehen in die Nähe aufgehoben " ürde. Doch bemerkt er 
selbst, dass, als die Pupille ihre grösste Ausdehnung erreicht hatte, 
ihm nur das deutlieheSehen in dieFerne blieb, während der Grenz­
punkt immer weiter hinausgerückt wurde. Da er diesen Versuch 
vor I 1 Jahren angesteilt hatte*), so wiederholteer ihn an Herrn S. 
(wahrscheinlich einem Normaläugigen) mit Hyoscyamusinfusum, 
) j ß  auf f ß )  und fand:

Pupillenweite O,?"' Grenzj}. 4" 11"'
1,9'" 6"
2,2"' 6" 6'"
2 ,6'"  6"  11'"
2,5"' 8" 75"'
2,6'"  8" 3'"
2,5'" 9" 4"'
2,4"' 9" 3'"
2,3'" 6" 11,5'"-

Bei Porterfield war 
P. 1,8'" G. 4" 8'"

2,5'" 4" 85'"
2,3'" 4" 9'"

(15 Minut. hernach) 2,3'" 5" 8'"
(20 Minut. hernach) 2,3'" 7" 4,5'"

2,6'"  8 "  10'"
2 5'" 7" 7 5'"

(N. 3 St. u. 10 Min. 2,7'" 7" 4'".
Hieraus sieht man aber gerade, was Huek widerlegen will. 

Denn, wenn einige Abweichungen verkommen, so sind sie im Gan­
zen so unbedeutend, dass man sie als Beobachtungsfehler ansehen 
kann. Um nicht von den Störungen des Atbmcns zu sprechen, um nicht 

L ' da von, dass bei anhaltender Dauer des Experimentes, vielleicht eine 
geringere organische Veränderung nöthigsei, ist doch das hauptsäch­
lich zu berücksichtigen, dass die Ausdehnung der Iris mit einer Er­
schlaffung der Cornea verbunden sei. Wenn nun die Pupillesich ver- 
grössert, so mag es sein, dass die Cornea bald ihre Abplattung 
früher erreicht, als die Iris sich völlig ausgedehnt hat, wie bei grö­
sser Elaslicität der Cornea, dass also bei einer gewissen Expan-

*) Er fällt mit dem obigen zusammen, dass die Pupille sich nicht in 
gleichem Maasse ausdehne, in welchem die Entfernung des Gegenstandes 
zunehme.



sion der Ir is , kein hem erk ensw ert l ie r  Z u g  de r  Iris s ta tt  finde, oder 
um gekehr t ,  d a s s  die C ornea , hei der Contraction de r  Ir is  nicht 
schnell genug ,  ihr f rüheres  V olum en einnehm e, das s ie  üb erhaup t ,  
wie w enig  e las tische  Körper,  bei dei Z usam m enziehung  nach einer 
langen A u sdehnung  nicht ih ren  norm alen R aum  gewinne.

Bei der letzteren A nnahm e, die, w enn die von H uek  angeführ­
ten F a c ta  richtig sein sollten, nöthig w erden  könnte, w ürde sich e r ­
k lä ren  la s se n ,  w arum  bei einer schon  w e i t e n  P u p i l l e ,  im mer 
noch relatives N a h e s e h e n  s ta t t  finde. E s  w'ürde sich ferner e r­
k lären  las sen ,  w aru m  de r  G renzp un k t  bei gleich bleibender Pupille 
h inausrücke,  nachdem  nämlich d iese  schon  sich vorher a u sg edeh n t  
habe . D enn , w enn  die C ornea  nicht mit g le icher Kraft sich a u s ­
dehnt,  w ie  die Iris, so  kann e rs t  allmüblig die richtige Bedingung 
zum F e rn s e h e n  eintreten.

D urch  d iese  E rk lä run g  w ürden  die hier genannten  V ersu che  
Porte r t ie ld ’s  erledigt sein.

Die V ersuche  H u ek s  setzen noch die Schwierigkeit en tgegen ,  
d a s s  ohngeaeb te t  einer Contraction der Pupille, der  G ren zp u n k t  
dennoch hinausgerückt sei. Aber auch dies is t  ke ine  W id e r leg u n g  
der b isherigen Annahme. Denn, wenn die C orn ea  einmal ihre  A b ­
flachung zu gewinnen sucht, namentlich bei langer D au e r  d e s  E x ­
perimentes ,  so w ird  eine geringe C ontraction  der Iris die C o rn ea  
nicht so leicht w ieder wölben, j a  so g a r  kann die E la s t ic i tä t  der 
Cornea dann grösser sein , a ls  die Z u gk ra f t  der Iris, v o rausgese tz t ,  
d a ss  M essungen  der Pupil le  um nicht irren können. —

Bei Annahme je n e r  Corneaelastic itä t,  ha t  man also  nicht, w ie 
B rew stc r ,  Zuflucht zur  L ä h m u n g  eines 2ten O rg an es  nöthig. E s  
lä s s t  sich auch Dr. Cuttings V ersuch  mit der B e llado nn a  (H uek  S .  
54) erklären, bei welchem die Accomodation hinter der V e ren g u n g  
de r  Pupil le  zurückblieb, weil eben die C o rn e a  nicht in gleichem 
M a a s se  sich contrahir te ,  w as w ahrscheinlich nur in g esu nd en  und 
nicht e rm üdeten  Augen stattfindet. —  V ielle icht sehen wir auch 
darum einen nahen G egenstand  um so deutl icher, j e  länger  wir ihn 
betrachten . —

In te re ssan t  ist es, d a ss  bei d iesen  V ersuchen ,  die A ugenm us­
keln ungestört  waren, und  d a ss  C utting  das  A ug e  nach der N a se  
bringen konnte,  ohne  nahe  zu  sehen .  [Hier w a r  also w eder  
der rect. in ternus, noch ex te rnus ,  w ie  A rno ld  verm uthefe, von 
Einfluss.]

Huek erwähnt ferner (S . 54), dass ,  nach B elladona, bei K u rz ­
sichtigen der F e rn p u n k t  derse lbe  bleibe, und nur  d e r  G renzpunkt 
h in aus rück e ,  normale hingegen fe rnsicht ig  w ürden .  —  [Diess 
w ürde  nur eine g rössere  E las t ic i tä t  der C ornea  bei normalen e r ­
zeugen.]



A uch den M angel de r  Ir is m ach t  H uek , doch a ls  w en ig e r  g e ­
wichtig  geltend , un d  nennt einen F a l l  von Jün gk cn ,  einen Fall  von 
Pänifz, d essen  Individuum nah und  fern gesehen ,  beim N a h eseh en  
so g a r  h ab e  beharren  können, einen von Dzondi, d e ssen  M ädchen 
lesen konnte  (in w e lc h e r  E n tfe rnu ng ?)  und  B ehr,  d e ss e n  K ind 
ferne G e g e n s tä n d e  erkannt,  und  im D unklen  g e seh en  habe.

V on d iesen  könnte man a lso  nur Pän itz  a ls  b ew e isend  annehmen. 
Allein zuvörd e rs t  is t  die F ra g e ,  ob nicht ein kleiner R e s t  von Ir is  
da  g ew ese n  sei. So  hat nämlich S tü b e r  (V alen t .  R ep .  III S. 22 1 )  
an einem 6 jäh r igen  K inde  die A ccom odatiou  un geh inder t  gesehen , 
obw ohl n u r  ein schm aler  S tre ifen  der Ir is  vorkam . Sodan n  is t 
vie lle icht de r  C iliarkörper,  in so lchen  F ä l len ,  s t ä rk e r  ausgebilde t ,  
od e r  ein an d re r  M echan ism us v o rh a n d e n ,  durch welchen die C or­
nea  ve rän der t  w ird  u . s. vv. G enug ,  die pa tho log ischen  E rfah ru n ­
gen s ind  au ch  hier  nicht geeignet, den A u ssch lag  zu geben.

H uck  nim mt endlich, nach  seinen und V o lk m an n ’s B eob ach tun ­
gen, an, d a ss  die V eren geru ng  der  Pupille  sow oh l K urzsich tigen , 
a ls  F erns ich t igen  zum  D eu tl ich sehen  der, au sse rh a lb  ihres S e h ra u ­
mes befindlichen O b jec te  dienlich sei, d as  N o rm a lau g e  ab e r  d ie ses  
H ilfsmitte ls  nicht bedürfe ,  um dentl ich  zu  s eh en .  —

F a s s e n  wir kürzlich die G egengründe  zusam m en, so  sind cs  
d iese :

D e r  c ram ptonsehe  M uskel so ll Z e llgew ebe  sein.
D ie se s  is t  durch B e ob ach tu ng  widerlegt. -—-
D a s  F e rn seh en  finde durch  die versch iedene  V ere in igungsw eite  

der  R a n d s tra h le n  s ta tt .
U n w ahrsche in l ich  nach Müller, d a s s  wenige S trah len  ein d e u t ­

licheres Bild, a ls  m eh r  S trah len  geben. [Auch soll A ccom odatiou  
s ta t t  finden durch  R andstrah len ,  bei verdeck te r  Mitte  der Pupil le .]

D as  F e rn s e h e n  g esch ehe  nur durch  die R a n d s tr a h le n .  -—
Die C eu tra ls t rah len  w erden  aber  n i c h t  au sg e s c h lo s s e n .  ( J ,  

Müller.)
Die B e w e g u n g  de r  Ir is  i s t  retlektirt .
J .  Müller un d  H uek  sp rechen  v o n  w illkü h r l ich e rB ew eg un g  der 

Iris . Auch k ann  die  Ir is  sich  bew egen  bei g rader  A ch sens te l lun g  
der A ugen . —

D ie Pupil le  nimmt nicht g le ichble ibend  mit der G rösse  der  E n t ­
fernungen zu. —•

Die organische.Kraft s t e h t  n ich t immer in g e n a u e rB e re c h n u n g  
ihrer L as t .  S ie  ist au ch  der  E rm ü d u n g  un terworfen . Die C ornea  
de h n t  sich w ahrsch e in l ich  nicht im mer g le ichm ässig  mit d e r  P up il le  
au s  und folgt nicht immer im E b e n m a a s s e  ihrer C o n trac t ionen .  —

N eb e n g ru n d :  D ie  V ersu ch e  s ind  nicht sy s te m a t i s c h  durch- 
geführt.  —

Von der B eleuchtung m ü ss te  d a s  D cutlichsehen  abhängen .  —



I s t  wirklich nicht ganz unabhängig. A b e r  R e iz  des zu  s t a r ­
ken L ic h te s  s c h w ä c h t  die Sehkraft.

D eu tl ichsehen  soll bei weiter  und enger  P up il le  sta ttf inden 
können. —

N icht genügend b ew ie sen ;  nu r  für H u e k s  norm alen  A ugen, 
aber vielleicht auch da nicht a llgemein gü lt ig ,  für Kurz- und F c rn -  
sicbtige ungültig.

T rev iranu s  R ech n u n g  soll u ng enau  sein. —  S ie  ist a ls  G ru nd ­
lage n ich t  nöthig.

Die B elladonna e rw eite r t  die Pupil le ,  ohne dass  gleich an ­
fangs die A ccomodation für die N ä h e  verloren gehe.

I s t  nicht allgemein gü tig ;  für die F ä l le ,  in w elchen es  gütig ,  
durch d ie t räg eE la s t ic i tä t  d e rC o rn e a  zu erklären. S o b a ld  d iese a u s ­
geglichen ist,  erle idet der  Sa tz  durch die beigebrach ten  G eg enerfah ­
rungen  nur eine S tü tze .

D e r  Mangel der Ir is, bei vorhandener  A ccom odation , soll das  
U nnöth ige  de r  Ir is  bew eisen .

G enügt nicht a ls  G egengrund ,  weil die U n te rsu ch u n g  nich t 
m it Beibringung  der nüthigen Spezia l i tä ten  geführ t  ist.

Auch das  hat man e ingew andt (V olkm ann), d a ss  K urzs ich tig ­
keit im frühesten  L cb ena l te r  nicht häufig sei, obwohl die C ornea  
gew ölbt w äre .  Allein H uek  (p. 8.) hat schon  e rw ähn t ,  d a s s  K u rz ­
sichtigkeit e rs t  du rch  anha l tendes  N a h esch en  sich entwickle, w as  
in diesem Alter se l ten  ist. N un  v e rg esse  man nicht, dass  dieDich- 
tigkeit der L in se  und der übrigen brechenden  M edien im A uge der 
versch iedenen  L ebe n sa l te r  nicht gleich sind, d a s s  auch  vielleicht 
die L inse  ursprünglich p la t te r  sei u. s.  w.

N achdem  nun also  die G egen g rü nd e  w iderleg t s ind ,  so s teh t  
dem Satze :

dass  das  N a h e se h e n  durch Contraction der  Iris, das  F e rn s e ­
h en  durch E xpans io n  der  Iris, mit se c u n d ä r  veränder te r  Cornea 
von S ta t ten  gehe ,

nichts im W eg e ,  w enn  man die H y p o th ese* )  von de r  Elasti-  
cität d e r  C ornea  nicht widerlegen kann. D ie E la s t ic i tä t  d e r C o r ­
nea  is t ab e r  bereits  dargethan.

W ä h re n d  d e re b e n  gesch i lder te  M echanism us ausreichen dürfte, 
um die en tg eg en gese tz ten  Zweifel zu beseitigen, landen diejeni­
gen, welche die C ornea  a u s s e r  Acht ge la ssen  hatten, und durch 
die V eränderungen  der  P up il le  allein, sich nicht befriedigt fühlen 
konnten, es nöthig, sich an ein a n d eres  O rgan zu w enden , und hier 
blieb ihnen, von den b isherigen T heor ieen  verlassen ,  nichts, als  der 
S chu tz  der L inse  übrig.

*) Diese Hypothese ist aber nur für den Fall nöthig, dass Hueks so­
genannte normale Augen, bei kleiner und grösser Pupil le  wirklich, ohne 
Unterschied, nahe und fern sehen sollten.



Vor Allem aber wollen wir diewenigenErfabrungen sammeln, 
welche über Staaroperirte bekannt geworden sind.

Gräfe (s. Casp. Wochenschr. 1841. Nr. 3 0 )  bemerkte, dass 
solche Personen sich anderer Brillen für nahe, anderer für ferne 
Gegenstände bedienen müssten. Allein dieser Zustand gemischter 
Presbyopie und,Myopie wurde auch an gesunden Augen beobachtet, 
von Huek (S, 8) an einem Arzte, der von 15—28 Zoll sah, und 
von Holke (ib.) an einem Auge, dessen Sehraum von 5£— 1\ Zoll 
sich ausdehnte.

Ich kenne einen grauäugigen Mann dieser Art. Seine Pupille 
ist sehr träg.

Aber schon Young und Volkmann erwähnen nur, dass die 
Accomodation nach Extraction der Linse v e r m i n d e r t  sei.

Maunoir aber (Valentin Rep. II. S. 225) hat sogar gefunden, 
dass bei einem, an Cataracta Operirten, die Accomodation so­
gleich nach der Operation vorhanden gewesen wäre. Huek zählt 
sogar, ausser diesem, eclatanfesten Falle noch die gleichen auf (S. 
57.) von Janin, Pellier, Gleize, Richter, dessen kurzsichtiges Mäd­
chen, sogleich nach der Staaroperation fern und nah sah, endlich 
Haller. —

Die Gegenwart der Linse ist also zur Accomodation nicht 
n o t h w  endi g.

Gleichwohl hat sie zur Erklärung herhalten müssen. Die Art, 
wie dies geschah, war folgende:

D ie  L i n s e  s o l l  i h r e  F o r m  ä n d e r n  k ö n n e n .
Cartesius, Pemberton und Camper hielten die Linsenfasern 

für beweglich^ nur Olbers war gegen Pembertons Rechnungen. 
Hunter und Young betrachteten die Fasern als Muskeln mit Seh­
nen, Werneck trat ihnen bei, Volkmann und Arnold stimmten für 
die Erklärung (s. Huek S. 56.).

Richti ger waren die Fasern von Leeuwenhoek, Reil, Bärcns^ 
Arnold, Zinn, Sömmering, Treviranus u. A. erkannt.

Huek ist der Ansicht einer Formänderung zwar entgegen, giebt 
jedoch falsche Gründe an: die Faserung (S. 57.) sei unvollständig, 
indem sich Zwischenräume vorfänden. (Die Fasern liegen vielmehr 
dichtgedrängt), erst durch besondere Behandlung sichtbar (unter 
dem Mikroskope schon im frischen Zustande, sowohl beim Embryo, 
wie beim Erwachsenen), jeder Streifen in seinem Zusammenhänge 
unterbrochen (gegen die Beobachtnng); die einzelnen Stücke de 
Lamellen sollen nur lose Zusammenhängen (liegen jedoch dicht ge 
drängt); in der Achse der Linse sei der Zusammenhang am gering- 
gteu.  Da nun W asser schon den Zusammenhang zu trennen ver­
möchte, so würde eine Compression dies wahrscheinlich noch eher 
und die Lamellen zerreissen.



H o m e fügt hinzu, d a s s  gerade  der centrale ,  s tä rk e r  b rechen de  
Theil u nveränder t  bleiben w ürde.

H uek  verw irft a lso  eine s p o n t a n e  C ontraction de r  L in se .
F ü r  die se lbs ts tän d ige  Z u sam m en z ieh u n g  exis tirt  nun in der  

T h a t  kein s iche re r  B ew eis .  Man beob ach te t  an der  frei gelegten  
Linse  w oh l  eine Z usam m en z iehu ng  durch  T rocknung , doch rühr t  
diese von V erd u n s tu n g  her. D ie  einzelnen L insenfasern  contrahi-  
ren sich zw ar  im W a s s e r  und  besi tzen  eine gew isse  B iegsam keit ,  
doch haben  sie keine M uske ls t ruk tu r ,  und w enn  sie auch  an u n d  
für sich  contractil wären, so schein t doch ihre Contractil ität du rch  
die L a g e  und B efest igung  w ieder verhindert .  G ew undene  F a se rn  
sehen  wir wohl im Herzen sich contrah iren , doch sind die H e rz ­
höhlen in ihren V olum en veränderlich . E b e n  so  die F ase rn  der 
A usführungsgänge .

E s  is t also w en igs ten s  kein G run d  für eine sp o n tan e  C on­
trac tion  der L inse  vorhanden , um so mehr, a ls  auch ihre K ap se l  
mit keinem organischen S y s te m e  verbunden  ist, du rch  w elches ,  v e r ­
möge der sogenann ten  Reflection, eine spontane  Z usam m en z iehu ng  
e intreten könnte.

D a h e r  w urde angenom m en:
D i e  L i n s e  w e r d e  v o r w ä r t s  b e w e g t ,  um nahe  zu  sehen ,  

da  im R u h e zu s tän d e  F e rnsehen  sfatffinde.
Zum  B ew eise  dessen , b eh aup te t  H uek  (S . 60.), d as  V o rw ä r ts ­

rücken gesehen  zu haben. E s  soll nemlich die V orderfläche  der  
Iris gewölbt hervortreten*); bei jun gen  P e rson en  mit norm alem , g e ­
sundem  A uge  und  gew ölb ter H o rnh au t  0 ,5 '"  —  0 ,7 5 '" .  Bei s c h a r f  
und  in verschiedenen En tfe rnungen  S eh en d en  mit kleiner Iris  und 
flacher H ornhaut w ar die Iris in der Mitte fast vertieft und w ölbte  
sich nur um 0,4 '". Bei M yopischen  w ar  die Ir is  auch  im F e rn s e ­
hen  e tw as  gewölbt, und d as  H ervortre ten  gering. Bei 3 "  Grenzp.,  
14"  F e rn p .  nur 0 ,2 — 25 '" .  F a s t  unmerklich hei einen» P re s b y o p i -  
schen  von 12" Grenzp. Bei einem ändern mit 9 "  Grp. 0 ,08 '" .  Den 
Z w ei te l ,  ob die B ew egung wirklich der L inse  angehöre ,  g laub t er 
dadurch  beseitigt, d a ss  er, bei e rw eite r te r  P u p i l le  einer K atze , die 
L in s e  im lebenden T hie re  se lb s t  sah ,  die Katze  tödte te ,  und nun, 
w ie in der  lebenden  (S .  61) die V orderfläche  der L in se  erblickte, 
bis  in deren  Centrum  er j e t z t  durch die Sc le ro t ica  eine S taarnadel 
brachte, die L in s e  v o rw är ts  b ew eg te  und nun A lles  wie früher 
bemerkte.

An todten A ugen eines ju n g en  H u n d es  will er durch ähnliche 
E x p er im en te  so g a r  das N a h e s e h e n  bem erk t  haben ,  w as  die Com- 
p ress ion  d e s B u lb u s d u rc h e in  u m sch lungenes  B an d  nicht vermochte 
obw ohl die A chse  um 0 ,1— 2 '"  v e rlängert  w ard .  S e ine  B eob-

' )  H. bat den Trichter der Pupille nicht gekannt.



ach tnugen  dif lenreu von den  B erechnungen  O lb e rs  n u r  uni 
0,22'". —

D ie A rt,  'vie das V orrü cken  der L in se  gescheh e ,  war, nach 
K e p le r  (s . H uck S. 63) durch  C on trac t ion  der C ilia rfortsä tze  ̂  eben  
so  nach Sche ine r ,  P le m p iu s ,  und nach  S tu rm  durch  g leichzeit ige 
Contrac t ion  der  Iris, w äh rend  Janin ' die L inse  zum F e rn s e h e n  ali- 
flachen lä s s t ;  aul unbes t im m te  W e is e ,  nach C o n rad i ;  nach  Carte- 
s iu s  durch  Z u sam m en d rü c k u n g  d e s  G la sk ö rp e rs ;  nach Portertield , 
w irk e  de r  m u sk u lö se  C il ia rkö rperdurch  C ontraction  beim N a h eseh en .  
A ehn liche r  A n s ic h t  w a ren  P lattner ,  C am p er  u. A. Den D ruck  au f  
den G laskö rpe r  schre ib t  Zinn der T u rg e sc e n z  der  C il iarb lufgefässe  
zu. A uch R ud o lph i ,  w elch e r  die T hä t igk e i t  d e r  Ir is  und Ciliar- 
j'ortsätze verbindet. D e r  fon tanasche  K ana l e r le ich tere  die B e w e ­
gung. N ach  G räfe  drücken  die G e fä s se  beim N a h e s e h e n  a u f  den 
R a n d  der K apse l  (u . drängen den hu m or Morgagni nach vorn) und  um­
gek eh r t .  Auch M üller  lä s s t  die G e lä s s e  durch  T u rg e sc e n z  w irk e n .—

C am p er  hingegen h ie s s  d ie  Z o u u la  m usculös;  ihm trat Düllin- 
ge r  bei, B ä re n s  en tgegen ,  Sm ith  w iederum  theilte  d iese von H u ck  
a ls  Curiosutn angefü h r te  A n s ich t ,  ich se lb s t  hielt die F a se rn  für 
so gen ann te  unwillkührliche M u sk e lfa se rn ,  weil e s  sch w er  w ar,  sie  
einem anderen  G e w eb e  anzure ihen .  O bw ohl s ie  sich  nun von den 
unwillkühi liehen M uskelfasern  noch dad u rch  un te rsche iden  dürften, 
d a s s  ihr D urchm esse r  keines iveges g le ichm ässig  ist, so  besitzen 
sie  doch eine m ikroskop isch  bem erkbare ,  g ro sseC on trac t i l i tä t ,  w el­
che  gew öhnliches Z e l lgew eb e  nicht hat.  N u r  die Corneafasern  
s ind  ihnen hierin e in igerm assen ähnlich. Z u  einer Contraction s ind  
s ie  g ew iss  geeignet; d a s s  sic se lb s ts tänd ig  eine b edeu ten de  K ra f t  
a u f  die B ew eg un g  der L in s e  ausüb en ,  s t e h t  zu bezweifeln. N a c h  
S m ith  nun soll eine mittlere Convexitä t der L inse  dem R u h e z u ­
s tän de  en tsp rechen ,  ein Z u sam m en z ieh en  d e s K a p s e l g ü r t e l s  die 
L in se  wölben, ein Z u sam m en z ieh en  der S trah len  abflachen.

G egen  d iese  A nsich t  m uss  ich bem erken ,  d a s s  die K re is fa ­
se rn  an der  vorderen F lä c h e  der  L in s e  d iese  nur zu rü ckh a l ten  könn­
ten . die K re is fa se rn  der  Zonula ,  w e lc h e  man w eite r  rückw ärts  a n ­
trifft, so  ä u s s e r s t  sp a r sa m  sind, d a s s  sie g ew iss  keine  an dere  F u n ­
ction haben ,  a ls  die radialen  F ase rn  zusam m en zu halten , und da ss  
e ine C ontrac t ion de r  longitudinellen F a s e r n  h ö chs ten s  eine geringe 
V o rw är tsb ew eg u n g  hervorb ringen  kann.

O lb e rs  ü be rd ies  w ollte  du rch  R echn un g  gefunden haben ,  die 
L in se  m üsse  bis z u r  C o rnea  vorrücken, w as  ab e r  noch  zu w e ­
nig w äre .

Dies such t H uek  durch die B eobach tu ng  zu en tkräften , d a ss  die 
Ir is  von der L inse  so g a r  v o rw är ts  g ed rän g t  w erd e .

G egen die E inw ürfe  von O lbe rs ,  der  C il iarkörper  sei nicht 
m uskulös,  sei zu  sch w ach  an g e h e f te t  und  befes tige  se ine  F o r t s ä tz e



beim Hasen- und Wolfsauge nichf an die Linse, sondern an die 
Iris, tritt Huek, zum Theil mit Recht, aus anatomischen Grün­
den auf.

Dagegen lässt Huek die Iris und den Ciliarkörper stark genug 
sich contrahircn, um Compression des Glaskörpers zu bewirken.

INach Ritter, sollen ferne und nahe Bilder gleich deutlich sich 
in todten Augen abbilden  ̂ die Ciliarfortsützc beim Vogel sich fest 
an die Linse setzen, wodurch aber, wie Huek bemerkt, die Com­
pression des Glaskörpers nicht verhindert werde. Gräfe leugnet 
den Druck auf den Rand der Linscnkapsel, wegen Mangel an Ge­
gendruck.

Die Ortsveränderung des Bildes, welche Volkmann aus einer 
Dislocation der Linse herleitet, weist Huek (S. 65) zurück, weil 
die Brechung nicht angedeutet worden, die durch das Vorrücker» 
der Linse stärker würde.

Die von Huek selbst angeführten Beobachtungen an Staar- 
kranken, nennt er unsicher, nach Ynung und Volkmann. Das W ie­
derkehren der Anpassungsfähigkeit hält er nicht für unwahrschein­
lich, da, nach Willh. Sömrnering, Vrolik, Middlemore und Cocteau, 
die Linse sich regenerire, und nimmt nun so den C i l i a r k ö r p e r  als 
das Organ der Vorwärtsbewegung an.

Inzwischen ist der eclatante Fall von Maunoir nicht in Abrede 
zu stellen, oder durch Täuschung zu erklären, und Huek selbst  
findet, dass der Kamm im Vogelauge das Vorrücken der Linse ver­
hindere*), so dass er sich zur Annahme einer C o m p r e s s i o n  der  
L i n s e  genöthiget siebt.

D a s  V o r  r ü c k e n  der  L i n s e  w ä r e  h i e r n a c h  k e i n  a l l g e ­
me i n  g ü t i g e r  Gr u n d .

Indem wir wegen Flueks Beschreibung dir Lage und Verbin­
dung des Ciliarkörpers auf unsern vorhergegangenen Text verwei­
sen und H’s. nicht motivirte Analogieen mit der Iris übergehen, 
wenden wir uns an die Erklärung, wie die nicht allgemein gütige 
Vorwärtsbewegung der Linse erfolgen solle.

a. B e i  d e n  S ä u g e t h i e r e n .

Nach der, von Huek mitgethcilten Berechnung de^ Prof. Scnff 
jun. würde das geringe, beobachtet sein sollende Vorrücken der 
Linse um O.u'", oder als maximum um 0,75 '" (0 ,25/y/ für die Ent­
fernung der Linse von der Uvea hinzugerechnet) nicht hinreicheu, 
ein nahes Object deutlich abzubilden, indem bei einem Vorrucken 
bis zur hinteren Fläche derHornhaut, nur ein, etwa I8 Z0 II entfern­
tes Object deutlich gesehen werden könnte.

') Ubsohon e, das Verrücken im Vogeiauge gesellen haben will.
14



D a s  V o r  r ü c k e n  d e r  L i n s e  a l l e i n  s e i  a l s o  a u c h  b e i  S ä u -  
g e t h i e r e n  n i c h t  g e n ü g e n d .

E s  m ü s s e  sich  eine C o m p ross ion  der L in s e ,  von de r  Seite  
her,  h in z u g e s e l l c n , und den Q u e rd iu c h m e s s e r  um |  verkürzen. 
D ie s  für sich je d o c h  sei hinreichend. .

V o r r ü c k e n  u n d  C o m p r i m i r t w e r d e n  d e r  L i n s e  s o l l e n  
n u n  d u r c h  d e n  C i l i a r k ö r p e r  z u  S t a n d e  k o m m e n .

Z u  d iesem  E n d e  b e tr a c h te  man den G laskö rp e r  n eb s t  dem Pe- 
t i t s c h e n  K an ä le  und den H öhlungen  d e r  Seckigen F a l ten  der  Zonu- 
la  a ls  ein G an zes ,  dann  bildeten  die F a l ten  um die  L in se  einen 
W a l l ,  d e s s e n  h ö ch s te r  R an d  (obere  E c k en  d e r  3eck igen  F a lten )  
unmitte lbar dem ä u sse re n  U m fange  der  U vea ,  oder  v ielm ehr dem 
vorderen  T he ile  der inneren  Innenfläche d e s  C il ia rkörpers  anlie- 
gen. —  Z ieh en  sich  die von hinten nach vorn gerichteten  F ase rn  
d e s  C il ia rkörpers  zu sam m en ,  so  w ird  der die H öhe  des  W a lle s  
d eck en d e  R ing  *), w enn  er s ich  gleichzeit ig  s e lb s t  auch  nur wenig 
ve ren g t  [wie soll d ie s s  du rch  b lo sse  L än gen fase rn  g e sc h e h e n ?  und 
so l l  d ieser  p räsu m ir te  R in g  se ine  H öhle  verengern , oder  se inen 
R eifen  verschm älern  ?J m ehr nach hin ten  gezogen. D e r  W a ll  w erd e  
herabgedt ückt,  da  der C il ia rkörper hinten fest,  vorn locker  angehef­
te t  sei .  S o  entferne s ich  die A ussenfl j 'che  des  C il iarkörpers  von 
dem orb icu lus  eil iaris, und  durch  d a s  kammförmige Band tre te  der 
hum or a tjueus  in den je tz t  geöffneten, vorderen ,  fon tanaschen  Kanal. 
D urch  d a s  H erabd rück en  w erde  die F lü s s ig k e i t  a u s  den F a l ten  der 
Z o nu la  in den canalis  Petiti i gedrängt ,  d e ss e n  Boden  nun z u rü c k ­
w e iche  und au s  der flachen G esta l t  in eine ge ru nd e te  ü b e rgeh e ,  in ­
dem de r  G laskö rpe r ,  w elcher  im U m fange  der  L in se  eine sch ie fe  
E b e n e  bildete, j e t z t  eine concave F lä c h e  sei. D urch  so lchen  D ruck 
m ü s se  der  vordere ,  mittlere T he il  d e s  G la sk ö rp e rs  nach vorn g e ­
drückt, die ihm ard iegende L in se  versch ieben .  —  L u fte in b lasen  in 
den  P c t i t s ch cn  K anal soll eine so lche  W irk u n g ,  b e isp ie lsw e ise  dar- 
thun. J e  g rö s se r  die H ö he  der  p ro c e s su s  cil iares, um  des to  s t ä r ­
k e r  de r  D ru ck ,  d e s to  g rö s se r  die  A ccom odation .

V ö g e l .

D a  ihnen d e r  canal is  Peti t i i  feh le ,  der  K amm d a s  V orrü cken  
verh indere ,  so  m ü sse  das ,  w irklich  b eo b ach te te  V orrü cken  durch

*) Es ist höchst  unklar, w a s  der Verf. hier für einen Ring meine,  w ie  
Ihm überhaupt die Lage der Lasern im Ciliarkörper v ö l l ig  unbekannt ist, 
und se ine  Vorstellung von der C ontraction  für den kaum zu entwirren ist ,  
der auch nur e in en  Blick au f  das w ah re  S a ch v erh ä ltn is s  gew o rfen  hat. 
Hierzu kommen die Druckfehler in der B eze ichnung  der Figur,  w e lc h e  
se lbst  das Eingehen in d ie  Ansicht l iu e k ’s sc ltwer verständlich machen.



C om p rcss io n  de r  L in s e  zu S tan d e  komm en. S ta l t  d e s s e n  sei a b e r  
de r  vordere T he i l  des  C il iarkörpers ,  in einer g rö sse ren ,  oder gerin ­
geren Breite , g leich  einem Gürtel, der L in sen k ap se l ,  m itte ls t s c h m a ­
ler Ciliarleis ten, unm itte lbar  angehefte t.  Die A u sscn f läch c  d ie se s  
V o rdc r th e i ls  d e s  C il ia rkörpers  habe  m it te ls t  d e s  vorderen ,  fon ta- 
naschen  K anals ,  einen freieren S p ie l raum , a ls  bei den S ä u g e tb ie re n ;  
denn, indem er sich von de r  Innenfläche der Sclero tica ,  o de r  r ich ­
tiger von dem orbiculus cil iaris und de r  Innenfläche d e s  vorderen  
T h e il s  d e s l ig .  eil. entfernt, öffne sich die H öhlung  d e s  vorderen  font. 
K anals  um so freier für den hum or a q u eu s .  Dazu sei der  h in te re  
Theil desC il ia rk ö rp e rs  durch  das  cil.l ig. an die Sclerotica  gehefte t .  
D urch je n e  Z u sam m enschn ü ru ng  de r  L in se  w e rd e  d iese  b e so n d e rs  
an der vorderen F lä c h e  comprimirt, w as  die S tru k tu r  zulasse*). 
A lso  sei hier die C om prcss ion  der G rund  de r  A ccom odation .

B e trac h te  ich den C il ia rkörper und se ine  A nhef tun g  beim 
Pfe rd e* ') ,w o  diese Theile  s e h r  g ross  sind, genauer,  so verm ag ich, 
durch  eine longitudinelie Z usam m enz iehu ng  d es  Ciliarkörpers eben 
so  wenig, wie durch eine kreisförmige, eine C om prcss ion  der  L in se  
hervorzubringen ; auch ein Z u g  an den A ugenm uskeln , an de r  Zo- 
nula ,  ein D ruck a u f  den Augapfel,  oder irgend einen Theil d e s s e l ­
ben bew irk t  mir d iese  V eränderung  n icht; se lbs t ,  w enn  ich die Lin- 
se n k a p s e l  zu comprimiren versuche ,  bem erke ich eine so  b e d e u ­
ten de  V eränderung  ihres  D u rc h m e s se rs  nicht, w ie  sie  nach den 
R ech nu ng en  von O lb e rs  s ta t t  finden m üsste .  D ageg en  is t  de r  Ci­
liar köi per  mittels t d e s  orbiculus  ziemlich fes t  an die G renze  zw i­
schen  der  Sclerotica ,  und der hier nach innen sch räg  e in tre tenden  
und sich  dabei im mer verdünnenden C ornea  an geh ef te t ,  so ,  d a s s  
w enn  man ihn der  L änge  nach zusam m enzieh t,  auch  ein s c h w a c h e r  
Z u g  an der Cornea stattfindet. W ä r e  daher  eine Contraction  des  
Ciliarkörpers zu erweisen, so w ü rd e  diese, ab e r  mit einer viel 
s chw ächeren  Kraft , a ls  die Ir is, die Cornea  wölben, ü b e rd iess  
g leichzeit ig  die L inse  e tw as  vorschieben. D a  der  Ciliarkörper und 
d ie  Ir is  im E m b ry o  des  H übnchens  sich aus  einer gem einschaf tl i­
chen A nlage  entwickle, so d eu te t  dies d a rau f  hin, d a s s  in F ä l le n  
von Ir ism angel,  d e r  C iliarkörper den B au  derse lben  w ahrsche in lich  
ähnlicher  au sg eb i ld e t  und mit einer g rösse ren  Kraft versehen  ist, 
so d a ss  durch ihn die vorhanden  sein so l lende  Accomodation durch  
V o rw ä r tsb e w e g u n g  d e r  L inse  und gleichzeit ige W ö lb u n g  zu S ta n d e  
kommen w ürde ,  w en n  nicht e tw a  noch an dere  E inrich tungen  in 
einem solchen A u g e  vorhanden  sind. Die V o rw ä r tsb e w eg u n g  der 
L in se  w ürde  aber ,  in einem so lchen  F a l le ,  nach den R e chn un gen  
von O lbe rs  nicht ausre ichen ,  e ine C o m p rcss io n  derse lben ,  mittel-

’) üben  sollte sie es verhindern.
**) Gfeich ist das Vei hallen heim Menschen, (s. font. Kanal.)
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bar, od e r  unm itte lbar ,  ha lte  ich für eine, b is  j e t z t  nicht zu e rw e i­
sen d e  H y p o th e se ,  und so  w ürd en  d ie jen igen ,  w elche  den Ciliar­
kö rpe r  die H au p tro l le  spie len  la s sen ,  nu r  aui' die b ishe r  noch nicht 
angenom m ene ,  dabei e inw irken de  W ö lb u n g  d e r  C o rn ea  an g ew iesen  
sein , w e lc h e  sie ab e r  a u s  anderen  G ründen nicht gelten  ü e s s e n .

H a lten  wir u n s  nun hier nicht an M einungen ,  so n d e rn  a n a to ­
m ische  F a c ta ,  so  Hisst s ich , du rch  den E in f lu ss  d e s  C il ia rkörpers ,  
eine Mithilfe bei d e r  A ccom odation ,  nicht abw e isen ,  aber  nicht dar- 
th u n ,  d a s s  d iese  Mithilfe fü r sich, in norm al g eb au te n  A u g e n  g e ­
nü ge .  E in e  C om p ress ion  der  Id n s e  verm ag  ich, w ed e r  bei S au g e -  
th ie ren ,  noch bei V öge ln  zu b ew e isen .  Hei den  le tz te ren  sind 
die F o r t s ä tz e  d e s  C il ia rkö rpers  le icht von de r  L inse  zu entfernen, 
und se tzen  sich nicht in die S u b s ta n z  ih rer K a p se lf a se rn  fort, wie 
nö th ig  w ä re ,  um einen be träch tl ichen  Z u g  zu bew irken .  N u r  von 
d e r  Z o n u la  schein t es  mir, d a s s  s ich  einige ih re r  E lem en ta r fäd en  
in die S u b s ta n z  d e r  K a p se l  verlieren. —

W a s  gegen  einen so lchen  Z u g  d es  C il ia rkörpers  an der C or­
nea sich e inw enden  liessc,  w äre ,  d a s s  die so  zah lre ichen  N e rv en  
d es  o rb icu lus c iüar is  Z e r ru n g  a u sg e s e tz t  sein  k ö n n ten ;  doch liesso 
sich d ie se r  E in w an d  gegen  die C on trac t ion  der Ir is und  j e d e s  M u s ­
kels  e rh eb en .  Auch ist in bew eg lichen  T he ileu ,  wie z. H. der Con- 
ju n c t iv a  d adurch  vorgebeug t ,  d a s s  die N erv en  g e sc h lä n g e l t  ver lau ­
fen. In anderen  T he ilcn ,  wo, wie in dem Auge, eine iongiludinello  
und  kre isförm ige Contrac t ion  sta t l fm det ,  ist auch  ihr V e r lau f  ein 
d o p p e l te r .  S o  se h e n  wir in dem o ib ie u iu s  k re isförm ige  N e rv e n  
stüm m chen  und radiale  Z w eig e .  —

O b w oh l sich nun, au s  den genannten  W irk u n g e n  des  C il ia rkö r­
pers ,  die V e rm in deru ng  der A ccom odation, nach E x trac t ion  de r  
K rys ta l i l in se  erk lä ren  Hesse; so halte  ich es  doch nicht für ra th sam , 
aus  e inem  pa th o lo g isch en  E re ig n i s se  einen R ü c k s c h lu s s  zu m a ­
chen. da  durch  einen, so be d eu te n d en ,  opera t iven  E ingriff  S tö r u n ­
gen v e ran la ss t  w erden  können, w e lch e  wir g eg enw ärt ig  noch nicht 
zu b em essen  vermögen. —

D  io W irk u n g  d es  C il ia rkörpers  w ü rd e  ab e r  n o r l i  sc h w ä c h e r  
ausfa llen , w enn die C on trac t ion  nicht in der  ganzen  L än g e  der F o r t ­
sä tze  s ta t t fände ,  son dern  s ich  nur  von dein de r  L in se  an l iegenden  
T h e ile  bis zu dem dem  o rb icu lu s  an g ehef te ten  e rs trec k te .  In d iesem  
F a lle  w ürde  die  W ö lb u n g  d e r  C ornea  ausb le iben ,  die V o iw är tsbe -  
w e g u n g  de r  L in s e  ab e r  n u r  s e h r  gering se in . -—•

R ecap itu li ren  wir das  ü be r  die  L in se  Y org c tragen c ,  so  g eh t  
h e rv o r :

D a s s  ein V o rrü ck en  de r  L in se  nicht a llgemeine B ed in gu ng  sei.
D a s s  das  V orrück en  se  bs t  nicht g en au  b ew iesen  ist.
D a s s  die G rösse ,  um  w e lch e  die L in s e  m ög l ich e r  W e is e  

vo rrücken  kann , nicht a u s re ich e .  v



l)<i man d e sh a lb  zu r  C om prcss io n  Z ulluch t genom m en  und 
diese  a ls  allgemeingiltig  und h inre ichend  a u ig e s te l l l  ha tte ,  so  
^'-uclitc man einige B elege  da /ü r  vorzubringen.

E s  is t alter nicht bew iesen  worden, durch  w e lch es  O rg an  
eine C oiupression  sta t t t inden  könne.

E s  ist auch nicht bew iesen ,  d a ss  die C om press io n  um so  
viel s ta tl fm dc,  a ls  nü thig  ist.

E s  ist sog a r  b ew iesen ,  d a s s  die INichtexistenz der  L in se  das  
A npassu ng sv e rm ö g en  nicht aufhebe .

Endlich, wenn sich  auch eine W irk u n g  d e s  C il ia rkö rpers  
n achw eisen  l iesse ,  is t n icht gezeigt, d a s s  d ie se  Coni- 
p rcssion willkührlich, wie die B ew eg u n g  der Ir is  g e ­
schehe* und da ss  sie ohne  M itw irku ng  der  C ornea , der  
A ccom odation  genügen  w ürde.

W en n  sich nun aus  dem B isher igen , zw ar de r  A nthcil d e s  Cr- 
liarkürpcr n icht s icher  a b sp re rh e n  läss t ,  so  ist er doch, allem A n­
schein  nach, nur untergeordnet,  und, da sich gegen die W i r k u n g  
der Iris a u f  d ie -P u p i l le  und die Cornea nichts, ein w enden  lä s s t ,  da 
sich so ga r  alle F ac ta  dadurch erklären  lassen ,  (w as  a u f  anderem  
W e g e  nicht möglich war), da von der  Ir is  a u s  auch  die W irk u n g  
d e s  Ciliarkörpers au f  die L in se  rcgulir t  w erden  kann ,  so  ist,  bei 
den g eg en w ärt ig cnE rfah ru ng en ,  w ohl a ls  au sg e m ac h t  anzun ehm en , 
d a ss  diese W irk un g  eben es  sei, durch w elche  der  b isher  p ro b le ­
matische M echanismus ausgcfiihrt wird. —

W ir  freuen uns, so  glücklich zu sein, in de r  A nn ahm e  d ie se r  
W irkung ,  des Beifalles von P u rk in je  theilhaftig  gew orden  zu sein, 
w elcher diesen Sa tz  bere i ts  vo rzu tragen  für gu t gefunden  bat. —  

N ach  dem eben A usgesp ro chen en  m u ss  a ls o  allerd ings die 
K urzsich tigke it ,  durch eine anha ltende  W irk u n g  d e r  Ir is  a u f  die 
C ornea  erzeug t werden können. G le ichw ohl w ä re  es  vorlaut, j e d e  
K u rzs ich t igk e i t  gerade  hierin suchen  zu w ollen , u n d  z. B. die U n ­
m öglichkeit e ines glücklichen E rfo lg e s  der M u ske ldu rchschn e id un g  
für e inze lne  Fä lle ,  wie z. B. den Fall  von K uh, in A brede  zu s t e l ­
len. S ch o n  lange w eiss  man (vgl. Jü n g k e n  H andb . der  A u gen he il­
kunde), d a s s  • die versch ied ene  F o rm  d es  ganzen A ugapfe ls ,  zu 
grosso  W ö lb u n g  de r  Cornea^ a b e r  auch  flache C o rn ea  mit zu con­
vexer L inse  und L in sen k ap se l ,  W a ss e ra n sa m m lu n g  in der  vorderen 
A ugenkam m er S ta p h y lo m a  corneae pe lluc idum  u. A., K u rz ­
sichtigkeit ,  wie die e n tgeg en gese tz ten  G ründe  W e its ich t ig k e i t  ver­
an lassen  können. H ier L t  es  ab e r  die, zu r  Z e i t  noch nicht gelöste 
A ufg abe  der p a tho log ischen  A natom ie , die e inzelnen U rsach en  
s o rg fä l ’ig aufzusuchen , und die Indica tioneu festzustc llen , welche, 
j e  nach  der  Indh  idualilä t versch ieden  se in  w erden .  W e r  dem



Stande des ophthalmologischen W issen s gefolgt ist, wird wohl kaum 
in Abrede stellen, dass es bisher, in vielen Füllen, ganz unmöglich 
gew esen sei, zu entscheiden, w elches Auge einen ganz normalen 
Bau besitze.

Nachträgliche, historische Bemerkung.
D as Auge ist zu allen Zeilen, und namentlich seit Dieflfenbachs Myo- 

tomieen, welche  w ah rh af t  epochemachend s in d ,  Gegenstand so vieler 
B eobachtung gewesen, dass  selbst w ährend  des Druckes vorl iegender  Schrift, 
mehrfache INotizen hinzugekommen sind. Valentins und Kuetes Bemer­
kungen konnten w ir  noch gehörigen Urtes  einschalten.  Fo lgende  sind 
uns dafür zu spät gekommen.

B o n n e t :  U e b e r  Myopie und Augenschwäche (in v. F ro r ie p ’s N -N ot.  
1841. S. 23.1. IT. INr. 411. August) vorge tragen  in der Arad, des Sciences zu 
P a r i s .  Die Anpassung für geringe Entfernungen wird derZusam mendrük- 
kung des Bulbus durch die Augenmuskeln (recti sow ohl wie obliqui) ziige- 
schrieben. Der Längendurchm. des Auges w erde  dadurch grösser,  d ie t lo rn -  
hau t  convexer .  Personen ,  welche  an solcher Muskelcompression leiden, 
können nu r  kurze  Zeit lesen, dann w erde  ih r  Sehen ve rw orren .  D ie  
D urchschneidung  eines,  oder des ändern  Muskels beseitige bald die pe r­
m anente  C ontrac t ion  und den durch  s ieveranlass ten  Druck, bald, bei nicht 
perm anenter  Contraction des 31uskels, eine S tü tze  de r  Seitenwandungen 
des Augapfels. E r  durchschneidet  am liebsten den ob liquus minor, bei 
dessen Insertion an de r  O rb i ta  und vortheilhafter  an beiden Augen, als an 
einem. —

F e r r a l ,  welcher Bonnets A rb e i t  nicht  berücksichtiget,  beschreibt 
( s .v .  F ror.  IN. INot. 412- W. S. 244) die fibröse Augenkapsel als Fortsetzung 
d e r  T arsa lknorpe l  und vorn liegenden Ligamente, den Bulbus von den 
M uskeln isolirend, soll dem Augapfel eine leichte und gleitende Bewegung 
gestatten und vor  dem Druck der Muskeln schützen. [Hierzu ist sie offen­
b a r  viel zu dünn.] Für die Muskelsehnen ist sie von 6 Oeffnungen du rch ­
bohrt .  Die rec t i  sollen, durch sie, das Auge rotiren,  ohne es in die o rb i ta  
zurückzuziehen, oder  es nachtheilig  zu drücken. Gegen den re tractor  so l­
len sie  antagonistisch wirken.

B u r o w  (Beiträge zur Physiologie und Phys ik  des menschlichen Au­
ges. 1842) zeigt (S. 127), dass, bei gleicher L ichtquelle ,  d ie Focaldistanz 
des Auges, in demselben Maasse, wie die Grösse der Pupille ,  zu -und  ab­
nimmt. Dieser Salz, welcher mit  unsern Angaben übereinstimmt, giebt 
auch den Grund der abweichenden huekschen Resulta te  an und macht die 
H y po these  von der, übrigens nicht zu leugnenden Elasticität der Cornea 
unnöthig. Indem B. ferner  (S. 129) zu der Bemerkung gelangt, dass der 
R efrac lionszustand de r  »Medien des Auges sich jedesmal,  gleichzeitig mit 
e in e r  V eränderung  in d e r  Pupil lenw eite  verknüpfe und beide daher von 
e iner  gemeinschaftlichen Ursache abzuleiten seien, sucht er-diese, w ie  frü­
h e r  Z inn ,  in de r  T urgescenz  des C ilia rkörpers .  (S. 174 ) Beim Sehen in 
die Entfernung werde  das Blut nach dem Ciliarkörper hingeleitet und die­
se r  müsse,  durch  seine Turgescenz, die Linse de r  Netzhaut nähern ,  w ä h ­
rend, bei se iner  Entleerung, die Linse  mehr vorzuirefcn im Stande  sei. Der 
Zustand de r  Ruhe w erde  höchst  w ahrschein l ich  de r  sein, in welchem das 
Blut gleichmässig  in beiden Organen verlheil t wäre.  Es entspreche  d e r­
se lbe  der Lage de r  Linse im todten Auge so, dass man anzunehmen berech­
tigt sei, d ie  Linse könne, um im Auge das Maximum des Refractionszu- 
s tandes zu erzeugen, noch e tw as  weiter  zurückweichen, als sie sich im 
T o d e  gelagert  finde. — Bei erweiter te r  Pup i l le  sei die Blutmenge in der



I r i s  v e rm in d e r t ,  —  D e r  V e r fa s s e r  hat  h ie rb e i  ü b e r se h e n ,  d a s s  d ie  A ende-  
n in g en  d e r  B lu tm e n g e  kein Act d e r  W i l lk ü h r ,  ü b e rd ie s s  v ie l  zu häufig  
se ien ,  um in A n s ch lag  zu kom m en. W e n n  ü b r ig e n s  e ine  U e b e r lü l l im g  d e r  
C i l ia rg c lä ss e  m it  B lu t  d ie  L in s e  z u rü c k d rä n g e n  soll ,  so  k a n n  d ies  n u r  v o n  
d e r  G egend  d e r  k le inen ,  s o g e n a n n te n  v o rd e re n  R ä n d e r  h e r  g e s c h e h e n ,  
w e lc h e ,  a u c h  überfüll t ,  wohl zu  s c h w a c h  se in d ü r f te n ,  um •gegen L in s e  
und G la s k ö rp e r  co m p r im iren d  zu w irk en .  Die M e h rz a h l  d e r  B lu tgefässe  
aber ,  w e lc h e  im C i l i a r k ö rp e r  d ie  h o r izo n ta l la u fen d e n  und  d ie  q u e r v e r b in ­
denden  s in d ,  v e rm ö c h te  e h e r  e inen  se i t l ichen  D ru ck ,  a ls  e ine  A n n ä h e r u n g  
zu r  R e tina  zu b e w i rk e n .  B u r o w  hat  es  end l ich  a u s s e r  A ch t  g e la s se n ,  
e tw a s  a u s  d e r  S t r u k t u r  d e r  T h e i le  zu e rk lä re n .

Aus unse ren  histiol. B e o b ach tu n g en  h ie r ü b e r  geht h e r v o r ,  d as s  e in e  E x p a n ­
sion  d e r  I r is  beim M enschen  z w a r  den Rückfluss des  B lutes  nach  dem  C i ­
l i a rk ö rp e r ,  d u rc h  die  b e s c h r ie b e n e n  A r t e r i e n  g es ta t te ,  d as s  a b e r  d i e s e  
B e w e g u n g  des  B lu te s  v o n  den  F a s e rn  au s g e h e .  Bei d en  T h ie r e n ,  bei w e l ­
chen I r is  und  C i l i a rk ö rp e r  d u rc h  F a s e rn  Z u sam m en h än g en ,  w e r d e n ,  d u r c h  
die  E x p a n s io n  d e r  I r i s ,  au ch  d ie  F a s e rn  des  C i l i a rk ö rp e r s ,  w e lc h e  f inger­
fö rm ig  e ingreifen, co m p r im ir t  und d a d u rc h  R ü c k s t rö m e n  des B lu te s  b e g ü n ­
st ige t .  Also se lbst  dann ,  w e n n  d ie  T u rg e s c e n z  d e r  B lu tgefässe  sla tlf indet ,  
und a n  d e r  A dapt ion  T h e i l  hat , geh t  d a s  g an ze ,  u r s ä c h l i c h e  V erhäl tn is»  
von d e r  T h ä t ig k e i t  d e r  I r i s  au s  und  j e n e  M om ente  b le ib e n  n u r  in u n te r g e ­
o rd n e te r  B e d eu tu n g .  —

2. G a n g 1 i e n k u g e 1 n d e r  R e t i n a .

Die an der Innenfläche der Retina gelegenen Kugeln sind  
nicht blosGanglienkngeln, oder Gehirnzellen genannt, sondern auch  
denen int centralen N ervensystem e votkonimenden verglichen w er­
den, Inzwischen sind alle Vergleichungen zwischen unbekanntch  
Dingen etwas Unvollkommenes und lieber Vermisstes. Sehen  wir 
z. B. dteKugeln in derNervcnhautsebr weich, so  sehen wir die wachs-  
ähnlichen im Gehirn ziemlich fest, und im Conus des menschlichen  
Rückenmarks fand ich glashelle, äusserst durchsichtige, aber selbst  
starkem Drucke widerstehende Körner. Unmöglich kann man B e i ­
des indcntificiren, vielmehr muss hier das Specifische der verschie­
denen Festigkeit, als etwas wesentlich an den Ort Gebundenes her­
vorgehoben werden. —

Beiläufig beschreiben Burow (Beitr. z .P h .S .  179) und Klencke  
zw ischen der Körnchenschicht der Retina und der Hyaloidea, eine 
homogene, durchsichtige F lüssigkeit. Burow findet s ie  bei Thie­
ren, besonders am Huhne. —

3. U e b e r  e i n i g e  o p e r a t i v e  M e t h o d e n  z u r  o p e r a t i v e n  
H e i l u n g  d e r  B 1 e p h a r o p t o s i s.

Ein Herabsinken des oberen Augenlides kann bedingt werden, 
durch Lähmung des levator palberae superioris, durch eine zu 
kurzeConjunctiva, durch Uebergewicht des musc. compressor supe-  
rior, überdies secundür durch B a lggeschw ülste  (hier, nöch mei­
net Erfahrung, nicht allgemein), Exsudate u. s . f. In letzteren



F ä l len  wird die H ebung  d e s  se c u n d i i re n U e b e ls  gew öhnlich  zur H ei­
lung  h inreichen. E n tfe rn te  V e ra n la s su n g e n  s in d  scharfe  S a lb en  
u. s.  w.

W irk en  ab e r  die e rs tgenan n ten  U rs a c h e n  id iopath isch  ein, so  
h a t  man vorgesch lagen ,  die B in d eh au t  zu t rennen ,  und ihre V e re i ­
nigung , au f  dem  W e g e  der E ite ru n g ,  d u rch  eine breite  N a rb e  zu 
S ta n d e  zu bringen . D iese  M e th od e  empfiehlt s ich  jed o ch  nicht, 
weil d e r  E rfo lg  u ngünst ig  ist,  und  ein gün s t ige r  A u sg a n g  durch 
viele M ü he  und B eschw erd en  e rkauf t  w erden  m u s s ,  indem  sich  ein 
k ünst l iches  E c trop iu m  als  B edingung  anknüpft .  D ie s s  w ü rd e  sich 
z w a r  ve rm e id en  la s sen ,  w en n  man C harp ie  oder e inen  a nd eren  in­
differenten K ö rp e r  zw isch en  d a s  obere  Augenlid und  den  B u lbu s  
b räch te  und das  A u ge  sch lösse^  denn d a s s  a u f  so lche  W e is e  das 
W ie d e rv e rw a c h s e n  von S ch le im hautf lächen  verhü te t  w erden  kann, 
h ab e  ich e rfah ren * ) ,  do ch  w ü rde  auch  d ie s e M e th o d e  m i tB esch w e r-  
l ichk e iten  verkn üp f t  sein . M an könnte  je d o c h  noch einen anderen  
W e g  e insch iagen ,  der  bei de r  äu sse re n  H au t  m it G lück  betre ten  
wird, a b e r  nu r  bei gu t  ha ltenden  Individuen au sführbar  wäre. Man 
m ü s s te  nämlich die B in d eh au t  q u e r  e inschneiden , un d  e tw a  2 —3 
L in ien  w eit  vom A ugenlide  ab p räp a r iren ,  den so  erha l tenen  Q u e r ­
lappen  mit V erha lten  nähen ,  und  die W u n d e  durch E ite run g  hei­
len la s sen .  D ie se  O pera t ion  w ü rd e  für den K ran ken  w eniger 
schm erz h a f t se in ,  a ls  S chn it te  in der  ä u s s e re n  Haut, d o c h m ü s s te  man 
sich  vor einer V e r le tzu n g  d e s  levator pa lbeb ra e su p c r io r i s  hüten. —

S ich e re r  s ind j e d o c h  die M e th o d en ,  welche in der, sogenann­
ten , ä u s s e re n  P la t te  des  A ugen lides  ang ew an d t  werden. Hier soll 
man eine Q u e rfa l te  d e r H a u t  bilden**), ausschne iden  und die W u n d ­
ränder ,  d u rc h  prima reunio, vereinigen. D iese  O pera t ion  is t 
schm erzhaft .  A uch  habe  ich beobachte t ,  d a ss  die b lo s se  H in w eg ­
nahm e der H au t  nur s eh r  w enig  le is te t ,  so,  d a s s  man d a s  L e i­
den nicht von e inem  U e b e rs c h u s s e  an H au t  be ile iten  kann . S o  
oper i r te  P e rso n en  nemlich können das  Augenlid  w ohl h eb en ,  abe r  
n icht d ie  F a l te  e rzeugen ,  w elche  so viel zur S chönhe it  d e s  A uges  
u n d  zum  freien S e h e n  beiträgt.

W e n n  m an  aber,  bei jü n g e re n  Individuen, die H au t  d u rch ge­
schn i t ten  hat,  so  liegt d e rm u sc u lu s  c o m p resso r  sup e r io r  frei da, und 
m an h a t  e s  in der  G ew al t ,  es  bei dem ers ten  A kte  der  O pera t ion  
b e w e n d e n  z u  la s sen ,  oder  den c o m p re sso r  noch mft zu trennen .  N u r  
in d em  le tzteren  F a lle  hilft  die O pera t ion ,  vo rausgese tz t ,  d a s s  man 
den M uskel gehörig t ief  und in se iner  ganzen H öhe durchgeschn it ten

*) Ich trennte die zu kurze O berlippe und das Frenulum von dem  
Alvenlarrande des O berkiefers und verhinderte,  durch e in g e le g te  Charpie,  
das V er w a c h s e n  der F lächen .

*') S o  dass die grösste  H öhe  in d ie  Mitte  fällt, und von  da nach bei­
den S e iten  abschüssig  wird.



h a t ,  w as  j e d o c h  nur  möglich i s t ,  wenn man bis a u f  den  T a r s u s  h in ­
abgeht.

E ine  3 te  A rt  is t die, w elche Bach (M ed. V e re in s -Z .)  vorge- 
schlagen hat,  ein senkrech tes  H autst i ickchen  so zu p räpa r ircn ,  d a s s  
es  nur nach dem T a r s u s  hin befes tige t bleibt, und d a se lb s t  eine g e ­
ringere B reite ,  a ls  nach der Stirn zu hat, oben aber,  um etl iche  Li 
nien, den H autlappen  abzukürzen ,  darau t aberm als  anzuheften .  
Auch d iese  M elhode habe  ich angew and t ,  aber  nur geringen  E rfo lg  
davon gehabt} denn, w o ra u f  es  hier ankom m t, is t  zu vö rde rs t  d as  
möglichst anw endbare  V erkü rzen  und H eben  d e s  A ugenlides .  D ie ­
s e s  kann nur dann volls tändig  bew irk t w erden , w enn  der orbicula- 
ris mit durchgeschnit ten  ist,  und j e n e s  iStückchen mit einer g en ü ­
genden Breite emporzieht. Eine nic.it genau  b em essene  Dimension 
geh t leicht in den F eh le r  über, das  Augenlid fehlerhaft zu ziehen. 
Ich habe  mich daher, in Fällen  der B ach 'sch en  M ethode,  genöthiget 
gesehen ,  nocli se i tw är ts  d as  V erfah ren  an einem kleineren L ä p p ­
chen  zu w iederholen . —  Inzw ischen w äre  es  am einfachsten, eine 
senkrech te  F a l t e  zu bilden, und ein M esse r  quer von der  N a se  
nach  der Sch lä fe  hin durchzustechen, die H aut genügend  vom B o ­
den zu  lösen, den orbicularis subcufan durchzuschneiden , und z u ­
letzt das  H auts tück  mit V erhalten  zu heften.

Im L anzen  abe r  kann man das  R e su l t a t  au fs tc l len :  der o rbi­
cularis supe r io r* )  zieht das  obere  Augenlid  herab  und  m uss  d e s ­
halb immer durchgeschnitten  werden, w äh ren d  die ä u s s e re  H au t 
nichts, oder nur u nb edeu tend ,  durch ihre V erlängerung , zur P to s is  
beiträgt, und desha lb  bei der O pera tion  nicht, oder selten, w e g g e ­
schnitten zu w erden  braucht.  Ihre V erkürzung  is t nu r  dann von 
wesentlichem N u tzen ,  w enn der  orbicularis  mit durchschn it ten  ist.

4. Parasitische Bildung in K rankheiten.

V e g e t a b i  le .

Schim m elb ildung  beobachte te  ich in den T ub e rk e ln  e ines V o ­
gels , bei der, unm itte lbar  nach dem Tode^ des  T hi eres  unternomm e­
nen Section , in g rö s se r  M enge. Schim m elbildung bei de r  B ebrü to i if  
des  E ie s  ist nicht se l ten ,  wenn die Ti m p e ra tu r  zu niedrig ist. D er  
E m bry o  se lb s t  wird dann w asse rsüch tig ,  v e rk rüppe lt  a u f  versch ie­
dene Arten, so d a ss  man keine  F orm  mehr an ihm erkennt, die noch 
a u f  irgend ein O rgan  B ezug  hätte ,  oder verschim m elt zuletzt se lbs t .  
—  H a n n o v e rs  V ege ta t ion  w u rd e  von M eyen  (V alen t .  R ep .  VI. I.

*) Wenn man das untere Augenlid lixirf, so k a n n  das obere noch ge- 
senkt werden; schwerer, aber doch nicht unmöglich, ist der umgekehrte 
Fall. Beide compressorcs wirken also isolirt, u n d  führen deshalb die Na­
men superior und inferior. -  Vgl. oben Byrtl s Erfahrungen.



»S. 5 8 )  für A c h ly a  prolifera erklärt. D a s s  d e r s e lb e  F is c h e i e r  an-  
s te c k e ,  bei M ollu sk en e iern  aber, w o  ihn s c h o n  Laurent b e o b a c h ­
tete ,  langsam er  wirke, bem erkt V a len t in  (I. c . )  —  In einer S itz u n g  
der m ed .  (?) A c a d e m ie  z u  P a r i s  las  D u m a s  e in e  D e n k sc h r if t  d e s  
Herrn G rou bs über den K opfgr in d  vor, w e lch en  L e tz te re r  a l s  e ine  
V e g eta t io n  betrachtet,  mit K eim körperchen ,  die  er zu  den M y c o -  
derm en, oder  H a u tsc h w ä m m en  zählt  *).

D ie  V e r k r ü p p e l u n g  d e s  E m b r y o  is t w o h l  n i c h t  F o l g e  d e s  S c h i m m e l s ,  
s o n d e r n  d e r  T e m p e r a t u r .

A n i m a l e .
Ich  hab e  in dem  U t e r u s  s e c r e te  e iner  K rebskranken ,  unmit­

te lbar nach der W e g n a h m e ,  e in  Ei g e fund en ,  d e s s e n  G r ö s s e  und  
N a tu r  nur noch räthse lhaft  s ind .  V o n  a u s s e n  hat ke ine  E in w ir k u n g  
sta ttge tunden .

*> 5 5 M e y n ie r ( d ’O r m a n s ) z e i g t  d e r A c a d .  d e s  sc .  2 .  A u g . a n ,  d a s s  e r  1836  
in  d e r  G a  z. m e d .  d i e  W a r z e n  a u s d r ü c k l i c h  fü r  G y m n o s p o r a n g e n  e r k l ä r t  
h a b e  u n d  1) i h r e  f u c u s a r t i g e  J N a tu r  d a r t h u n  w o l l e ;  2 )  d a s s  v i e l e  H a u l ü b e l ,  
w i e  P s o r i a s i s ,  L e p r a v u l g a r i s u n d  a .  C r y p t o g a m e n  s e i e n ;  3 ) d a s s  d i e  T u b e r ­
k e l n  a u s  L y c o p a r d a c e e n  ( L y c o p o d i a c e e n  ?) b e s t e h e n ,  d e r e n  v e r s c h i e d e n e  
L e b e n s a l t e r  d e n  r o h e n ,  g r a u e n ,  g e l b e n  T u b e r k e l ,  tm d  ü b e r h a u p t  s e i n e n  
V e r l a u f  b i l d e n ,  i n d e m  i h r  P e r i d i u m  ( ä u s s e r e  H ü l l e )  e n d l i c h  z e r f l i e s s f ,  u m  
d e n S a a m e n  a u s z u g i e s s e n .  4 ) D e r  C a n c e r  ist e i n e  U r e d i n e a  ( U r e d i n a r i a  ? ) .«  
F r i c k e  u n d  O p p e r h e i m s  Z e i t s e h r .  1841 .  B d .  18. H .  2 . S .  291 .  U n s e r e  e i g e ­
n e n  B e o b a c h t u n g e n  s i n d  in d e r  m e d .  V e r e i n s  Z .  18M : U e b e r  d i e  S t r u c t u r  
d e s  L e i c h d o r n s  —  U e b e r  G e s c h w ü l s t e ,  b e s o n d e r s  G e b ä r m u t l e r k r e b s  u n d  
T e l a n g i e k t a s i e , e i n  A u f s a t z  b e i  H e r r n  P r o f .  D r .  J .  M ü l l e r  n e b s t  A b b i l d u n g e n  
a u s  d e m  J a h r e  1839.  U n s e r e  B e o b a c h t u n g e n  ü b e r  G e s c h w ü l s t e  in  C a s p .  
W o c h e n s c b r .  1S40. K n o l l e n a r l i g e  G e s c h w ü l s t e  d e r  G e b ä r m u t t e r  i n  B u s c h  
Z e i t s c h r i f t  1841 .  F e r n e r  d i e ,  in  d e m  V o r h e r g e h e n d e n ,  in d e r  A n m .  g e ­
g e b e n e n ,  s o w i e  d i e  [N otiz  ü b e r  d e n  B r a n d .  —  W i r  k ö n n e n  u n s  d e r  B e ­
m e r k u n g  n i c h t  e n t h a l t e n ,  d a s s  v i e l e  B e o b a c h t u n g e n ,  w e n n  s i e  n i c h t  a u f  
T ä u s c h u n g  b e r u h e n ,  o d e r  P r o d u k i e  d e s  T o d e s  v o r  s i c h  h a l l e n ,  v o n  K l i m a ,  
J a h r e s z e i t e n  u n d  v o n  U m s t ä n d e n  a b z u h ä n g e n  s c h e i n e n .  S t i l l i n g  h a t  d i e  
M o n a t e  J u l i  u n d  A u g u s t  a l s  d i e  g ü n s t i g s t e  Z e i t  fü r  d a s  G e l i n g e n  d i e s e r  E x ­
p e r i m e n t e  a n g e g e b e n ; d o c h  h a b e  ich ,  o h n g e a c h t e t  d e r  B e o b a c h t u n g  a l l e r  
C 'a u l e l e n ,  b i s  j e t z t  n u r  E x s u d a t k ö r n e r ,  P i g m e n i k ö r n e f  u n d  E x s u d a T a s e r n  
in  d e m  k r a n k h a f t e n  S e c r e t e  g e f u n d e n .  A u c h  b e i  d i e s e m  E x p e r i m e n t e  
k ö m m t  e s  d a h e r ,  w a h r s c h e i n l i c h ,  a u f  v i e l e r l e i ,  n o c h  u n b e k a n n t e ,  o d e r n i c h t  
g e n ü g e n d  m i l g e l h e i l t e  M o d i l i c a t i o n e n  a n .

G r u b y ’s ( ib . )  M y c o d e r m e n  ( B y s s u s ) ,  in  d e r  T i n e a  f a v o s a ,  s i t z e n  z w i ­
s c h e n  d e n  E p i d e r u i i s z e l l e n ; d i e  H a u t  is t n i c h t  u l c e r i r l ,  d i e  T a l g d r ü s e n  n e h ­
m e n  e r s t  s p ä t e r  A n lh e i l .  J o d  f ä r b t  d i e  M y c d .  g e l b ;  a u f  e i n e n  T r o p f e n  v e r ­
d ü n n t e r  E s s i g s ä u r e  c o n l r a h i r e n  s i e  s i c h ,  w e r d e n  e c k i g .  I n o c u l a t i o n  m i s s ­
l a n g  a n  S e i d e n w ü r m e r n ,  V ö g e ln ,  M e n s c h e n .  —  D e s l o n g s c h a m p s ,  S e r r u r i e r  
u n d  R o u s s e a u  f a n d e n  z w i s c h e n  d e r  W i r b e l s ä u l e  u n d  d e n  D ä r m e n  e i n e s  
p h l h i s i s c h e n  P a p a g e i e s ,  S c h i m m e l ;  d e s g l e i c h e n  z w i s c h e n  [N ie ren ,  D ä r m e n ,  
d e n  g r o s s e n  G e l a s s e n ,  L u n g e n ,  b e i  C e r v u s  a x i s ,  T e s t u d o  i n d i c a  e t c .  —  
N a c h  G r u b y ,  s i e h t  m a n ,  u n t e r  m e h r e r e n  H ü l l e n ,  e i n e  M e n g e  d u r c h s i c h t i g e r  
K ö r p e r c h e n  m it  v i e l e n  g e g l i e d e r t e n ,  c y l i n d r i s c h e n ,  z w e i g i g e n  F i l a m e n t e n ,  
w e l c h e  z ah l t  e i c h e  K ö r n c h e n  t r a g e n  ( l ’E x a m i n a t  m e d i c a l .  1841 .  N .  4 .  in  
O p p e n h .  I. c . )



Hiermit ist uicht zu verwechseln das Erscheinen einer thieri- 
schen, mitunter contagmsen Flüssigkeit bei Seidenvvürmeru. Ich 
habe beobachtet, dass  Seidenvvürmer sehr häutig an ihrer O ber­
fläche, in sehr verschiedenen Zeiten ihres Kaupcnlcbcns, gewöhn­
lich jedoch kurz vor der V7crpuppung nass  werden. Die Pflegerin 
der Seidenvvürmer behauptete, dass  alle in der N ähe  gelegenen 
Seidenwürmer nach und nach angestcckt, in dieselbe Krankheit 
verfielen und stürben. Ich habe selbst,  ohngeachtet angestellter 
Versuche, keine Bürgschaft für die W ahrheit dieser B ehauptung 
ermittelt, aber Folgendes gefunden. Die Flüssigkeit  ist scharf und 
ätzend, scheint alkalisch zu sein, und besteht aus flüssiger S u b ­
stanz und kleinen, ölig aussehenden Kügelchen, von durchschnitt­
lich etwa ixyxyu11" Beide Elemente finden sich unterhalb der Haut, 
oberhalb des Fettkörpers ,  und ist kein Grund vorhanden, ihres 
Baues wegen, die unmittelbare Abstammung aus dem w assersüch­
tig gewordenen Fettkörper, von der Hand zu weisen. W ie  bei der 
W asse rsuch t  des Menschen, so schwitzt die Flüssigkeit auch hier 
durch die Haut des Thieres, wie ich selbst beobachtet habe. Die 
Kügelchen sind denen der menschlichen Milch nicht unähnlich. Der 
Tod erfolgt wohl nur durch allgemeine Schwäche und Zerse tzung  
der Säfte.

Bekannt sind zwar H annovers  contagiöse Schimmelbildung, 
Schönlein’s und Langenbeck s  Beobachtungen über Muscardinebil- 
dung in chronisch exanthematischen Krankheiten, sowie Rem ak’s 
theoretische Bestätigung, doch scheint Stilling (J. Müll. Arch. 1841. 
III und J \ . )  zu einem ganz anderen Resultate gekommen zu sein. 
E s  ist schwer, das, w as Andere beobachtet haben, wenn es nicht 
so mit den eigenen Beobachtungen übereinstimmt, dass  man einen 
gewissen Haltpunkt hat, zu bcurtheilcn. So ist es mir ergangen, als 
ich dem Studium der Hautausschläge nachging. Ich habe nicht al­
lein kein Muscardine gefunden, sondern auch nicht einmal E twas,  
wovon ich hätte sagen können, es habe irgend einen meiner Vor­
gänger zu einer Täuschung veranlasst.  Nachdem ich vergebliche 
\  ersuche gemacht hatte, hier Muscardine zu gewinnen, wandte 
ich mich an Herrn Regierungsrath von Türk in Potsdam , der, 
wenn Einer, in Preussen die gewichtigste Autorität in diesem G e­
genstände ist. So bereitwillig ich aber Herrn von Türk  fand, er­
langte ich nur die Auskunft, dass derselbe, während einer langjäh­
rigen Seidcnpflege, nie die Muscardine hei sich gesehen habe, ob­
wohl er sie kennt. S ie komme w ahrscheinlich nur in der Lombardei 
und dem südlichen Frankreich vor. H err  von Türk  hatte die Gefäl­
ligkeit, mir eine saubere Copie von den Abbildungen aus den Me­
moiren einer gewissen Soeiete sericale zu Paris vom Jahre  1841 
zu senden} darin fand ich keine Aehnlichkeit mit Schönlein's Zeich­
nung. l iechten habe ich insbesondere untersucht.  Die Borken zet-



gen nur grosso, vertrocknete Epithelblätter, der Eiter kleine, schon 
ohne Zusatz von W asser granulirte Körnchen, unter diesen, wie 
zerstreut, einzelne grosse, helle Bläschen, mit etwas dunklerem 
Kerne und ähnlich grosse, mit lichterer Centralstelle, um welche 
herum sich eine Menge sehr kleiner, unmessharer, farbloser nuclei 
befindet. Dieser Eiter schmerzt, am meisten in der Kniebeuge, we­
niger an den Oberextremitäten und ging wahrscheinlich bis nahe 
auf die malpighischen Warzen, denn der Schmerz war sehr heftig, 
die W unde tief. In den Krusten sieht man oft eiförmige Stellen mit 
radienförmiger Urakränzung von Epidermis. D iese Stellen entspre­
chen dem Ausführungsgange einer Drüse. Die Flechten sind gegen 
Luft und Kälte empfindlich und im Winter undFrühling am schlimm­
sten, etwas besser im Sommer, wrenn die Hitze nicht zu gross ist, 
denn der Schweiss riecht übel und schmerzt oft, daher die Krank­
heit wahrscheinlich vorzugsweise eine Folge entzündeter Hautdrü­
sen ist. Im Herbst, behaupten Kranke dieser Art, am bessten sich 
zu befinden. —  Ich habe auch herpetische Geschwüre, welche weit 
um sich und in die Tiefe frassen, untersucht, Schimmelbildung habe 
ich nicht gefunden- Meine Meinung ist daher diese. Thierc, oder 
Ptlanzen mögen wohl Vorkommen, vielleicht selbst in unseren Ge­
genden, sind aber nicht das wesentliche Prinzip des Contagiums. 
Als Träger des letzteren betrachte ich das thierische Fluidum des  
Secretes und dieses ist wieder ein Produkt der eiweisshaltenden  
Zellen. —  Nach der Durchschneidung des Schenkelnerven beim 
Frosche, im Monat August und früher, sah ich nur Produkte der 
Eiterung in der Wunde, als granulirte Eiterkörperchen, und Zerfal­
len der Muskelfasern in Elementarfäden. Eben so im Nerven selbst.

Zu den wirklich animalen hingegen gehören noch die von J. 
Müller (Arch. 1841. H. 5) beschriebenen Psorospermien, welche 
namentlich im Zellgewebe der Augenmuskeln, Sclerotica und in der 
Cborioidea, bei Esox lucius Vorkommen sollen.

5- U  c b er d ie  P a r th  i e gi 11 c r d e r  C o rn ea .

Die Cornea ist, wie wir nun gezeigt haben, keine einfache 
Membran, sondern besteht in ihrer Hauptlage aus Fasern, welche 
zu Netzen vereinigt sind. E s  wechseln mithin leere und von Fasern 
besetzte Stellen, und hierdurch entsteht ein Gitter. Diese Gitter 
sind aber von verschiedener Gestalt und Grösse, so dass erst bei 
einer allgemeinen Uebersicht, eine Wiederkehr grösserer Pnrthieeu 
dieser Gitter bemerkt wird. Aus diesem Grunde habe ich die Cor­
nea der höheren Wirhelthierc einem Parthiegitter verglichen.

Offenbar sind nun die leeren Stellen durchsichtiger, als die 
Faserstellen, wenn gleich die Fasern einen sehr hohen, Grad von 
Durchsichtigkeit besitzen. Da nun die Cornea aus zahlreichen La­
gen jener Gitter zusammengesetzt ist, so fragt cs sich, auf welche

/



W e is e  bei d i e se r  scheinbaren Unordnung,  j e d e  S tö r un g  für den 
Durch gan g  d e s  L i ch t e s  vermieden se i ?  W i r  haben  die Auf wort  
schon in der  obigen Darstel lung.  L ä g e n  die Gi t ter  der  e inze lnen 
Höhen paral lel  über  e inander ,  so würden  die W an d u n g en  einen 
ziemlichen Grad  von Undurchsi ch t igke i t  er l angen,  w äh rend  die 
Zwi schens t e l l en  durchs icht i g bl ieben,  und h ie rdurch  w ä re  die ers te  
und wesent l ichs t e  Bed ingung  der  In t e r f e r enz  geg eb en ;  denn übe r ­
all, wo Li ch ts t rah l en  an den R ä nd e r n  undu rchs i ch t i ger  K ör pe r  vor- 
bcrgehcn,  t reten Int er fe r enzersche inungen hervor .  Diese  würden  
sogar  beim Na he -  und Fe rn se hen  wahrscheinl i ch  vers ch i eden  sein,  
weil a l sdann die be ug en de  Oeffnung der  Cornea  sich v on der  au f ­
f angenden Ret i naf lä che  entfernt ,  oder  ihr näher t .  Die Krys t al l l inso 
würde,  als  convexe Linse,  nu r  V e r s t ä r ku ng  der  E r sc h e i nu ng  herbe i­
führen.  A u f  so l che  W e i s e  könnte  man in dem A uge  zuletzt  nur die 
günst igs t en  Bed ingungen  für die Ch romas ic  aufl inden.  Die  Art,  
wie die Na t u r  dieser  S törung,  bei  Wi rbe l t hi er en ,  vo rgebeugt  hat ,  ist  
d i e s e :  S i e  ha t  die,  in ve rs chi edenen  Höhen  vo rkommenden  Fase r n  
so geordne t ,  da s s  sie nicht e inander ,  sonde rn  die Oeft 'nungen de k  
ken,  dahe r  man  in den Feldern,  bei ver s ch i edenem Fo cus ,  immer 
neue  Fase rne tze  s ieht .  S o  ist  nun der  B aum  derges ta l t ,  auf  eine 
g ie i chmäss ige  We i se ,  mit  F a s e r n  besetzt ,  d a ss  die Dicke der  Haut ,  
eine Gegenmaue r  gegen  die inners t  ge legenen The i l e  bi ldet ,  ohne 
die Durchsi ch t igke i t  zu besch ränken .  E s  entspr icht  die D icke  der  
Fa se r n ,  w’elche  das  L icht ,  an j ede m Pun k t e ,  du rch l au fen  muss ,  nur  
e inem al iquo ten  The i l e  der  Cornea.  Auch da s  Ep i t he l  der  Co r nea  
sche in t  einer so l chen  An ord nun g  gemäss ,  übere ins t immend mit  den 
Fase rne t zen  gelager t  zu sein.  W ä h r e n d  nun so ger ade  die In t er fe ­
renz gehoben und der  Du rch gan g  dos  Li ch te s  befö rder t  ist, wü r de  
eine blättr ige S truktur ,  durch ihre Dicke ,  den Z w e c k  verei te l t  und 
eine Menge  Li ch ts t rahl en  zu rückgewor fen haben.  Die fuoet t i rte 
Co rnea  der  Insccten  hingegen i s t  der  Interferenz günst ig ,  da  hier 
kleine,  durchs icht i ge  Pa r th i een  von s chwarzem,  undu rchs i ch t i gen  
P igmen te  umgeben  sind,  daher  die N a t u r  zur  Aufh ebu ng  der  In ­
ter ferenz  h ie r  wahrscheinl i ch  eine ande re  Auskun f t  getroffen hat.

U e b e r  d i e  Cornea bat T rev iranus e in e  interessante H ypothese  nuf- 
gestell l  (s.  Arnold P l iy s .  S. 64'2). Es soll  nenilich in den Sch ichten  d ieser  
Haut ein The.il d es  Lichtes ,  der sonst  zurückgew orfen  werden  w ürde,  
beim D urchgänge  durch jede  fo lgende Platte, immer mehr d ie  Eigenschaft ,  
refleclirt zu  w erd en ,  ver l ieren .

rs’ach  Arnold ( ib .  641), habe s ie  durch ihre Gestalt, eineu g e w is se n  
Einfluss, auf die Leitung der Lichtstrahlen, der aber  nicht bei al len F o r ­
men d ie se r  Membran derselbe se i .  Denn die W irk u n g  der S tr a h le n b r e ­
chung sei sehr verschieden , j e  nachdem die C ornea am Rande dicker, als  
in der Milte,  oder umgekehrt,  oder  die F läc he n  e inander c o n cem risc h  w ä-  
i cn. I>ui der letzten Form  sei die Refracüon der  S lrnhlen am s c h w ä c h -  
slon, und da die Gestalt der Hornhaut beim M enschen , d ie se r  sehr nahe  
kom m e, so  könne auch bei ihm der Einfluss, in sow eit  er  durch G es ta l t  be-



dingt ist, au f d ie  S trahlenbrechung nicht so  hoch an gesch lagen  w erd en , als  
b ei m ehreren T h ieren , w o  d ie ersleren  Form en.

6. Zur allgemeinen Gewebelehre.

W i r  können n icht  umhin,  de r  Be t r ac h tun g  de r  speci el l en G e ­
webe l eh re  noch einige,  thei ls  von A nd e re n ,  Ihei ls von uns  g e s a m ­
mel te No t izen  übe r  die a l l gemeine  G e w e be l eh re  nachzuschi cken .

Z u m  K n o c h e n s y s t e m e .

Geo rg  He rmann M ay e r  in Tübingen  ge lang t  (Müll.  A rc h .  1841.  
II .  III .  S .  209]  zu dem R es u l t a t e ,  das s  die Knochenkö rpe rchen  die 
B e d e u tu n g  de r  nuclei haben ,  w as  ich s e lb s t  s chon f rüher  (Spez .  
Gc we b .  de s  Gehörorg . )  au sg es p r oc h en  hat te .  Am Ra n de  neml ich 
de s  an Schme lz  g renzenden  Ca em e n t e s  ragen,  be im Pferde ,  in den 
Schme lz  hinein, viele Kugeln,  j e  mi t  einem excent r is chen K ö rp e r ­
chen.  Aehnl iches  bemerkt e  er  in de r  zugeschä rf ten  Na th f l üche  der  
Sc häde lknochen  einer H a u s m a u s ;  biswei len auch  an de r  Markflä« he 
so l che r  Kn ochen  einer j u ng en  T a u b e ;  s e h r  s chön  an  de r  lamina 
perpendi cu la r i s  des  S iebbe in s  e ines  j u n g e n  E i c hho rns ,  von der  
Markf läche a u s ;  auch  in der  Mas se  der  Knochen.  Ae hn l i che s  ze ig­
ten ihm R ippenkno rpe l  e ines  Hundes ,  we l che  von de r  A ch se  au s  
ve rknöchern,  und  im V erknö che run gsp r ozes se  begriffene Keh lkop ts -  
knorpe l ,  wo  nach aus sen  1 körnige,  nach innen 2- und  dkörnige  e in­
fache  Ze ll en  in Grup pen  s t ehen ,  we lche  zu einfachen Ze l l en  ve r ­
s chmelzen  sol len,  i ndem mehre  von einer  gemeinscha f t l i chen W a n d  
umgeben  werden ,  ehe  noch ihre W a n d u n g e n  ve rw ischt  sind.  Auch  
die K e r n e  vers chme lzen.  Am R an d e  der  V e rk nöche rung  sind immer 
al le Ke rne  einer zu sa m me nge se t z t en  Zel l e  in e inen einzigen ver­
s chmolzen ,  w e l c he r  von einer  einfachen,  rundl ichen,  oder  längl ichen 
Zel l e  um s ch lo s s en  werde .

D ie  K noc hen  be s t eh en  au s  F as e rn ,  we lchen  die K n och en kö r ­
pe r  a l s  nuclei  aufsi tzen.  J e d e r  Kan a l  i s t  von einer R e ih e  von B lä t ­
tern umgeben,  der en  j e d e s  a u s  F a s e r n  zusamme ng es e t z t  ist.  l n  den 
K anä l en  ver laufen B lu tge f ä s se .

Z u  d e n  E p i t h e l g e b i l d e n .

D a s  Ep i t he l  ha t  H en l e  in da s  P f l a s t e r - , * )  C y l i n d e r -  und

*) S o l l  m it Z e llen  von  O.OIO"', n u cleu s und n u cleo lu s an der In n en ­
fläche der S clero tica  Vorkommen j auch an der A ussenfläche der C h orio i-  
dea, aber nicht der Ir is und L in sen k ap sel. W a s  d avon  zu halten, ersieh t  
der L eser  au« m einen  M U lheitungen.



F l i m m e r e p i t h e l  eingctheil t .  D iese  E in th e i lu n g  i s t  p rak t isch ,  in 
B ezu g  a u f  F o rm , w enn  man w eiss ,  w as  E p ith e l  ist.  F rü h e r  nan n te  
man den  inneren CJeberzug de r  D ä rm e  E p i th e l ;  und will man d as  
W e se n t l i c h e  d ie s e r  B en en n u n g  fe s tha lten ,  so  w ird m an E p ithe l  
den jen igen  U e b e rz u g  der  In n en w a n d  so  nennen, w e lc h e r  in h o h len ,  
der  A tm o s p h ä re  nicht unm itte lbar  a u sg ese tz ten  GebiW en a n zu tre f ­
fen ist.  Um d iess  sogleich  au t d as  A uge  anzu w en den ,  w ü rde  ich 
d a sF l im m erep i lh e l  d e s  T h rä n e n s a c k e s  (au ch  von G e rb e r  gefunden),  
die K örnersch ich t,  w e lch e  die innere F lä ch e  der  A u s fü h ru f g s g ä n g e  
de r  T h rä n c n d rü s e n  bek le idet,  E p i th e l  n e n n en ;  die K örn e rsch ich t  
hingegen, w elche  die gesam m te ,  früher  so g e n a n n te  B in d eh au t  d e s  
A ug es  bedeck t ,  kann  d iesen  N a m en  nicht füh ren ; und da  man die 
K örnersch ich t,  w elche  d e r  A tm o s p h ä re  unm itte lbar  dargebo ten  
wird, E p id e rm is  genann t  hat, j e n e  Sch ich t  des  Antjes , in S t ru k tu r  
und Continu itä t  mit d ie se r  übere inkom m t, so bin ich dafür, ihr auch  
den gle ichen N am en  E p id e rm is  zukom m en  zu la s sen .  E b e n  so 
ü b e rz ieh t  E p id e rm is  den ganzen  äu sse ren  G ehö rgan g  und d a s  
Trom m elfe ll ,  eben so die M undhöh le ,  bis an die vordere  F läch e  d es  
velum , w äh ren d  von da ab  nach rück- u nd  a b w ä r ts ,  d as  G ebie t  d e s  
E p i th e ls  angeht.

N u n  haben  nicht b lo ss  H öhlungen ,  sondern  auch  feste  O rg a n e  
K örnersch ich ten .  S o  das  H aar  an de r  ä u s s e re n  O berfläche, die 
a b e r  an e rkan n t  von E p id e rm is  bek le ide t ist. Die S che iden  d e r  M u s ­
keln , N erven ,  ä u s s e r e  Hülle  der  B lu tg e fä sse ,  m em brana propr ia  der  
versch ied enen  Arten von D rüsen .  H ie r  i s t  d iese]1 N a m e  u n p a s s e n d ;  
denn d iese  K örnersch ich ten  w erden  nicht, wie E pithel und  E p id e r ­
mis ab g es to sse n ,  sondern  s ind  B ildungsm ateria l ,  w e lches  sich  nach 
innen fortbildet zu Sche iden ,  M em branen  u. s. w. D iese  A r t  von 
Körnern  kann nur B ildungskörner  g en ann t  werden. N ich t  im m er ist 
e s  klar, welchen Z w eck  diese  K örner  haben ,  und dann w ird  man 
s ie  sch lech tw eg  vorläufig nur K örner  nennen können  S o  die K ör­
n ersch ich t  der R e tina .  B ildungskörner  un te rsche iden  sich  von den 
E p i th e l -  und E p iderm iskörnern  dadurch , d a s s  sie sich  nach  a u s s e n  
nicht so  le icht a b sc h u p p e n  S o  is t es  wohl leicht, die K örner  de r  
d e scem e tsch en  H aut,  der  vorderen  L in sen k a p se lw a n d  und aller s e ­
rösen H äu te  (H erzbeu te l ,  P leu ra  u. s.  f.) ab zu sch a b en ,  nicht aber  
die K örner  an  der  R in d e n sc h ic h t  d e r  H a a re ,  d e r  M uske lhü llen ,  
D rü sen m em b ran en  u. s. w.

V ersch ied en  endlich von E p id e rm is ,  E p i th e l ,  B ildungskörnern ,  
unbes t im m ten  Körnern , s ind  die  D rü senk ö rn e r ,  S ie  haben  mit E p i ­
the l  und E p ide rm is  die L ag e  und A b sc h u p p u n g  gemein , a b e r  nicht 
die Function . S ie  assimiliren nicht b lo s s  die von a u s s e n  zu g e fü h r­
ten  Stoffe, sondern  e rzeugen  d a rau s  auch  neue  Stoffe. M an b e ­
m erk t a b e r  bei ihnen V ersch iedenhe iten .  D ie  T a lg d rü se n  der H aa re  
sch e in e n  m ehr  d a  zu  sein, um  io ein frem d es  O rg an  v e rw a n d e l t  zu



worden,  d ie sem ziu N a h ru n g  zu dienen,  w äh re n d  die V e r d a u u n g s ­
d rü sen da s  F r e m d e  in sieh au ln eh m en  und dann sich verwandeln .  
D as  R es u l t a t  meiner  an S äug e th i e r en  anges t e l l t en  Beobach tungen  
(S .  in. Verd .  Schri t t )  über  die V e r d au u n g sd rü s en  w a r  d i e s e s :  Die  
er s ten e r s cheinenden  Körnerschi chten  ordnen s i ch  so,  d a s s  gew i s s e  
r ege lmässige  F e l de r  en t s tehen  und ve rw ach sen  mit e i nander  zu den 
Hül len de r  künft igen Drüsen,  in we lchen von ihnen nur  noch die 
nuclei  deut l ich un t e r sche idba r  bleiben.  E s  en t s t ehen  durch  da s 
V e rw a ch se n  Höhlungen,  die eigent l ichen Drüsenh öh l en  und  in d ie­
sen  bemerkt  man bald s eh r  kleine IMolecülen von g rau l i chem Tone,  
die Anfänge  de s  e igent l ichen,  künft igen Drüsen inha l t e s .  Zu  dieser  
Z e i t  a lso s i ch t  man im Magen  lau t er  kleine F e lder  von gros sen  
Körne rn  mi t  nucleis ,  die Hüllen der  Mem branen ,  und kleine P un k t ­
mas se  in den d ichten Stel len,  den  Höh len ,  die eigent l iche D rü s e n ­
subs tanz .

Die  D rü se n su b s t a n z  ist  also u rsprüng l i ch  von ih r er  Hül le  ver­
schi eden.  Mit dem Ep i the l  kann die Drüsensubs t anz  nicht  ident ißei r t  
Werden.  W ä h r e n d  im Ve rda uu ng sk an a l e  Schwie r i gke i t en  hierüber ,  
durch ve r s chi edene  Beobach tungen  und Deu tungen  eint re t en,  sche in t  
mir  die S ac h e  vers tändl i cher  bei der  Ep ide rmi s .  D ie se  s t ü lp t  s ich,  
bei  de r  Haut ,  wohl  in die Tiefe ein,  aber  au s  ihr bi ldet  sich n icht  
da s  Haar ,  obwohl  s eine  äu s s e r e  Sch i ch t  ebenfa l ls  au s  Körne rn  be ­
s t eh t ;  eben so  in dem velum, de ssen  äus s e r e  Mem bran  gewöhn l i ch  
Sch l e imhau t  genann t  wird.  Sie  ist  aber  nichts  anderes ,  a ls  E p i d e r ­
mis,  und wird du rchb rochen  von den A us f üh rungsgängen  der  t i ef  
in der  Cu t i s  s teckenden,  \ ie l faeh ge wundenen  Drüsen .  Hier  könnte  
man  nur  den Sch lauch  de r  Drüse ,  von Ep ide rmi s  (vulgo Epi t he l ) ,  
au s s en ,  wie das  H aa r  bekle idet  nennen,  aber  der  I nha l t  de r  D rü se n  
ist nicht epidermidal ,  oder  epi thel ial .  D as  W o r t  S ch l e i mh au t  abe r  
sol l te  man gänzl ich ver l assen ,  da  sein BegrilF zu weit  ist.

W i r  hät ten demg em üss  E p i d e r m i s ,  E p i t h e l ,  B i l d u n g s ­
und  D r ü s e n k ö r n e r ,  zu we lchen  endlich die Z a h l  der  s e l b s t s t ä n ­
digen Körner  binzukömmt ,  woh in  die E l e m en te  der  j a c o b s ch en  
Haut  gehören,  we lche  man so n s t  Cy li nderepi t he l  nennen  müsste ,  
ferner  die Kö rne r  de r  Ret i na ,  die Blut -  und L ym p h k ü rp c r ,  die K n o r ­
pelkö rpe r ,  die Gang l i cnkuge ln  u. s. w.

W e n n  wir  h i e r au f  die E infhe i lung Hc n l e ’s  bez i ehen wol len ,  so 
können wir  s ie eben nur  a u f  d a s  von uns  sogenann t e  Ep i t he l  a n ­
wenden ,  und  hier können wir  w iede rum nur  2 Ar t en  gel t en  l as s en ,  
ncmlieh e i n f a c h e s  Ep i t he l  und  z u s a m m e n g e s e t z t e s .  Z u d e m  
einfachen gehör t en  da s  von Hen le  so  benann te  p f l a s t e r f ö r m i g e  
und  c y l i n d r i s c h e ,  a ls  Unte r a r t en ,  zu dem z u s am m en ge s e t z t e n  
die F l i r a m e r e p i t h e l i e n ,  neml ich da s  c y  I i n d r i s c h e  u nd  d a s  
k u g l i g e .  W i e  wir  neml ich (vgl.  J .  Müll ,  Arch.  1841.  2) gezeigt



haben, sitzen die Flimmerlntrchen nicht bloss auf Cylindern, so n ­
dern auch auf Kugeln.

Die verschiedenen Arten kugliger Gebilde haben eine verschie­
dene Consistenz und eine verschiedene Durchsichtigkeit. Schwann, 
Müller, Henle, Remak, Valentin und ich haben, eine Zei t­
lang, die Benennung Zellen beibebalten, doch hat Purkinje rnitRecht 
dagegen gesprochen.

Zelle se tzt einen hohlen, von einer W and  eingeschlossenen 
Raum voraus. D er  Art sind die wenigsten im Thiere, nur die nu- 
clei der elastischen F asern  (nach meinen Beobachtungen) und eini­
ger anderer Gewebe scheinen solche hohle Bläschen zu sein. (S. z. ’ 
Kennnt.d. Verd.) Die übrigen sogenannten Zellen sind, bald voll von 
Flüssigkeit, bald solid, bald trocken und abgeplattet, und diese 
verschiedenen Arten oft in verschiedenen Perioden. Hiernach sollte 
also auch gesprochen werden.

Bei den Epithelien haben wir G r ö s s e ,  G e s t a l t ,  F e s t i g ­
k e i t ,  M ä c h t i g k e i t ,  D u r c h s i c h t i g k e i t ,  L a g e r u n g ,  F a r b e ,  
A l t e r  zu betrachten.

Nach den obgenannten Bestimmungen wird der L e se r  von 
selbst urtheilen, wie das grosskörnige Epithel am tapetum lucidum 
des Rindes u. s. w. zu benennen sei.

W ir  wollen auch das bereits Beschriebene nicht wiederholen, 
und lieber einige Erweiterungen der Beobachtungen mittheilen.

F l i m m e r e p i t h e l  fand ich bei Unio pictorum, an der ä u s se ­
ren F läche der L eber (oder Gallengänge). Die sehr  langen Flim­
merhaare sitzen au f  runden Kugeln, deren je d e  einen schwarzen 
uucleus und \ ie lew eisse  Kügelchen hält. (Vielleicht die A nsatzste l­
len der Härchen?). Ausserdcm flimmern hier die Kiemenblät­
ter, Lippenblätter, ein longitudinales Organ am F ussc ,  parallel 
mit dem Darmkanal, die innere F läche des Herzens; der H erzbeu­
tel, in welchem die Fasern  sich wurmförmig zusammenzogen, der 
Anfang der Blutgefässe am Herzen, vielleicht auch der Darmkanal 
u. s.  w. Pflasterepithel zeigt auch die Aussenflüchc der Arach- 
noidea beim Rinde,

Z u m  F a s e r s y t e m .

Nach Henle (v. Fror. N. Not. 1840. N . 294. S. 119) sollen, in 
vielen Geweben, eigcnthümliche Fase rn  die primitiven Bündel sp i­
ral, oder ringförmig umgeben. So die Querstreiten an den Haaren, 
[die icb nur für gewöhnliche Hornfasern halte], F asern  der innersten 
Hau t der Gcfässe (durch Ablagerung von Streifen und Resorption  
der luterstitien, aus einer einfachen Membran. [Do ch w üsste  ich 
nicht, dass irgendwo eine struk turlose  Membran sich also theile]. —  j, 
und die Spiralfasern, von welchen Zcllgewebebündel umwickelt sind. 
[Diese habe ich schon früher gekannt, in meiner Verdauungsschrift
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e rw ä h n t  und  früher, w ie  j e t z t  nu r  für Z e l lg e w e b e  gehalten] ,  die 
du rch  E s s ig s ä u r e  deutl ich w erd en .  S ie  so l len  au s  e inze lnen K e r ­
nen en ts teh en ,  die  zu  F a s e r n  verschm elzen .  [Mir is t  bis j e t z t  noch 
kein s ic h e re s  B e isp ie l  bekann t,  d a s s  nuclei in F a s e r n  ve rw and e lt  
w erden ,  so  oft s ie  so lchen  auch aufliegen.] A ehn liche  sol len  auch 
zw isc h e n  den Z c l lg ew ebcb ün de ln  verlaufen, s ich  durch  V erd ickung  
un d  N ach b ild un g  d en  e las tischen  F a se rn  nähern ,  und  mit ihnen oft 
v e rw ec h se l t  w orden  sein. In d e r  F a s e r h a u t  de r  A rte r ien  u n d  V e ­
nen z. B. *seien die so g en ann ten  e la s t isch en  F a s e r n  n ich ts  A nderes ,  
a ls  auch  nur zw ischen  den eigcnthüm lichen  F a s e r n ,  oder  F a s e r ­
bündeln  verlau fende  Streifen, d i e  s i c h ,  w i e  di  e S  pi  r a l f ä d  e n 
d e r Z e l l g e w e h e b ü n d e l ,  a u s  b e s o n d e r e n  K e r n e n  e n t w i k -  
k e l n .  D er  V erfasse r  ha t  d ie se  B e h a u p tu n g  n icht motivirt .

W ä h re n d  die F ase rn  durch V e r läng erun g  und V ersch m e lzu n g  
d e r  Z e l len k e rn e  en ts tün den ,  verschm elzen  die  Z e llen  s e lb s t  zu  
M em branen ,  oder F a s e r b ü n d e I n .  D ie  au s  den Z e llen  e n ts ta n ­
d enen  F a se rn  se ien ,  w ie  die m e is ten  Z ellen  se lb s t ,  in E s s ig s ä u re  
löslich [durchsich t ig  und nu r  zum  T he il  löslich], die  a u s  den K e r ­
nen gebildeten  F ase rn  unlöslich . Die le tz te ren  könne  man dah er  
K ern fa se rn  nennqn. D eren  se ien  3 e r l e i : a) P l a t t e  F a s e r b ü n -  
d c l ,  K ern e  in der Mitte e iner der  p la t ten  S e i ten ,  de r  L än g e  nach  
h in te r  e inander,  verschw inden , w erden  zu  R e ihen  von P ün k tch en ,  
oder F a se rn ,  w elche durch Q ue rä s te  mit den b en achb ar ten  a n a s to -  
mosiren . (R in de  der H aare ,  A rter ienfasern ,  g la t te  M u ske lfa se rn ,  
L in sen fase rn .)  b) R u n d l i c h  a b g e p l a t t e t e .  K e rn e  an den R ä n ­
dern, in einer R e ih e ,  (o d e r? )  a l terniiend. Im e rs ten  Falle  vereinigen 
s ie  sich zu  einfach wellenlürroigen F ase rn ,  im zweiten zu sp ira lig  
um w ickelnden  (Zellg . ,  F a se rn  de r  H o rn h au t) ,  c) C o m p l i c i r t e ,  
a u s  M ark und fasriger R inde  (varicöse M u sk e lb ü n d e l ,  H a a re ) .  D ie  
ä u s s e re  Hülle sei eine, au s  verschm olzenen  Z ellen  geb ilde te  Mem­
b ran ;  die K erne  liegen a u s s e n  a u f  de rse lben ,  sch icken  u n re g e lm ä s ­
s ige  F o r t s ä tz e  nach m ehre ren  Se iten  a u s  un d  bilden ein mehr,  o de r  
m inder d ich tes  N etz ,  d e ssen  In ters t it ien  an fan g s  von der Mem bran 
g e sc h lo sse n ,  nach R e so rp t io n  d e r  le tz te ren  offen sind- —  (S a c h s  
med. Zeit .  7. A ug . S .  G37 ff.)

Zum Blutgefässsystem.

B lu tk ö rp e rch en .  B lu tf lüssigkei t .  B lu tg e fä sse ,  

a . B l u t k ö r p e r c h e n .

D a s s  die B lu tk ö rpe rch en  im E m b ry o  in H üllen  (sogen .  Z ellen)  
e ingesch lossen  seien , ha tte  ich bere i ts  in m einer spez .  G ew e b e le h re  
d e s  G ehörorganes  m itgctheil t .  N e u e rd in g s  h a t R e m a k  (M ediz. Zeit .



d. V e r .  f. Heilk . in Pr. 1841. N . V I.  7. Ju l i .  S .  127) m eh re  in leres  
san te ,  w eite re  B eo b ach tu n g en  mifgethcilt.

In  dem  B lu te  der  H ü hn erem bry on en  a u s  de r  dri tten W o c h e  der  
kün s t l ich en  B eb rü tu n g  fand e r  the ils  runde ,  theils  birnform ig g e ­
stie l te ,  the i ls  endlich b iscuitfürm ige B lu tk ö rp e rch en ,  deren  dicke 
E n d e n  ro th  gefärb t und  j e d e s  mit einem K ern e  versehen  w aren .  
D ie se  beiden  K erne  w aren  durch  einen dünnen, s t ie lförm igen F o r t ­
satz mit e inan de r  ve rbunden ,  w elch e r  d as  kanalförmige, ungefä rb te  
Z w isch ens tü ck  d u rc h s e tz te .  A uch die K e rn e  d e r  ges t ie l ten  B lu t­
kö rpe rch en  zeigten einen, dem Stie le  d e s  B lu tk ö rp e rc h e n s  e n t s p r e ­
chenden  F ortsa tz .  E r  h ä l t  d a h e r  eine V e rm e h ru n g  de r  B lu tk ö rp e r ­
chen durch  T h e i lu n g  für w ahrschein lich . — Bei Izölligen S c h w e in s ­
em bryonen  w aren  die B lutzellen  4 — G mal g rö sse r ,  a ls  bei e rw a c h ­
senen  S c h w e in e n ;  sie ze ig ten  doppe lte  bis v ierfache K erne ,  weiche- 
offenbar v e rsch iedenen ,  du rch  b losse  Z w ischenlin ien  m ark ir ten  A b ­
thei lungen d es  B lu tk ö rp e rch en s  angchörten .

E n tz o g  er e inem  P ferde  30  P fu n d  Blut,  so ze ig te  d a s  e r s te  
B lu t ,  a u s s e r  den bekann ten  k e r n l o s e u B l u t k ö r p e r c h e n ,  nur w en ige  
un gefä rb te ,  b la s se ,  so g e n a n n te  L ym phkörperchen .  D en  folgenden 
T a g  w aren  d iese lben  in u n g e h e u re r  A nzahl im B lu te  vo rhan den  undO  O

m e h ren tb c i ls  vergrösscrt .  In ihrem Innern zeigten sich, b ed eck t  von 
dem  körnigen Inbalte ,  eine, oder m ehre , b la s s  rö th lichc  K ugeln  von 
de r  G rö sse  der B lutkörperchen. An dem  folgenden T a g e  e rs ch ien en  
d iese  K ugeln  um so rö ther ,  j e  m ehr der körnige Inh a l t  de r  IWulter- 
zellcn (die b lassen  L y m p h k ö rp e rc h e n )  v e rsc h w u n d en  und die M em ­
bran derse lben  verdünn t war. D en  4 ten  T a g  w ar  e s  sicher,  d a s s  
sich  innerhalb  der vergrösser ten , b la s sen  Zellen, die rotheu B lu tkör­
p e re b e n  bilden, w e ich e  durch  Sei.w inden  der  M utte rze lle  frei w'er- 
den. D as  B lu t  d e r -P fe rd e  w erd e  um so gerinnbarer ,  j e  m ehr die 
T h  iere B lu t verloren  hätten , und  die Dicke der  S p e c k h a u t  um so 
beträch tl icher.  E in e  so lche  S p e c k h a u t  hesdehe ab e r  nur aus  w enig  
geronnenem  F ase r s to f f  und a u s  e iner ü be rw iegenden  Menge M uttcr-  
ze l len  de r  B lu tkörperchen .  Auch hei F rö sch e n  w e rd e  d a s  Blut nach  
B lu ten tz iehu ng en  ge r innbare r  und ze ige eine U e b e rz a h l  von ve r­
g rö s se r te n  L y m p h k ö rp e rch en .

Bei 40  F ä l len  am M enschen  fand er zw ischen  dem 4fen und  
8fcn T a g e  nach dem e r s t e n  g r o s s e n  B lu tve r lu s te* ) ,  se lb s t  w ä h ­
rend  en tzünd l icher  und ty p h ö se r  K rank he iten ,  die W ie d e re rz e u g u n g  
durch E rsc h e in e n  de r  Mutterze llen , von g rö s se re r  sp .  L e ich t igk e i t  
und desh a lb  v o rzug sw e ise  in dem  Fasers to ffgeriose l  der S p e c k b a u t ,  
w o du rch  die D icke  derse lben  v o rzug sw e ise  bed ing t w urde .

*) Ein sehr unbestimmter Ausdruck. Im Isten ,  2 len  und 3ten A der­
lä s s e  fand ich bis jetzt  n ichts der Art, w en n  jeder A derlass (be i  heftig ent­
zündlichen  Krankheiten), 3— 1 T a s se n  nicht überst ieg .



E r  liofl't, noch leicht erkemibaie Unterschiede zwischen der 
Fasers toff  und M ulterzellenspeckhaut zu finden, da jene sp. schw e­
rer und die Gerinnung dabei langsamer.

L o c k e r h e i t  der Speckhaut werde in der Regel durch Mehr­
zahl von neuen Mutterzellen bedingt. E ine Speckhaut,  die sich 5 
Tage ,  vielleicht auch früher, nach dem ersten A derlässe  zeigt, kann 
nicht als Zeichen der Entzündung gelten.

Die blassen Mutterzellen erzeugen sich wahrscheinlich nicht 
innerhalb des Blutes, sondern in den Zellen, welche die W ände der 
Blut-  und Lym phgefässe  auskleiden.

Bei einem Schweineembryo von etwa 1 |-Zo ll  Länge sah ich 
auf  der Glashaut, die Blutgefässe aus glashellen Plättchen (Zellen) 
mit kleinen Moleciilen und nucleis bestehend, wie ich diess in mei­
ner Schrift zur Kenntniss der Verdauung bereits von der L insen­
kapsel mitgetheilt hatte. Innerhalb solcher, oft seh r  grossen P lätt­
chen sah man bisweilen mehrere dunkel gelbliche, runde Blutkör* 
perchen, wie nuclei einer Zelle. W o  ich jedoch mehre Blutkörper­
chen in e i n e m  Blättchen zu bemerken glaubte, w ar die Ursache 
immer das  Durchscheinen der Blutkörperchen eines tieferen Plätt­
chens.

b. U e b e r  B l u t f l ü s s i g k e i t

s. F ranz  Simon Chemie B. 2. S. 1.

c. B l u t g e f ä s s e .

Nachdem  dieselben früher von Purkinje (Räuschel. diss.)  ab ­
gehandelt worden sind, hat Henle (über Contractilität der Gefässe. 
Casp. W ochenschrift  N. 21. 1840) noch Folgendes mitgetheilt.

D ie Ringfaserschicht der grösseren Arterien setze sich bis in 
die kleinsten, j a  mitunter über die Capillarnetze' hinaus in die V e ­
nen fort; diese Schicht sei mit der M uskelhaut des Darm es,  der 
B lase  u. s. w. ganz gleichgebildet. Die mittlere Artcrienhaut soll 
den Uebergang zwischen Muskel und Zellgewebe bilden.

Die mittlere Arterienhaut bestehe aus breiten (0 ,003;//) j sehr 
platten, schwach granulirten Fasern , oder Bändern, welche ringför­
mig um die innere G efässhaut liegen. In den innersten Schichten 
zerfielen sie gern in ziemlich gleich lange, rhombische Plättchen 
(ähnlich den platten Oberhautzellen), länger, als breit, von denen 
einige ganz homogen, andere mit nucleus, dessen längster Durch­
m esser  in der Längenaxe des P lä ttchens,  und der in anderen zu 
einem langen feinen, oft se lbst die ganze Plättchenaxe einnehmen­
den, selten durch kleine, dunkle Pünktchen ersetzten Faden  a u s ­
gezogen ist. W ährend  die P lättchen, nach aussen, zu äusse rs t  se l­
ten verästelten Fasern  verschmelzen, fügen sich die Längsstreifen 
der Länge nach an einander und anastomosiren durch Seitenäste.



Die Streifen glichen einigermaassen den elastischen F asern .  
W a h re  elastische Haut sei nur an den grösseren Arterien, aussen, 
zunächst um die mittlere Haut. [Diese Ansichten kommen au f  die 
früher erwähnten, eigcnfhümlich sein sollenden F ase rn  zurück.] In 
Ess igsäure  lösen sich die Bänder, die Streifen nicht, w erden nur 
deutlicher.

Aehnlich, nur wenig mächtig, oft fehlend, sei die Q uerfaser­
schicht zunächst der inneren Venenhaut, während die, bei den A r­
terien sparsamen, oder fehlenden längslaufcnden F asern  in der in­
neren Venenhaut sehr entwickelt sind. Die, innen graden und stei­
fen Fasern, kräuseln sich nach aussen, wie Zellgewebe, sie werden 
dann naeh und nach deutlicher längsgefasert und zerfallen in ein­
zelne, parallele und geschwungene F äden ; aus jeder  platten F ase r  
in ein Zellgewebebündel. Die dunklen Streifen sind anfangs wie 
bei den Arterien, spä ter  feiner, heller, bei verschwindenden se i t ­
lichen Aesten, zuletzt nur als dunkle, stark wellenförmig gebogene 
Fase rn  übrig. Die Bündel werden durch E ss igsäure  blass und a u f ­
gelöst, die Fase rn  bleiben.

Eben  so gehe die Bildung am Magen und Darm, von aussen  
nach innen vor sich. Die nicht in Essigsäure  löslichen uuelei und 
F ase rn  kämen auch au f  den quergestreiften Muskeln vor. Die 
Muskelfasern unterschieden sich von der Arterienhaut, in Bezug 
au f  Essig, durch die überwiegende Menge der interstitiellen Fasern .

D as  contraetile Zellgewebe der H au t und Tunica dartos *) sei 
unwillkükrlich; gegen Galvanismus und Kälte wie die mittlere A r ­
terienhaut, durch mechanische Einflüsse nicht zur Contractilität be­
stimmbar. Die Contraction der a n i m a l i s c h e n  Muskeln durch Reiz 
sei r a s c h  und e i n m a l ,  des H e r z e n s  r a s c h  und m e h r m a l s  
p e r i s t a l t i s c h ,  des D a r m e s  l a n g s a m  und p e r i s t a l t i s c h ,  
der A r t e r i e n  und des Z e l l g e w e b e s  l a n g s a m  und a n h a l t e n d .

Die erwähnte S truktur finde sich noch an Arterien von 0 ,015  
bis 02 '" .  Bei 0 ,007 '" (incl. W ände)  seien über dem Epithe l quer 
verlaufende, langgezogene nuclei, allroählig in die interstitiellen 
Fase rn  übergehend, mit gleich breiten Interstitien. (So von den 
Venen nicht unterschieden, bis bei diesen die inneren Längsfasern  
und die äussere, zellgewebige tuniea adveutitia sich entwickelten). 
Ohne mittlere Haut. Die feinsten (0,002 —  3 '") ,  dünn, strukturlos, 
stellenweis, der Länge nach, mit ovalen nucleis, innerhalb welcher 
primären Schicht sich ers t  bei stärkeren, ein Epithel aus  nucleis 
entwickle. •— W o  solche feinste Arterien nicht Vorkommen, sc? 
(Muskeln, JNerven)—  geringe Neigung zur Entzündung. —

An den grösseren Arterien des Menschen unterscheide k b e i n s  
äussere,  zellgewebige Scheide, in welcher sehr  viele kreisförmige,

*) Vgl.  B e i la g e  ü b e r  c o n t r a c l i l e s  G e w e b e ,



v ie l le ich t sp ira l ige  F a s e r n ,  au ch  le ihe  ela stisch e  Vorkommen, s o ­
dann  e ine  mitt lere, w e lc h e  L ä n g e n - ,  S ch räg -  u n d  Q uerfasern h e- 
s i tz t ,  die durch  K ali  carb . so  hell und  durchs ich t ig ,  w ie die F a s e r n  
d e r  S c lc ro tica ,  j a  s e lb s t  der C o rn ea  w erden ,  a u s  Bündeln z u s a m ­
m en g ese tz t ,  die noch in feine F ä d e n  gc thc i l t  w e rd en  kö n n e n ;  hier­
a u f  eine innere , w e lch e  a u s  K re is fasern  b es teh t ,  d ie  in Kali carb. 
gelblich w e rd e n ,  und dann , a u f  Q u e rsc h n i t te n ,  s e h r  s c h a r f  von der 
m itt le ren , fa s t  du rchs ich t ig  gew o rd en en  S c h ic h t  a b g eg ren z t  sind. 
Bei feiner Z e r thc i lu ng  zerfallen s ie  in lange, p la t te  F a se rn ,  die den 
unw il lkührl ichen  M uske lfasern  nicht u nähn lich  sind. Z u  inne rs t  von 
d ie se r  Sch ich t ,  s ieh t  man einen g latten , du rchs ich tigen  U eberzug ,  
in w e lch em  e s  b isweilen  gelingt, E p i th e lb lä t te r  zu erkennen*) .

F e in s te  V en en ,  w e lch e  e tw a  ijJtjQ11' m e s s e n  können , zeigen 
noch  ü u s s e r s t  feine L ä n g s fa s e rn  mit eben  so  feinen nucleis . (R ük- 
k e n m a rk s h ä u te ) .  In der  R e tin a ,  den R ü c k e n m a rk s h ä u tc n  u. a. O r ­
ten ,  s ie h t  man B lu tg e fä sse ,  die eben nur einem m ensch lichen  B lu t ­
k ö rpe rchen  g le ichkom m en, an dere ,  die auch  d ic s s  kaum fassen zu 
können  scheinen . —  Die G c fä sse  de r  H au tpap il len  (A rte r ien ? )  s ind  
s tä rk e r .  D ie  noch w en ig  b earbe i te te  spez ie l le  G ew eb e leh re  der 
B lu tg e fä sse  e rfordert  üb r ig e n s  eine deta i l l ir te  D ars te l lung ,  auf w e l­
che w ir  h ie r  nicht mehr,  a ls  deu ten  können .

7. U c b e r  j d e n  B r a n d  d e r  H a u t .
E in  frisch a b g esch n i t ten es ,  b rand iges ,  durch  und durch sch w arz  

a u s s e h e n d e s  H a u ls tü ck  vom Zeigefinger e ines 3 jäh r igen  K naben ,  
w e lc h e r  du rch  Q u e tsc h u n g  zu se inem  U ebel gekom m en war, w urde ,  
mit F ü h ru n g  d e s  S c h n i t te s  im G e su n d en ,  abgeno m m en , an d e r  L uft  
zum  T ro ck n en  g egeben ,  und  d a ra u f  in dünne, sen k rech te ,  fe inste  
S ch n it te  zerlegt. E s  e rgab  s ich  h ierdurch  fo lgender T h a tb e s t a n d :

D ie  E p id e rm is  w ar  normal, doch  seh r  dünn ge lage r t ,  n ich t ganz 
eben ,  so d a s s  es  sch ien ,  es  habe  sich  schon  ein T h e ilchen  abge- 
s to s s e n .  U n ab h ä n g ig e r  je d o c h  von je d e m  Z ufa lle  w a r  es ,  d a s s  die 
H a u t ,  lapillen vollkomm en norm al e rh a l ten  w aren ,  ihre  B lu lge fäss -  
s ch l inge  d a g e g e n  so von B lu t  s t ro tz te ,  d a s s  sie  fast die ganze  P a ­
p i l le  anfü l l te  und  eine weit g rö s se re  B re ite ,  a ls  im N o rm a le  d ieses  
A l te r s  g ew o n n e n  ha tten .  D em  e n ts p re c h e n d  w aren  auch die B lu t­
g e fä s se  de r  ho rizon ta ten  C u tisa u sb re i tu n g  überfüllt ,  und dieser 
congest ione l le ,  doch n icht mit E , \ f r av asa t  v e rb u n d en e  Z u s ta n d  w ar 
e s  hau p tsäch lich ,  w e lc h e r  d a s  du n k le  A n se h e n  v e ran lass te .  —  
H ierzu  kam en ab e r  noch bräunlich-gelbe , in M en g e  vo rh an d en e ,  in 
der horizontalen  A u sb re i tu n g  ze rs treu te^  zw isch en  den gu t  e rha l te ­
nen ,  li lassen C u ti s fa se rn  ge legen e ,  F a se rb ü n d e l .  W e n n  man diese, 
so rg fä lt ig  isolirt,  au sb re i te te ,  ze ig te  s ich , d a s s  e s  T rü m m er  von

*) S ie  kräuselt sich, w ie es scheint, durch feinste Längenfasern, un­
ter der Kreisschicht.



K ry s ta lle n  w aren , die s ich in E ss igsäu re  n ich t losten und m it v ie len 
k le inen , dunk len  M olecü len bedeckt waren. V o n  N erven  bem erkte 
ich  n ich ts  de u tliches , w i l l  je do ch  a u f ih re  A bw ese nhe it n ich t 
schliessen. D ie Fasern der P a p ille n  w aren erhalten. V on  p a th o ­
logischen P roduk ten  bem erkte man noch seh r k le ine , nahe runde , 
p la tte  nucle i (in  E ss igsäu re  unau flös lich ), in g rösse r M enge z w i­
schen den C u tis fasern , so w ie  v ie le Z e llen  m it he llb räun lichen , au f­
sitzenden M olecü len . A ndere  M o lecü len , is o lir t ,  liessen einen du n k ­
len R and und eine he lle  M itte  erkennen, und waren in E ss igsäu re  
un lö s lich -

D ie  E rk lä ru n g  des Gefundenen w äre  d iese : D ie  z u le tz t e r­
wähnten M o lecü le  sind nuc leo li, die K ö rn e r nuclei und deren g rös­
sere E x s u d a tk ö rn e r; d ie sogenannten Z e llen , w ahrsche in lich  nur 
E p ide rm isb lä ttehen . D e r P rozess aber gebt so vo r s ich , dass zu­
ers t ein grösser A nd rang  des B lu te s  und nun n ich t eine G erinnung 
oder S tocku ng  desselben, durch V erengerung  der B lu tge fässe  ein- 
t r i t t ,  sondern E xsudation , w ie  bei en tzünd lichen Prozessen über­
haup t, a ls deren erstes (gew öhn liches) A u ftre ten  die K ö rn e rb ild un g , 
a ls  deren seeundäres die K ry s ta llb ild u n g . (a ls  se ltneres) h e rv o r­
geht. (D ie  K ry s ta llc  fand ich auch im fr isch  entnommenen P räpa­
rate, und in so lcher Masse, dass sie s icher ein P rod uk t des P ro ­
zesses, n ich t des erloschenen Lebens s in d ) .—  E in e Z o rs tö ru n g  der 
norm alen O rgan isa tion  fand ich in dem vorliegenden F a lle  n ich t. 
W  enn sie a lte r zu bem erken w äre, könnte man sie nur a ls ein 3tes 
S tad ium  ansehen.

Es is t e in leuchtend, dass jene P ra k tik e r von einem rich tige n  
Sinne beseelt s ind, welche noch in der G angrän das ka lte  W asser 
und das E is  anwenden. Denn die erste  Ind ica tion  besteht in  der 
B ese itigung der B lu tü b e rfü llu n g , und diese lässt sich nur au f dem 
W e g e  der A n tip h logo se  erre ichen. D ie  2te erst is t d ie , die k ra n k ­
haften Secrete zur R esorp tion  zu führen. D ie  Vorgefundenen Stoffe 
s ind  n ich t der A lt ,  dass sie das Leben bedrohten , oder eine b e ­
trä c h tlic h e  E 'unctionsstö iung he rvorb ringen  könnten. D ie  reizende 
und sogenannte belebende Behand lung kann dem nach n ich t als 
H a up tm o m en l angesehen werden.

D urch A nw en dun g  von kaltem  W asse r, spä te r m it e tw as E s ­
s ig  gem isch t, b e w irk te  ich A bstossung brand iger H aut, Verbesse­
rung  der E ite ru n g , H e rs te llu ng  gu te r G ranu la tion  und H e ilu ng . C u­
prum  s u lfu r ic . hat m ir n ichts ge le is te t *).

8. B e i l a g e  ü b e r  c o n t r a c t i l c s  G e w e b e .

D as con tra c tile  Gewebe besteht fast aus a llen  F ase rn , w e lche

’ ) lieber die Fortsetzung der Cutis s. lie b e r den Bau des Hymens in 
der Zeitschrr von Bnsch. 1841. Ferner über den Bau der Gaumenhaut in 
Med. Vereins-Zeit. 1841.



nicht zum Muskelsysfeme gerechnet werden. V orzugsw eise con- 
f;ractil aber sind das  elastische, weniger das Zellgew ebe; das S e h ­
nengewebe scheint den geringsten Grad zu besitzen. Contractilo 
Organe sind die fascia lata, die tunica dartos, der  Penis  mit A us­
sch luss  der corpora cavernosa, so weit dieselben von Venen und 
von Blutgefässen eingenommen sind, die Clitoris, die Drüsen-Aus- 
führungsgänge, von denen es  unsicher ist, ob sie allgemein unwill- 
kührliche M uskelfasern besitzen, die Hautpapillen, die Ciliar- und 
Darmzotten u. s. w.

Die f a s c i a  l a t a .  S. Ueber fascia lata in Med. Vereinszeitung 
1841 .

T u n i c a  d a r t o s  zeigt regelmässige Typen  von Zellgewebs- 
und elastischen F ase rn ;  ist sehr  ausdehnbar. lu den Faserbündelu 
sind  die einzelnen F ase rn  sehr  stark, leicht in einzelne Fäden, be­
sonders  durch Druck, oder Essigsäure  trennbar. D ie  Fäden sind 
s eh r  weich und biegsam, glänzender, als gewöhnliche Zellgewebe­
fasern, doch auch mit gewöhnlichem Zellgewebe vermischt. Sie 
vereinigen sich netzförmig. —• A usserdem  finden sich einzelne, 
schon mit blossem Auge sichtbare Fettkörner und grosse m ikros­
kopische Zellen, mit sehr beträchtlichem nucleus, der von vieler 
Molecülenmasse besetzt ist.

Die T u n i c a  v a g i n a l i s  c o m m u n i s  ist mit Nerven und Blut­
gefässen versehen. Ihre Substanz derb, fest, bes teht aus netzför­
mig verflochtenen irritablen Coriumfasern. Durch E ss igsäure  sieht 
man, dass  au f  der Oberfläche S tränge von elastischem Gewebo 
verlaufen, ziemlich stark, in grossen und langen Längsbündeln.

Der c r e m a s t e r  hat s ta rke  Primitivfaserbündel von M uskel­
fasern mit Querstreifen.

Bcraerkenswcrth hierbei ist die strahlenförmig ausgehende An­
ordnung der Muskelfasern und die regelmässige V ertheilung des 
elast ischen Gewebes.

Die t u n i c a  p r o p r i a  t e s t i s  und epididymidis bes teh t eben­
falls aus den genannten, irritablen F a s e rn ;  je n e  ist ohne Nerven. 
Von elastischem Gewebe war nichts sicher.

Die scheinbar s e h n i g e  U m h ü l l u n g  d e r  c o r p .  c a ve r -  
m o s a  p e n i s  bes teht zu innerst aus einer Lage  eigenthümlicher 
Fase rn ,  von gelblichem A ussehen ; bei Anwendung von Essigsäure 
werden sie nicht durchsichtig, sondern granulirt. S ie  sind parallel 
gelagert,  wie es scheint, ohne Plexus, und senkrecht durchzogen 
von Stämmen elastischer Fase rn ,  von denen horizontale, von der 
W urzel nach der Eichel verlaufende Aeste sich abzweigen, wie 
Adern innerhalb eines sehnigen G ew ebes und in verschiedenen 
Höhen, so dass meist seh r  grosse, 4eckige, aber auch un rege lm äs­
sige Plexus entstehen.- Eben solche, aber  fast nur longitudinelle 
S täm m e findet man, in grösser  Menge, in den fast sehnigen, durch



E ssigsäure  heller werdenden, senkrechten Bündeln (Scheide­
wänden.) —

9. V e r b  r e i t u n g  d e r  q u e r g e s t r e i f t e n  M u s k e l f a s e r .  Q u e r ­
s t r e i f u n g  u n d  S t r e i f u n g  d e r  G e w e b e  ü b e r h a u p t .

Die quergestreifte Muskelfaser ist schon früher nicht als K enn­
zeichen der W illenskraft über den Muskel angesehen worden, in­
dem sich, was nicht schwer zu bestätigen ist, gezeigt hat, dass  
auch das Herz quergestreifte Muskelfasern besitze- Ncucrdirags hat 
Reichert den Darmkanal der F ische un tersucht und bei Cyprinus 
T inea sowohl im Magen, als ganzen übrigen Darmkanale querge­
streifte M uskelfasern gefunden. Ich kann das Factum, aus A utopsie 
bestätigen, halte jedoch nicht dafür, dass  der genannte F isch  mit 
jenem Gewebe ausschliesslich versehen sei, da auch bei anderen 
Fischen Andeutungen einer zusammengesetzten Organisation mir 
vorkamen, deren genaue Bestimmung jedoch durch gegenwärtige 
M ikroskope nicht zu entscheiden.

An den Muskeln von Unio pictorum sind Querstreifen, aber 
sehr  b lasse ;  deutlich dagegen die nuclei. —

A usser  der Querstreifung, welche an Muskeln wahr genommen 
wird, habe ich noch diean den Zonulafasern scheinbare, und die wirk­
liche an den Sehnen der Augenmuskeln, im Vorhergehenden, zu er­
wähnen Gelegenheit genommen. Allein das Phänomen ist noch 
weiter verbreitet,  und namentlich oft auf  den Zellge.vebssträngen 
von mir bemerkt worden, welche die Arterien umgeben, unter An­
deren der art. spinal,  anter. des Menschen. Die Querstreifen sind 
blasser und dünner, als die an Muskeln, erstrecken sich aber auf  
eine grössere Breite. Man sieht sie besonders nach Anwendung 
von Essigsäurg. Ob auch ohne diese, ist mir nicht erinnerlich.—  

D ieses Phänomen dürfte von einem Runzeln der Scheide ab ­
zuleiten sein. —

Ein ähnliches Begegnen ist das der Längsstreifung. W ir  h a ­
ben es  an den Ganglienkugeln der spongiösen R ückenm arkssub­
stanz vom Rinde, den länglichen Fasern  au f  der Iris, unter der Ar- 
gentea, beim Hechte gesehen, endlich auch von den Elementen der 
jacobschen Haut, bei Fisehen erwähnt*

An den Ganglienkugeln sieht man häufig sehr feine, ganz p a ­
rallele, oft wie Sehnenfasern wellenförmmig gebogene Fase rn ,  au f  
der äussersten Oberfläche. Sie gehen in die Fortsätze, sogen. 
Scheidenfortsätze der Ganglienkugeln über, sind keine Nerven, und 
erst bei Ocular II. und Obj 3. 5. 6. Schiek erkennbar, dann se lbst 
aber feiner, als alle Zellgewebsfuden. R em ak  hat sie als ein 
punktförmiges W esen  in seiner Dissertation abgcbildet; und erst in 
den Scheidenfortsätzen, die er für die organischen Nervenfasern



hielt, deutlicher bezeichnet. Valentin  hat von Zellgewchsfasern, 
als den Elem enten der Scheiden, gesprochen; allein einerseits 
habe ich (z. Kenntniss der V erd .) schon erzählt, dass die Zellge- 
vvebsfasern in der Entstehung ganz anders aussehen, als die F a ­
sern in den Muskelscheiden, Drüsenhüllcn u. s. w ., andererseits 
sind die Fasern von Valentin nicht genau genug beschrieben, um 
entnehmen zu können, ob sie wahrhaft beobachtet, oder aus Ana­
logie erschlossen worden sind. Schwer ist es übrigens nicht, das 
Angeführte zu sehen.

10. Z u m  H o r n g e w e b e .
IN ä g e 1.

D ie  Haut unter den Nägeln des Menschen besitzt ebensowohl 
eine epidermidale, als Coriumschicht. D ie W arzen  der letzteren 
sind zw ar überall ausgebildet, sehen jedoch nur an dem der L u ft  
noch zugänglichen Theilc den W arzen  der übrigen Haut gleich, wäh­
rend die dem Nagel anliegenden, besonders nach derLunula zu^ un­
organischer, durch ihre Steifigkeit, sich ausnehmen, und, bei be­
trächtlicher Länge und geringer Breite, mehr hornigen W arzen  
ähneln. Gleichwohl haben auch sie noch eine einfache Blutgefäss­
schlinge, daher ein gut injicirter Finger die Farbe der Masse durch 
den Nagel schimmern lässt. D ie  übrige Substanz sieht mehr glas­
hell ans.

W o  d er Nagel der Epidermis aufliegt, hat er ein fasriges A us­
sehen. Mikroskopisch gewährt jedoch die innere Fläche nur Horn­
blättchen, an denen man, selbst mit Essig, im Ganzen nur selten 
einen nucleus zum Vorschein bringt. E rs t nach aussen (oben) ge­
hen die Hornblättchen in äusserst feine Fasern über. Auch m i­
kroskopisch ähneln die Bestandtheile des Nagels denen des 
Haares. —

N otiz über Entwicklung der Federrt.
D ie  Entwicklung der Federn giebt den ersten Aufschluss über die 

Entwicklung der Haare. Folgendes lässt sieb schon an Irischen Hühner- 
enibryonen vom Ilte n  läge bemerken:

Zur Seile der künftigen linea alba, welche aus Körnern, mit vielen 
dunklen, talgähnlichen Molecülen besetzt, besteht, dergleichen auch zur 
Seite derselben Vorkommen, —  sind die Haare jetzt noch auf der, v^rhält- 
nissmässig niedrigsten Stufe. H ier erscheinen sie als kleine, über die Haut 
hervorragende Papillen, ähnlich den Hautpapillen des Menschen, nur ab­
g e r u n d e t ,  an dem freistehenden Ende. Y;on der Haut empfangen sie die 
Epidermis zu ihrem Uebcrzuge, und sehen deshalb körnig aus, sind aber 
wahrscheinlich im Innern gefasert, und werden durch Essigsäure weiss, 
und durchsichtig, wegen der W irkung auf die Epidermis. Blickt man g e ­
nauer zu, so sieht man in der T ie fe  schon ein bis zwei Gelässscblingen. 
Etw as weiter nach aussen von der beschriebenen Stelle erscheint dem blo­
ssen Auge die Haut noch durchsichtig und unbesetzt. Gelangt man aber 
an den Schenkel, so findet man schon mehre Stadien jener Federbildung. 
Am entschiedensten aber tritt diese in der mittleren Gegend des Rückens



auf, w o  man, in der G egen d  des Nackens,  noch kleine, aber schon geschw ärzf  e 
Papil len  sieht, j e  mehr man h ingegen  nach dem S c h w ä n z e  vorrückt,  desto  
grössere  und en tw ick e lter e  S tadien  glaubt man zu bemerken. E s  z e ig t s ic h  
nun F o lg e n d es :  S o b a ld  die erste  Anlage der B lu tgefässe  gegeben  ist,  be­
ginnt so g le ic h  der Ansatz der P igm entkörnchen . S i e  l iegen  zu äusserst  
der B lu tgefässe  und bilden bald ein freies N etz  durch A ussendung sehr  
zarter Fäserchen. E s  hat in diesem  S tad ium  sehr g ro sse  Aehnlichkeit  mit 
der von Gust. S imon (Müll Arch. 1*41. IV .)  gezeichneten  P igm entb ildung  
vom Säugelh ierhaare .  W e n n  das P igm ent  s ic h  ansetzt ,  vergrössern  sich  
auch d ie  B lutgefässe ,  und bilden zah lreiche Schlingen , so dass man dann 
das Bild einer D arm zotle  vor Augen hat. Man unterscheidet dann ein, die  
P eripher ie  e innehmendes,  bogenförm iges G elass  und 2 g ro sse  Gefässbo-  
gen im Centrum, w e lc h e  s ic h  zu kleinen M aschen  v o n  e tw a  6"%oo"' v e r ­
ästeln.

11.  E i n i g e  N o t i z e n  ü b e r  p h y s i o l o g i s c h e  H i l f s m i t t e l .

D a g u e r r o t y p .  Valent i n spr i ch t  sich gegen  den Nu t zen  
de s se lben  bei m ik rosko p i s c he n  Beo bac h tu nge n  aus.  B e r r e s  d a ­
gegen will  es  im Dague r ro typ i r en  s eh r  we it  geb rach t  haben.  W a s  
ich von Abbi ldungen  s ah ,  zeigte nicht  die Schä rf e ,  wel che zur  U n ­
t e r su ch un g  e ines  G ege ns t and es  vonnöthen ist.

G a l v a n o p l a s t i k .  Ze ichne t  man Ge gens t ände ,  nach de r  N a ­
tur ,  au f  Kupfer ,  mi t tels t  einer  Mi schung  von E i s e n o x y d  und dickem 
Te rpent i n ,  oder  noch bes se r  mi t  Aspha l t ,  s o  kann man al lerdings  
ein gu t e s  Bild des  G eg ens t an des  er langen.  Doch  vor thei l haf tcr  ist  
es ,  den Ge gens t and  s e l b s t  mit einer  j en e r  Su bs t anzen  zu be s t r e i ­
chen,  z. B.  Flaut,  wo  dann s eh r  gena u  Abdrücke  erreicht  w e rd en  
können.  W e n ig e r  ge lang es  mir  mi t  den Fasern  de s  U t e r u s  un d  
ve rgebens  wur de  der s e lbe  W e g  eingeschlagen,  um E p i lh e l fo rma-  
t ionen wiede rzugeben .  Ob wo h l  nun zur  E rr e i chung d i ese r  Z w e c k e  
sich noch Hilfsmittel  finden Hessen,  so  is t  die ganze  Methode  nicht  
vortheilhaft ,  weil  man nun ers t  die Kupfe rp l a t t e  a u f  eine 2 le  ü b e r ­
fragen,  und  dann vielfach zuberei ten muss ,  um sie zu Abdrücken  
geeigne t  zu  machen.  Kürzer  und eben so  s i cher  ist  dahe r  die L i ­
thograph ie ,  und  die Furchen  der  Haut ,  wel che in vers ch iedenen  G e ­
genden so cha rakt er i s t i sch  sind,  las sen sich durch B es t r e i chen  mit  

' l i t hog raph i s che r  Kreide  viel bequemer  w iede rgeben.  —
C o n s e r v a t i o n  t b i e r i s c h e r  S t o f f e .  Die A uf bew ah ru ng  

mik rosk op i s ch e r  P r ä p a r a t e  von E rw a ch se ne n  kann,  bei meh rer en  
Gegens t änden ,  in Ho lzes s ig  vo rgenommen  werden .  S o  die N e r ­
ven,  für sich und  in fibrösen H äu t en ;  in Ho lze ss ig  und E s s i g s ä u re  
die de sceme tsche  H au t  und die L in senkapse l ,  um das  Ep i t he l  beider  
zu  zeigen.  Man spe r r t  s i e  dann ein und  verki t te t  s i e  mit  A s p h a l t ­
lack.  Embryo ne n  gebe  ich in f lache Uhrg lä schen ,  die von e inem 
ebenen  Glaspl ät t chen bedeckt  we rden ,  nachdem ich den Rand  des  
e r s t e r en  mit Aspha l t l a ck  genügend  be st r ichen habe .  I n  beiden 
Fä l l en  ha t  man dar au f  zu s ehen ,  d a s s  ke ine  Luf t  in den  Ki t t  s ich



eindrängt,  d a  s o n s t  die  F lü s s ig k e i t ,  nach  E in t rock nu ng  d e s  K itles  
v e rd u n s te t .  D ie  S c le ro t ic a  e rh ä l t  s ich  in verdünntem  liq. Kali 
carb. P rä p a r a te ,  w e lch e  mit K ali  ca rb .  be h a n d e l t  s i n d ,  ha l ten  
sich n ich t trocken , son d e rn  w e rd e n  ze rf re ssen .  A u c h  die C o rnea  
lä s s t  s ich  in Kali carb . a u fb ew a h ren .  D a s  C i l ia rsy s tem  g eb e  ich 
in H o lze ss ig  und  la s s e  es  ganz  trocknen .  D ie  R e t in a  kann  un te r  
a s p h a l t  verk i t te ten  U h rg lä s c h e n  in W a s s e r  geg eben  w erd en ,  doch 
ha l ten  sieb nu r  d ie F a s e r n ,  eben  so  die Z o n u la .  Von den E lem en te n  
d e r  ja c o b s c h e n  H a u t  l ä s s t  Kali carb . die S te l lu n g  und  S ch ich tu n g  
un an g e ta s te t .  E m b ry o n en ,  von H ü h n ch en ,  w e rd en  d u nk e l  in Kali 
carb .,  acet .  C u p ru m  un d  Z in cum  su lfuricum , Z incum  muriaticum, 
W e in g e is t ,  W a s s e r  u. A. E m b ry o n e n ,  w e lch e  ich in Kali carb. 
g ab ,  w u rd e n  ab e r  du rch  Z u sa tz  von W a s s e r  w ie d e r  durchsichtig ,  
u n d  da  sie ,  w egen  de r  H ä r tu n g ,  s e h r  d ün ne  S c h n i t te  entnehm en 
la s se n ,  w e lche ,  durch  W a s s e r  a u s g e s ü s s t ,  g e n ü g e n d e  K la rh e i t  ge­
winnen , so  w en de  ich d ies  Hilfsmittel a lso  an. S in d  die T he i le  in 
f rü h es te r  E n tw ick lung ,  so  g eb e  ich sie ,  zu v ö rd e rs t  u n te r  W a s s e r ,  in 
ein U h r g la s  und  z iehe  dann  so  viel W a s s e r  ab, d a s s  s ic  eben  nur 
u n te r  der O berf läche  sich befinden, d a ra u f  tröpfle ich liq. Kali carb. 
hinzu, und bedeck e  d a s  G an ze  mit e inem G lasp lä t tch en .  S o b a ld  
d u rch  V e rd u ns tu ng ,  die A uflösung einen T he il  ih re s  W a s s e r g e h a l ­
t e s  verlo ren  ha t ,  v e rsch lie sse  ich d u rch  A sph a lt lack .  S o l id e re  
P rä p a r a te  g eb e  ich sogle ich  in K ali lösung .  —  D ie  P rä p a r a te  w e r ­
den a u s g e s p a n n t  und  erhal ten  s ich  in de r  ihnen g eg eben en  L a g e .

D ie  von Ja c o b s o n  un d  H annover  em p fo h lene  C h r o m s ä u r e  
kann ich, nach  m ehrfachen  V ersuchen ,  in ve rsch ied enen  V e rd ü n n u n ­
gen, dem Kali nicht vorziehen. D ie  G ew eb e  w erd en  dunkel,  m a n ­
ch e ,  w ie  die j a c o b s c h e  H au t,  ze rs tö rt ,  und wo s ie  g e h ä r te t  w e r ­
den, nicht so  vo lls tändig , w ie d urch  Kali carb. E m b ry o n e n  v e r ­
lieren ihre D urchsich tigke it .  —

V alen tin  h a t  E m b ry o n en  d e rF i la r i a  m ed in ens is ,  i n C h ro m s ä u re ,  
von Ja c o b s o n  erhal ten , die  ihm n ich ts  zu  w ü n sc h e n  ü b r ig  l iessen .  
Z e l lg ew eb e ,  e la s t i sch es  G e w e b e ,  G e fä s s h ä u te ,  E p i th e l ien ,  K n o r­
pel fand  er in C h rs . ,  w eg en  d e r  e tw a s  g rö s se re n  D urchsich t igke i t ,  
e tw a s  b e sse r ,  a ls  in W e in g e is t .  F ü r  d a s  S tu d iu m  der  N erven  fand 
er ke in en  V ortheil.

G eg en  d a s  K ali  carb . finde ich in d e r  C h ro m s ä u re  ke inen  G e­
winn*).

*) Ich habe die C hrom säure auch therapeutisch  an gew an d t,  kann s ie  
jedoch  auch in dieser B e z ie h u n g  nicht empfehlen . Inner l ich  wirkt sie  zu 
lieftig, indem sie  schon  in geringen Gaben Erbrechen erregt. A ls  B r ech ­
mittel aber reizt s i e  zu sehr, um dem Tart.  stib. v o r g e z o g e n  zu w erd en .  
O ertlich ätzt  s ie  und schien daher vorlheilhaft  geg en  das A rgt .n itr . ,  w e g e n  
ihres geringeren  P re ise s .  A ber s ie  ist unzuver läss ig  und erregt den Gra-  
nulata l ionsprozess  v ie l  zu sc h w a ch .  B e i  Aphthen und syph il i t ischen  G e ­
schw üren  steht s ie  dem Argt. nilr. nach. —



12. Z u  d e n  N e r v e n e c h e i d e n  d e s  S e h n e r v e n .

D ie  U n te r s u c h u n g  ü b e r  die N a tu r  der  S eh n e rv e n s c h e id e n  w a r  
an fangs  un te rno m m en  w orden ,  oh n e  d ie se  H äu te  h in länglich  w e it  
rü ck w är ts  zu  verfo lgen. E s  sch ien  m ir d a h e r  no thw end ig ,  d e r  
Q uelle  des  G e g e n s ta n d e s  nachzu g ehen ,  die N a tu r  der  Hirn- und  
R ü c k e n m a rk sh ä u te  übe rh aup t ,  und so d an n  ihre  F o r t s e tz u n g e n  a u f  
die N e rv e n  zu un te rsu chen .  D a  die R ü c k e n m a rk sh ä u te  die e infa­
cheren  s ind , so  habe ich mit ihnen begonnen ,  und  the i le  m eine  B e ­
obachtungen  über  d iese lben ,  in dem  F o lg e n d e n  mit. E s  ha t  s ich  
h ieran  die w eitere  U n te r s u c h u n g  ü b e r  die N erv en  der  N e rv e n s c h e i ­
den und  d e r  B lu tg e fä sse  geknüpft ,  von w e lch e r  ich noch  e in ige 
vorläufige N otizen  beifügen w e rd e .  —

D u r a  m a t e r  d e s  R ü c k e n m a r k e s .

V o m  M e n s c h e n .

S ch on  früher w a r  e s  mir ge lungen, in dem H a ls the i le  d e r  d u ra  
m a te r  N e rv en  zu finden. Ich le i te te  sie ,  w ie  noch je tz t ,  von den 
N e rv en  ab, w elche  das  ten torium  cerebelli  ve rso rgen .  G e g e n w ä r ­
tig  fand ich sie  nicht b loss  am H alsthe ile ,  so nd ern  auch  in der  
G egend  der B ru s t  und d e s  K reuzbe ines .  S chon  a u f  der Inn ense i te  

» der  vorderen T h e i le s  d e r  harten H irn h a u t  bem erk te  ich, b e so n d e rs  
im B rustkana le ,  die A n d eu tu n g  d erse lben ,  von w e lchen  ein A e s t -  
chen q uer  verl ief  und a u s  d iesem  2 kleine Z w eig ehen  ab w ärts  s a n d te ;  
doch bem erkte  man bald, d a ss  d iese  N erven  b e d eck t  w aren  und  in 
der  S u bs tanz  der  H au t lagen. A ndere ,  g rö s se re  w aren  viel d u n k ­
le r  und m u ss ten  d ahe r  der  A u sse n se i te  noch n äh e r  liegen. In de r  
T h n t  zeigen sich die meisten  und s tä rks ten  N. an d e r  ä u s s e re n  
O berf läche  und von da an e in w ärts  gehend , n ich t b lo s s  d em  Z e l l ­
g e w e b e  ang chörend :  d ie N erv cn fä se rch en  sind nicht unbe träch tl ich ,  
e rs t re ck en  sich de r  L ä n g e  nach, bilden P lex u s ,  geben  a u f  ihrem 
W e g e  noch Zw eigehen  ab  und s ind  im B ru s t th e i le  s tä rke r ,  a ls  im 
H als the i le .  Ih re r  Z a r th e i t  nach  näherten  s ie  sich  den vegetativenr 
ba tten  a b e r  ö f te re r  den Bau de r  ce reb rosp ina len .  W ah rs c h e in l ic h  
kom m en s ie  von den  A rter ien , d a  ich sie m e is tens  in B eg le i tun g  
d e rse lben  fand, und  endigen vielleicht nach oben. Ih r e  feinste  
V erzw eigung  is t nicht an d e r  O berf läche ,  so n d e rn  in d e r  T ie fe  de r  
S u b s tanz* ) .

•) Nicht zu verwechseln damit sind die feinen, elastischen Fasern, 
wenn sie dicht beisammen liegen. Man erkennt sie, durch Zerrupfen und 
Zerfasern. Bisweilen sieht es aus, als ob sie von einer hellen Scheide um-
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Im Halstlieile sah man die kernlosen Nerven sparsam und 
längslaufend. Ihre P lexus  sind grossmaschig.

(Beim R i n d e  verfolgte ich die Nerven vom tentorium cere- 
belli her.) —

Die dura mater des  Menschen ist stärker, als die des R indes 
und deshalb schwerer  von E ss igsäure  durchsichtig zu machen. 
Aber man erreicht diesen Zweck leichter, wenn man die Haut zu­
vor in ihre beiden, ziemlich gleich s ta rke  Platten trennt, deren 
Grenze auf einem Q uerschnitt  bemerkbar ist.

An der Innenfläche sicht man viele nuclei (vielleicht Epithel).
D as  innere Blatt besteht aber keinesweges aus der  äusseren 

Ramelle der Arachnoidea, denn es ist meist aus  fibrösen und ela­
stischen Fase rn  zusammengesetzt, während diese einen ganz än­
dern Bau hat. Sie hängt aber, wie gleich erw ähnt werden soll, 
auf eine andere W e ise  mit ihr zusammen.

A r a c h n o i d e a  d e s  M e n s c h e n .

Die Arachnoidea, welche von der L änge  der dura mater ist. 
läuft über die vordere F läche  des Rückenmarkes in ebener Fläche 
fort und ist nur durch wenige F asern  mit der pia ntater verbunden. 
An der bin tercuFläehe ist dagegen die Zahl dieser Fase rn  beträcht­
lich, ausserdem aber der Zwischenraum zwischen pia mater und 
arachnoidea durch eine senkrechte , in der Mittellinie befindliche 
Scheidewand in 2 seitliche Haupträume*) getheilt. D iese Scheide­
wand ist eine Fortsetzung der inneren Fasern  der arachnoidea.

Mit der dura mater hängt die, nach aussen  glatte, Spinnwe­
benhaut, auf  eine andere W e ise  zusammen. Man sieht nämlich an 
der Aussenseite quere Aufhängebänder von der arachn. zur Innen­
fläche der harten Haut gehen. Diese Bänder stehen in grossen 
Zwischenräumen von einander ab, und entsprechen vielleicht den 
einzelnen Wirbeln. Sie sind aus den Faserbündeln  der Arachnoi­
dea zusammen gesetzt, welche sieh hier durchkreuzen und in s tä r­
kerer  Menge anhäufen. —

Die Substanz der Spinnwebenhaut bes teh t  durchgängig aus 
2 verschiedenen L agen  von Faserbündeln. Die äussere  zeigt Län­
genfasern, welche meist parallel liegen, bisweilen sich kreuzen, 
oder durch Plexus verbinden. Die F ase rn  sind weniger stark, als 
die der pia mater, aber immer noch in feine F äden  theilbar, viel­
fach biegsam, in E ss ig säu re  durchsichtig werdend, also zellgewe- 
biger Natur. Die innere Lage bes teh t  aus  denselben Elemcntar-

geben w.ären, doch ist dies nur eine Vene, w elche an ihren gefalteten  
T heilen dunkel von Lägenfasern, an den übrigen Srellen durchsichtig er- 
Icheintj b is auch sie , bei Senkung des F ocus, d ie  Fasern erkennen  
sstssen*

*) D iese , durch schw ächere F ortsä tze  in Nebenräume.



teoilcn, n u r  in v e rsch ieden er  V erb indung .  M an be m erk t  nemlich 
tjuer laufende P le x u s  von fast rhom bischer ,  auch  ovaler  G e s ta l t  un d  
g rö s se r  W eite .  S ie  ve rd an ken  ihre E n ts te h u n g  den F a s e r n ,  w e lc h e  
sich d u rchk reuzen  und in 2facber R ic h tu n g  s c h rä g  verlaufen .

D ie  a rachn o idea  ge h t  über  den C o n u s  m edullae  sp in a l is  h in ­
aus, u n d  um kle ide t säm m tliche  N erven  der c aud a  equ ina .  H ier  
hängt sie  ebenfa l ls  durch  viele F o r t s ä tz e  von L än gen -  und Q uerfa -  
serbiindeln an der dura mater.

D ie  F a se rn  der arachno idea  tragen ,  an allen S te l len ,  den e rw ä h n ­
ten T y p u s ,  w elcher  je d o c h  nur durch Z e ic h n u n g  anschau lich  w e r­
den kann .  In einzelnen G egen den  s ic h t  man w oh l V e rsc h ie d e n ­
heiten, doch sch e inen  s ich  d iese  a u f  D im ens io nsabän de run gen  zu 
beziehen. —

U m  ihre N erv en  au fzu such en ,  w u rd e  s ie  en tw ed er  u n te r  W a s ­
ser ,  o d e r  verdünn te  E s s ig s ä u re  gebrach t ,  und bald unbedeck t ,  bifld 
von einer G la sp la t te  bed eck t ,  u n te rsuch t .  Ich  h a b e  ihre A u sse n -  
und Innenfläche, an allen G egenden  g eprü f t ,  indem ich von .ier 
m edu i la  ob longa ta  a n langend ,  und an ihrem un te r s te n  T h e k e  au f ­
hörend , ein S tü ck  nach dem ändern  abschnitt .  —

O h n g e a c h te t  de r  sorgfä lt igs ten  U n te rsu chu ng ,  und ohngeach-  
te t  ich beim R inde ,  an ih re r  Innenfläche, N e rv en fäse rch en  gefunden  
ha tte ,  ge lang  e s  m ir  nur 2mal, dergleichen beim M enschen  zu  s e ­
hen . D a s  einemal in dem oberen T h e ile  d e s  W irb e lk an a le s ,  an der 
vo rderen  Fläche:, das  andcrcm al ab e r  an de r  A u ssc n sc i te  in de r  
G egend  de r  cauda ,  2 sc h w ac h e ,  gleich breite ,  und einen 3 tcn , 
s e h r  dünnen Primitivfaden, ce reb ro sp in a le r  S t ru k tu r ,  d ie  je d o c h  
säm mtlicb, zw ar  eine w eite  S treck e ,  de r  L ä n g e n a c h s e  nach und  
fes t  anliegend, doch  ohne  V erzw e ig u n g  und P lexu s ,  zu  s e h e n  
w aren . —

S e h r  häufig dagegen  g laub te  man, vor g en üg end  reifer B e o b a c h ­
tung , vielen N erven  in dieser, w ie  in anderen  H äu ten ,  zu  b e g e g ­
nen. Inzw ischen  w ird  d ieser I r r thum  durch feine V en en  v e ra n ­
la s s t ,  d eren  ä u s s e r s t  feine, para l le le  L ä n g en fa se rn ,  w enn  sie  sich  
k räu se ln ,  ein d u n k le s  x \nsehen  bekom m en, w e lch es  eine g e w isse  
A eh n lichk e it  mit sc hw ach  varicösen N e rv en  hervorb ring t .  D ie  
vielen S ch lingen ,  w e lc h e  ihnen eigen sind, erregen  jedoch  bald ge ­
rech te  Zw eife l ,  w e lche  sog le ich  ihre B es tä t igu ng  finden, w enn  man 
a u f  den  U rs p ru n g  jen e r  F a s e r n  zurückgeh t .

D ass  die S p in n w e b e n h a u t  g e lä s s lo s  sei ,  h a l te  ich noch  nicht 
für e rw iesen . —

P i a  m a t e r  d e s  M e n s c h e n .

S ie  is t  nach derse lben  M ethode, w ie  die a ra c h n o id e a  und  voll­
s tä n d ig  un te r su ch t  w orden .  E s  zeigen s ich  e in ige U n te rsc h ied e



ihres Verhaltens beim Menschen und beim Rinde. Beim M en­
schen liegt sie dem Rückenmarke dicht an, so, dass bei ihrer Entj  
fernutig, in der Regel, N ervensubstanz an der inneren F läche han 
gen bleibt. Verw endet man jedoch einige Sorgfalt auf die Arbeit, 
so kann man die p ia  mater, aber jedesm al nur au f  einem kleinen 
Raume, so lostrennen, dass eine dünne Haut zurückbleibt, welche 
die Nervensubstanz des R ückenm arkes  ven der Innenfläche der pia 
mater scheidet.  Viel leichter ist dies beim Rinde, wo man ohne 
sonderliche Mühe, die pia mater, au fg rosseS trecken  abziehen kann, 
ohne die zarte Haut, welche dem Rückenmarke am nächsten liegt, 
mitzunehmen- —  W ährend  ferner beim Rinde derF o rtsa tz ,  welcher 
an der vorderen Fläche in den S palt  eindringt, mit ziemlich vielen 
Nerven versehen ist, bemerkt man kaum etw as davon beim Men­
schen. Endlich ist der Bau und die Menge der Nerven, so wie der 
Ursprung, mannigfachen, nachher zu erwähnenden Abweichungen 
unterworfen. —

A ehnüch  ist nun das V erhalten der Nervenscheiden. An dem 
nervus opticus findet sich eine äussere  Scheide, die dura mater, 
welche von dem sym path icus und den Ciliarnerven mit Zweigen 
versorgt wird. Unter ihr befindet sich eine gefässreiche Haut, 
welche der pia mater entspricht und gleichfalls Nerven besitzt. Ob 
sie von der äusseren Scheide durch arachnoidca getrennt sei, ist 
zweifelhaft. Unter ihr aber zeigt sich eine eng anliegende Scheide, 
welche Fortsä tze  zwischen die einzelnenNervenbündel sendet, und 
ohne Nerven zu sein scheint. An den Nerven des R ückenm arkes 
habe ich etwas Aehnliches gesehen.

Die pia mater des  Menschen bes teht aus gröberen Faserbün- 
deln, als die arachnoidea und hat an ihrer Innenfläche gleichfalls 
Quernetze von Fasern.

In der pia mater des Menschen habe ich langgezogenes, in F a ­
serform übergehendes, schmales Pigment beobachtet. E s  kam an 
allen Stellen des Hals- B rus t  und Bauehtheiles vor.

Die arteria spinalis anterior wird von Zellgewebe bedeckt, in 
welchem die stärksten Bündel der Nervenfasern verlaufen. Man 
m uss sich hüten, es zu entfernen, da man sonst  die Nerven an vie­
len Stellen vermissen würde. —

Eine sorgfältige Beobachtung lehrt, dass  die*hicr zu bespre­
chenden Nervenfasern eigenthümlicher Art sind. Sie zeichnen sich 
zwar nicht durch besondereFeinheit  aus, denn ich fand sie stärker, 
als die feinen Primitivfasern der Retina, dagegen haben sie eine 
mehr gradlinige Begrenzung und sind bei weitem seltener varicös, 
als d icFasern  des Sehnerven, als die an der Oberfläche des Gehirns, 
oder die der weissen und grauen (spongiösen) S ubstanz  des Rük- 
kenmarkes, nicht deutlich mit doppelten Rändern umgeben, auch 
ohne die bekannten Kräuselungen der M arksubstanz, S ie  sind ohne



nuclci und, hei Ohj, 3. 5. 0. und O cularll .  findet man ausser  einem 
unbedeutenden Abgehen von Paralellismus der R änder ,  kle ineKörn- 
cheu in ihrem hellen fnhalte, die nicht selten hohl, wie Luftb läs­
chen a u s s e h e n .—

Diese Fasern  sind auch im Rinde der vorzüglicste Bestand- 
theil. Sehr  selten finden sich beim Menschen, Fasern  von dem 
Baue der doppelrandigen, und meist lässt sich die Spur derselben 
zu einem, durch die H aut nur durchtretenden Nerven verfolgen, so 
dass die Fase r  der pia mater nur anliegt, ohne sich in ihr zu en ­
digen- —

W a s  den Durchmesser betrifft, so ist er etwas beträchtlicher, 
als der der Retinanerven, aber ohngefähr =  *- von einer F ase r  der 
vorderen, oder hinteren Rückenmarkswurzelnerven.

Beim Rinde dagegen kann dies Verhältniss au f  i  hinab­
steigen.

H a l s t h e i l  d e r  p i a  m a t e r .
i

Seine Nerven lassen sich sowohl von den Verästelungen des 
sympathicus auf  der arteria basilaris her, nach unten, wie von den 
eintretenden Vertebralarterien nach oben verfolgen.

H i n t e r e  F l ä c h e .

In der Gegend der medulla oblongata findet man schon ziem­
lich viele Nerven an der h i n t e r e n  F l ä c h e .  Sie kommen von 
der Seite her, in ziemlichen Bündeln und begeben sich nach der 
Mitte. Der Verlauf ist von der Richtung der Blutgefässe unab­
hängig. —

An dem Anfänge des Rückenmarkes hingegen sind sie se l te ­
ner, so dass ich nur wenigen Fäserchen (2 — 3) begegnete*)} diese 
gingen der Länge nach.

W eiter nach unten wurden sie wieder zahlreicher, hielten sich 
an der inneren Seite der hinteren Nervenwurzeln, und sandten, in 
immer weiten Distanzen, ein einzelnes Fädchen, der Quere nach ab.

Ihre Richtung wird mehr von den kleineren, als grösseren 
Gefässen bestinynt. Bisweilen ist nur eine einzelne F ase r  au f  
einem grossen Blutgefässe. Ihre Scheide ist sehr dünn und durch­
sichtig.

Die Nerven einer Seite communiciren mit denen der anderen, 
durch quere Aestchen. —  Obwohl die Nerven der stärkeren Arte­
rien die meisten Fasern  nach unten und aussen senden, so füh­
ren sie doch auch viele von unten und aussen  nach oben und 
innen.

*) Doch ist es möglich, dass mehrere unkenntlich geworden waren.
16



V o r d e r e  F l u c h e .

A n dem u n teren  H als the ile  s ah  ich ein ziem liches S tüm m chen ,  
w elches  mit den vorderen  W u rz e ln  n ichts  gemein hatte , und der 
a r te r ia  sp ina l is  seitlich w ar.  M an konn te  es  mit dem Z e l lgew eb e  
d e r  ar ter ia  sp inalis  ahzichen, in d em se lb en  se in e  se i tl ichen Aest- 
chen b is  zur  V e i the i lu ng  von w enigen F ä d e n ,  die B ildung der 
P le x u s  und  s e lb s t  E n d u m b ie g u n g e u  verfolgen^ m e is t  ab e r  ver­
schw an d en  die F a se rn  sp u r lo s  in dem P a re n c h y m ,  E in e  genaue 
B e trach tu ng  de r  isolirten arteria  sp ina lis  lehrt,  d a s s  a u c h  s ie  von 
N e rv e n  um sponnen  ist, d ie  s ich  a u s w ä r t s  verzw eigen. —-

ln d ie se r  G egend  sind  die feinen, ce reb rosp ina len  N e rv en  nicht 
se l ten . —

B r u s t t h e i l .

E n tfe rn t  m an  die art. sp ina l is  anter ior ,  n e b s t  ih rem  Z e l lg e ­
w eb e ,  so  b le iben  nur  ä u s s e r s t  w enige  S täm m ch en  zurück . Sie 
s ind  in de r  M itte  ab g e r i s se n  und verlieren s ich  nach a u s s e n .  S e l ­
te n e r  is t  d e r  u m g ekeh r te  Fall ,  d a s s  s e h r  feine N erv e n fä se rch en  
von einer In te rverteb ra la r te r ie  her, nach d e r  M itte  hin zerthe il t  
w erden .  D er  Inhalt der  N erven  gerinn t s e h r  le ich t zu  k le inen , ek -  
k ig runden ,  längsgeordne ten  K örpern. —-

G eh t  man w ieder zu  dem unverle tz ten  P rä p a r a te  d e r  pia  m a- 
te r  zurück, so zeigen sich zu  beiden Se iten ,  m anchm al nu r  a u f  d e r  
A rter ie  S tä m m ch en ,  w e lch e  m e is t  para l le l  mit ihr a b w ä r ts  geh en ,  
oft a u f  w eite  S trecken ,  im G anzen nur w enig  F äd c b e n  ab geb end ,  
häufig so , d a s s  d ie se lben  sich kreuzen .  Die N erven fase rn ,  b isw e i­
len P lex u s  bildend, gehen ,  oft ganz einzeln, nach  a u ss e n  ab. M eis t  
verlieren  sie sich in die T ie fe .  Q u e rfäd chen  s ind  im G anzen  s e l ­
ten ,  die  L ä n g ss tä m m e  gehen  im m er von der  art .  sp in . a. a u s  un d  
hier is t  e s  sicher,  d a s s  sie  vom sy m p a th ic u s  kom m en. —

S o  is t es  auch , w enn  man nach dem K reuzbe in the ile  fortgeht. 
Die F a se rn  de r  Z w eige  s ind  bald a u f  den B lu tg e fä sse n ,  bald im 
Z e llg ew ebe .  J e  m eh r  man im B rus t the i le  nach  unten  gelangt ,  d e ­
s to  en ts ch ied en e r  ü b e rze u g t  man sich , d a s s  a u s s e r  den von oben 
h e rabk om m en den  Z w e ig e n ,  an de re  von un ten  h inaufs te igen  und 
s ich  veräs te ln .  V ie le N e rv e n  verlieren sich  auch  h ier in e in e P u n k t -  
m asse ,  ohne d a s s  man deren  le tzte  S p u r  ermittelt.

B e so n d e rs  a b e r  a u f  den nach a u s s e n  g eh en d en  Z w eig en  der  
Arter ie ,  s ieh t man N ervenstäm rachen  e in tre ten  und nach  oben  s ich  
veräs te ln . —

W ä h re n d  man, nach  de ta i l l ir te r  U n te r s u c h u n g ,  a l le  F a s e r n ,  
beim M enschen ,  bis a u f  den sy m p a th icu s ,  zu rückführen  kann, i s t  
d a s  R e s u l t a t  beim R ind e  e tw a s  and e rs ,  w ie  nach e r  g e sc h i ld e r t  w e r ­
den soll.  '  -



A n  d e n  S e i t e n t h e i l e n  d e r  p ia  m . z w i s c h e n  d e n  v o r d e re n  
u n d  h in te r e n  N e r v e n w n r z e l n ,  t inden s ic h  n u r  w e n i g e  N e r v e n ; a m  
o b e r e n  T h e i l e  d e s  R ü c k e n m a r k e s  m e h r ,  u n te n  w e n ig e r ,  z u  u n t e r s t  
g a r  k e in e ;  a u c h  im  lig. d e n t i c u la tu m  h a b e  ich  b is  j e t z t  k e in e  g e ­
fu n d e n * ) .  ( O b  l e t z t e r e s  c o n s t a n t  is t ,  k a n n  ich g e g e n w ä r t i g  n ic h t  
b e h a u p t e n ) .  A u c h  in d i e s e r  G e g e n d  k o m m e n  d ie  N e r v e n  vo n  den  
B l u t g e f ä s s e n  her ,  a u c h  h ie r  z e r fä l l t  i h r  I n h a l t  le ich t  in K ö r n c h e n .

Im A l lg em e in e n  e r f r e u t  s ic h  d e r  h in te r e  T h e i l  d e r  H a u t  e in e r  
g e r in g e re n  A n z a h l  N e r v e n ,  a l s  d e r  v o rd e re ,  u n d  e b e n  s o  h a t  d e r  
u n t e r e  w e n ig e r ,  a l s  d e r  o b e r e .  A l le  g e s c h i l d e r t e n  F a s e r n  a b e r  
v e r d a n k e n  ih re n  U r s p r u n g  d e m  s y m p a th i c u s ,  den  m an  g r ö s s te n -  
th e i l s  von  d e r  a r t e r i a  b a s i la r i s ,  d e n  V e r te l i r a la r t e r i e n ,  u nd  w e n i g e r  
v o n  d e n  I n t e r v c r te b r a l a r te r io n  d e s  S t a m m e s  h e r  v e r fo lg en  k an n .

D ie  m e i s t e n  F a s e r n  g e h e n  vom  s y m p a th i c u s  a b  u nd  h i n  z u r  
H a u t ;  w e n ig e  s i e h t  m a n  n a c h  o b e n  z u r ü c k k e h r e n .  E in z e ln e  g e h e n  
j e d o c h ,  w j e  s c h o n  e r w ä h n t ,  in B e g le i tu n g  d e r  A r te r ie n ,  z u m  S y m ­
p a t h i c u s  z u r ü c k . —

A n d e r e  Q u e l le n ,  a l s  d e r  S y m p a th i c u s ,  s ind ,  b e im  M e n s c h e n ,  
n ic h t  v o r h a n d e n .  D e r  C h a r a k t e r  d e r  d e r  p ia  m a t c r  z u k o m m e n d e n  
F a s e r n  is t  a u c h  d u r c h g ä n g ig  d e r s e lb e ,  so ,  d a s s  m an  d i e s e  N e r v e n  
a l s  e ig e n th ü m l i c h e  a n z u s e h e n  h a t .  N u c le i  s a h  ich  n i r g e n d s ,  m it  
E n t s c h i e d e n h e i t ,  an  ihnen ,  un d  g la u b e ,  d a s s  d a s  F e h l e n  d e r  n u c le i  
s i e  s o g a r  c h a r a k te r i s i r e  u n d  von d en  s o g e n a n n te n  v e g e t a t i v e n  u n ­
te r s c h e id e .  —

D a s s  d e r  C o n u s  m e d u l l a r i s  d e s  M e n s c h e n  g r a u e  S u b s t a n z  u n d  
- d i e s e r  g l a s h e l l e  K ö r p e r  e n th a l t e ,  h a b e  ich b e re i t s  e r z ä h l t .  W a s  

d ie  ihn  ü b e r z i e h e n d e  p ia  m a te r  betrifft,  s o  f inden s ich  a m  v o rd e re n ,  
w e n ig e r  an  d e m  h in te r e n  T h e i l e ,  j e n e  N e r v e n f a s e r n ,  s p a r s a m .  A u f  
d e m  le tz te ren  sa h  ich ein S t ä m m c h e n ,  w e l c h e s  vo n  d e n  B l u t g e f ä ­
s s e n  h e r k a m ,  u n d  s ich  v e rä s te l t e ,  u n te n  z iem lich  s t a r k  w a r .

In  B e g le i tu n g  d e r  k le in en  V e n e n  s a h  ich k e in e  N e r v e n .
D a s  lig. d e n t i c u la tu m  b e s t e h t  a u s  L ä n g e n b ü n d e l n  von  s e h n i ­

g e n  F a s e r n ,  o h n e  e la s t i s c h e .  D a g e g e n  b e m e r k t  m an ,  d a s s  d e r  
E n d f a d e n  in e in e r  e ig e n th ü m l ic h  h e r v o r t r e te n d e n ,  f e s t e n  S c h e id e  
d e r  d u r a  m a tc r ,  von  e tw a  2 — 3" '  ( L ä n g e )  e n d ig e n d ,  b e f e s t ig e t  ist,  
b i s  zu  w e l c h e r  e r  a u c h  n o ch  von  c o c c y g e i s c h e n  N e r v e n  b e g le i te t  
w i rd ;  j e n e  S c h e i d e  h a t ,  n e b s t  S e h n e n la s e r n ,  s e h r  v ie le s ,  lo n g i tu -  
d in e l le s ,  e l a s t i s c h e s  G e w e b e .  —

D er E n d  f a d e n  d e s  R ü c k e n m a r k e s  vom  M e n s c h e n  b e s t e h t  
a u s  de r  art.  s p in a l i s  a n te r io r ,  w e l c h e  von  V e n e n  b e g le i te t ,  u n d  d e m  
d e r  p ia  m a te r  a n g e h ü r ig e n  Z e l l g e w e b e  e in g e h ü l l t  w i rd .  E r s t  n a c h  
E n t f e r n u n g  d e r  a ra c h n o id e a ,  m i t  w e lc h e r  e r  n ich t  z u s a m m e n h ä n g f ,  
b e k ö m m t  m an ihn z u  G e s ic h t .  S e i t l i c h  d e r  A r te r ie  l ie g e n  m e h re re .

' )  P u rk in je  hat jedoch beim Rinde deren gesehen.



coccygeische Nerven. Umsponnen wird er von vielen feinen V e ­
nen, die mit den vegetativen Nerven hier leicht verwechselt w er­
den könnten. Gegen das Ende  zu besitzt er viel feines, elast isches 
G ew eb e* ) .—

Am Conus, oberhalb der vorderen Spinalarterie , sieht man 
bisweilen einzelne Nervenfäserchen, zu zweien beisammenlicgend, 
Endumbiegungen und Plexus bildend. Auch hier m uss man sich 
vor den trügerischen Venen hüten. —  Die Nerven zeigen offenbar 
Varicositäten.

W enige  cerebrospinale Nervenfasern liegen an der Seite. —-
D ass  das Zellgewebe mit Essigsäure  seh r  feine Querstriche 

zeige, ist bemerkt, und ist auch an den Scheiden grösserer Nerven 
des Menschen seitdem von mir gesehen worden.

P ia** )  m a t e r  d e s  R i n d e s .  (Vom Rückenmarke.)

Sie ist weniger consequent von mir untersucht worden, doch 
hat sie mir mehreres Eigenlhümliche aufgewiesen.

Die Nervenprimitivfasern sind ungleich stärker, als beim Men­
schen, treten wahrhaft haufenweise auf, sind in allen Gegenden zu 
bemerken, und, rücksichtlich ihres Baues von dem, beim M en­
schen geschilderten Charakter. Bei starker V ergrösserung sieht 
man, dass  sie einen flüssigen Inhalt haben, der wenig zur Gerinnung 
geneigt ist. —

In der Regel kommen sie nicht von den Nervenwurzeln, son­
dern von den Nerven der Gefasse, wenn man gleich, auf der hin­
teren Fläche, sie nicht so streng, wie beim Menschen, den Blutge­
fässen aufliegen sieht.  Meist sind sie längslaufend und verbinden 
sich durch schräge Fasern , zu Plexus mit rhomboidalen, langge- 
zogeneo Maschen. Quere sah ich an manchen Stellen der hinteren 
F läche gar nicht.

W a s  ihreti Ursprung von anderen Nerven betrifft, so ist Fol­
gendes zu erinnern: Man unterscheide Fasern, welche bloss durch­
gehen, aber eine hinlängliche S trecke weit in der pia mater liegen, 
um, bei fehlendem Anfang und Ende, für dieser Haut angehörig zu 
gelten***), zumal, wenn kleine Stämmchen hinantreten, die sich, 
während ihrer Lage in der pia mater mit ihnen au P lexus  verbinden.

*) D as e la stisch e G ew eb e  in der mamma ein er  Puerpra fand ich , an 
v ie len  S te lle n , äusserst fein , doch  g elb lich  m it E ssigsäure, so  d ass es täu­
schend ähnlich  den F asern  der Iris und d es C iliarkörpers beim R  nde w ar.

**) D ie dura ist v iel dünner, a ls  beim  M enschen, und w ird deshalb  
le ich ter  durchsich tig . (D ie  arach n oid ea  hat nach aussen P fla sterep iih e l.)  
D och  ist s ie  g le ich fa lls in 2 C oncenlrische L am ellen , m it L e ic h tig k e it  
spaltbar.

***) Eben so lch e B ew and n iss hat es  m it derd u ra  m ater, z .B . im H alsth eile



V on jenen ,  nu r  d u rch gehenden ,  un te rsche ide  man die, oben cha- 
rak tcris ir ten , w elche  u n t e r  den N ervenw u rze ln  hinzichen, oder 
ü b e r  den se lb en  hinauslaufcn . W e r  d iese  nicht mit bes tänd iger  
A n p assu n g  d es  F o c u s ,  B eachtung  de r  .S truk turversch iedenheit  und 
genü gen d  w eit  verfolgt,  wird sie leicht den W u rz e ln s e lb s tz u s c h re i -  
ben. E nd lich  trifft man wirklich N erven ,  w elche  mit den W u rze ln  
s e lb s t  verbunden sind, indem sie zu ihnen h ingehen, sich mit ihnen 
so w o h l ,  wie mit den G efässnerven  zu F lexus  verbinden, indem ein­
zelne N ervenzw eige  sich  an sie anlegen, und umbiegen, um ab -  
oder  au fw är ts  zu gehen. —  Man s ieh t  d a h e r  in der  pia m ate r  des  
R in des  so w o h l ce reb rosp ina le ,  a ls  G efä ssn e rv en ;  nuclei an den 
N erven  se l ten , od e r  kaum. —

B eim  R ind e  also , a b e r  nicht beim M enschen ,  en tspringen  d ie  
N e rv e n  d e r  p ia  nicht b loss  vom S y m p a th icus ,  sondern  auch  von 
den N erv enw urze ln ;  ob, w ie R e m a k  (Müll. Arch. 1831, S. 5.) be­
h a u p te t ,  von den hin teren , la s se  ich noch unentsch ieden . —

D ie w eiche  H irn h a n t  ist le ichter, a ls  beim M en sch en ,  v o m R ü k -  
ken m arke  abzuziehen; und h in te r lä ss t  dann die glatte , oben e r ­
w ähn te  N erven sch e id e .  D ie pia lä ss t  sich oft in 2 H äu te  trennen.

R e in  t ransve rse l le  N erven , die sich mit den longitudinellen 
verb inden  und  veräs te ln ,  sind selten . A ber  die N erven  gehen nicht 
b loss  von oben nach un ten ,  sondern  viele haben auch  die en tg e ­
gen g ese tz te  R ich tung . B eso n d e rs  m erkw ürd ig  ist hierbei die F o r t ­
se tzu n g  der pia in den vorderen Spa lt .  S ie  besitz t verhä l tn issm ä-  
s s ig  viele N erven ,  deren S täm m chen  h aup tsäch lich  längslaufend 
sind, und viele s c h räg e  und transverse ll  nach innen gehende  A est-  
ehen und F ä d e n  absenden .  U ebera l l  s ieh t man in d ieser F o r t s e t ­
zung, wie an dem  übrigen T he ile  der  pia, E n d um b ieg u ng en ;  m eis t  
von nur se h r  wenigen, se lb s t  e iner  einzelnen Primitivfaser. —

W äh ren d  ich, in Betreff’ d ieser  R esu lta te ,  mit R em ak*) nur 
theilvveise übereinstimm e, kann ich se ine  B em erku ng en  ü be r  die 
Beschaffenheit der gelatinösen S u bs tanz  an den N ervenw urze ln  vom 
Rinde bestä tigen, m u ss  jed o ch  bem erken , d a s s  die K örper  d ieser  
S u b s ta n z  den g ro s sen  K ugeln  im s inu s  rhom boida l is  de r  Vögel 
nicht gleich sind.

*) l i e b e r  die N erv e n  der pia maler hat Purkinje se ine Beobachtungen  
in den polnischen Annalen der Krakauer Akademiker If'SQ vollständiger  
mitgeiheilt,  als von Luening geschehen ist. Nachdem m eine B eobachtun­
gen beendigt w aren , halte Prof.Purkinje  d ie  Güte, mir jene Abhandlung  
ins Deutsche zu übersetzen, w o b e i  sich dann eine, in vielen Punkten g e ­
naue Uebereinstimmung seiner früheren mit meinen späteren Beobachtun­
gen ergab. Jene Abhandlung, auf die ieh hiermit verweise, scheint auch 
Hemak unbekannt gewesen zu sein.



13. Z u r  E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e  d e r  C o r n e a  u n d  
S c l e r o t i c a .

Um zu wissen, welche Bewandniss es  mit der von Erdl a u s ­
gesprochenen Verschiedenheit der Cornea und Sclerotica beim E m ­
bryo habe, ging ich zur Entwicklungsgeschichte des Hühnchens 
zurück. Hier ist es zweckmässig, die P räpara te  in Kali carb. zu 
härten, weil sie dann leichter gehandhaht werden können. Oednet 
man ein so vorbereitetes A uge von der Sclerotica aus, und nimmt, 
von der inneren F läche her, die Krystalllinse weg, welche der 
Hornhaut dicht anliegt, -—  etwa um den oten T ag  der Brütung, •—■ 
so sieht man zuvörderst die Cornea, vermöge ihrer vollkommenen 
Durchsichtigkeit vor den übrigen Geweben ausgezeichnet. Sie be­
hält  ihre Durchsichtigkeit in W a sse r  und verdünnter Essigsäure, 
is t  aussen convex, innen concav. An ihrer Peripherie  bemerkt 
man, von innen sehend, in der Tiefe, einen etwas gelblichen Kreis, 
der, durch wenig Dunkelheit, von dem lichten, dünnrandigen Pila­
sterepithel der schon angedeuteten W a sse rh a u t  absticht.  O ber­
halb d ieses Kreises, doch von der Peripherie schon entfernter, liegt 
die schwarze Aderhaut. Von der sorgfältigen Betrachtung ihrer 
hängt die genaue Bestimmung der Vorgefundenen Theile ab. D es­
halb wende man sich nach der Gegend ihres Spaltes. H ier wird 
man leicht gewahr, dass  die Ränder nicht dunkel seien, sondern 
zur Seite des Pigmentes, von jedem Streifen, ein fasriges, ziem­
lich breites Gewebe hinabgehe, und die Spalte zu verschliesscn 
strebe. Zieht man die Aderhaut weg, was, bei einiger Behutsam­
keit, nicht schwer fällt, so tritt an der Ausscnfläche des P igmentes 
eine Haut entgegen, von fasrigem Baue, und diese Haut war es  mit 
ihren Rändern, welche die besprochenen Hervorragungen verur­
sacht hat. Auch das P igment ist zweifach: ein kleinkörniges, 
dicht gelagertes, dunkles, der Nervenhaut aufliegend, und ein grö­
ber  körniges, helleres, der äusseren  F läche angehörend. Sind 
beide Schichten ,—  die innere geht meist mit der Nervenhaut ab, —  
sammt der F ase rhau t  entfernt, so bleibt die durchsichtige Cornea 
zurück, die von der gelblichen Sclerotica durch einen, etwas nach 
innen hervorragen Falz  bedeckt ist. Anwendung von Essigsäure  
lässt die Cornea vollkommen durchsichtig, trübt jedoch jenen her­
vorragenden Falz und bringt seine feste, kleinkörnige S truktur so ­
gleich zum Augenschein. Man kann alsdann nicht mehr in Zw ei­
fel sein, w as  auch die weitere Verfolgung der Entwicklung lehrt, 
dass  man die Knorpelschicht der Sclerotica betrachte. Entfernt 
man sie, so s ieht man kaum einen Unterschied in der Durchsichtig­
keit und Struktur  der von innen betrachteten Sclerotica und Cornea, 

W ir  können je tz t  die Theile deuten. Nach aussen lag die äu ­
ssere Schicht der Sclerotica, unmittelbar übergehend in die Cornea.



An ihr befindet sich  d ie  K norpelsch ich t ,  w e lch e  a b e r  n ich t in die 
C orn ea  ü b e rgeh t ,  sondern  vorher  sc h a r f  und bes t im m t endet. U n ­
ter dem K norpe l  is t  die innere, fasrigc S c h ich t  der  S c le ro t ica  s ich t­
bar,  w elche  mit d e r  ä u s s e re n  P igm entlage  d e r  A d e rh au t  noch  a n ­
g ew ac h sen  ist,  so  jed o ch ,  da ss  man s ie  t rennen  kann. —

E s  g eh t  h ieraus hervor, d a ss  die e inzelnen H äufe  d e r  S c le ro ­
tica isolirt auftre ten , und e rs t  s p ä t e r  sich verein igen, d a s s  die S c le ­
rotica und C ornea  u rsprünglich  identisch sind, j e n e  ab e r  durch V e r­
w a ch su n g  mit den übrigen  H äuten  dunkler w erde  und verm öge 
d e s  gegensei tigen E in f lusses ,  ihre chemische INatur ändere ,  d a s s  
die Cornea  aber  mit dem K norpel de r  S clero tica  nichts gem ein  habe, 
sondern  nur  mit d e r  äu sse ren ,  nicht der M u sk e lsch ich t  Zusam m en­
h ä n g e ,  d a s s  die  W a s s e r h a u t  und tunica a rachnoidea  nicht identisch 
sind, d a s s  ab e r  a u s  der  arachnoidea  w ahrsche in lich  innere S c lc ro -  
t icaschicht und o rb icu lus  ciliaris hervorgehen ,  d a s s  die C ornea  u r ­
sprüng lich  nur e ine V erdünnung  der Sc le ro tica  sei, d a s s  die be iden 
P ig m en tsch ich ten  schon frühzeitig versch ieden  s ind , u. s . vv.

D as  P igm ent s e tz t  sich übrigens ursprünglich  in P u n k tfo rm  
auch  an  de r  ganzen inneren F läch e  der C ornea  an, und z ieh t sich 
e rs t  s p ä te r  zurück*).  D ie  L in se  durchbr ich t g ew isse rm assen  die 
ä u sse re n  P roduktionen, so  d a s s  N erv enh au t ,  P igm ent und S c le ro -  
t icasch ich ten  zurückw eichen. — •

E ndlich  ist noch die chem ische  V e rw a n d lu n g  m erkw ürd ig , 
w elche  die C ornea  erleidet, indem sie  beim E m b ryo  im E s s i g  d urch ­
sichtig  bleibt,  im E rw ac h sen en  dunkel w i rd .—

H a t  man nun in e i n e m  S tad ium , wie e tw a  in dem genannten , 
sich von der B edeu tun g  des  G esehen en  eine fes te  K en n tn is s  e rw o r­
ben, so  is t  es  leicht,  rü c k w ärts  zu schre iten  und  der weiteren H e r ­
ausb i ldung  zu folgen. J a  man b ed a r f  dann w en ig e r  der H är tu ng  
und kann die T he ile  se lb s t  im frischen Z u s ta n d e  auffinden. —-

S o  sah  ich bei einem E m b ry o  e tw a  au s  dem 3tcn  T age ,  der  
je d o c h  noch in K alica rb . g eh ä r te t  w ar,  C ornea  und  Sclerotica ,  le tz­
te re  mit ihrer K norp e lp a r th ie ,  ferner K rys ta l l l in se  n e bs t  K ap se l  mit 
ang ed eu fe fe r  D re i the i lung ;  w a s  aber  b eso n d e rs  in te ressan t  war, 
die R e tina  b ildete eine H ohlkugel,  w elche  nach vorn offen w ar und 
die L inse  aufnahm . D ’e Oeffnung für d iese  blieb noch u ng esc h lo s ­
sen, als  die L in s e  en tfernt w urde .  E s  m u ss te  a lso  im Inneren ein 
K örper  die K ugel a u s g e d e h n t  erha l ten ,  und d ie se r  K örper w a h r ­
scheinlich de r  G laskö rpe r  sein . E s  schien  mir, d a s s  die R e tin a  
schon aus  zwei versch ieden  constru ir ten  H ä u te n  b es tünde .  V on

*) leb habe mich jedoch durch spätere Beobachtungen (s. oben) veran­
lasst gefühlt, diese dunklen Körner mehr als Bildungskörner zu deuten, 
weil ähnliche in der Epidermis Vorkommen —



der arachnoidca war jedoch noch keine deutliche Andeutung vor­
handen. —

Ginn ich nun zu einem frischen Embryo aus den ersten S tun­
den des 3ten T ages  zurück, vorausgesetzt, dass  die Brütung gut 
entwickelt war, so fand ich den K reislauf schon sehr thätig, den 
K örper  des Embryo mit den beiden Aorten, beiden Aidagen der 
wolffsehen Körper, Visceralplatten, Bauchplalten, festgeschlosse- 
nem und weitem, oberem Darm, beginnender Schliessung des unte­
ren Darmes, Andeutung der Allantois, ausgebildeten, nur in der 
R ückengegeud des Schwanzes noch nicht ganz geschlossenen 
Amnion, tr ichterförmigen Gehörbläschen, den Stiel des  von Epi­
dermis überzogenen Bläschens nach dem Rücken gerichtet, die 
Augen se lbst aber, in dem Stadium, von welchem Huschke das 
Auftreten der beiden lanzettförmigen Figuren, (in Meckels Arch,) 
abgezeichnet hat Um einen solchen Em bryo mit Nutzen zu unter- 
suehen, verfahre ich fo lgcnderm assen:

Der Embryo wird zuvörderst erhärtet und unter W a sse r  au f  
ein Uhrglas gebracht. Der Körper des Thieres wird au f  verschie­
dene Flächen gelegt, um mehrfache Ansichten zu erlangen, und 
dann durch einen Querschnitt so vom Kopfe, getrennt, dass  der 
Schnitt oberhalb beider Gehörbläschen fällt und vom Halse mög­
lichst Alles am Rumpfe lässt.

Damit der Kopf nun in den beliebigen Stellungen verharren 
könne, hatte ich ihn anfangs zwischen W achs ,  spä ter  zwischen 2 
Bleistückchen eingesperrt.  Doch wurde hierdurch viel verdunkelt 
und nicht selten schädliche Quetschung ausgeübt. Ein schwerer, 
doch mit wenigerM asse drückender Körper war daher an die Stelle 
zu setzen. Purkinje schlug zu diesem Ende Sand, oder besser,  
Perlen  vor. Ich wählte zu dem letzteren durchsichtige Glasperlen, 
und fand sie sehr zweckmässig. Sie üben einen geringeren Druck, 
befestigen mit demselben, auf genügende W eise , die cingclcitete 
Stellung, können aufeinander gethürmt werden, und daher in ver- 
sehiedenen Höhen, denEm bryo umgeben; sie sind durchsichtig, stö­
ren durch ihren Schatten kaum, und können den Em bryo deshalb 
rings oinschliessen, ohne Hinderniss der Beobachtung. Ich dachte 
bisweilen auch daran, sie zu feinem Pulver zu stampfen, hielt dies 
jedoch für schädlich, wegen eines leichter möglichen Eindringens 
in denEm bryo, welcher von ganzen, abgerundeten Perlen nicht ver­
letzt wird. —

W enn nun die Perlen  für den unpräparirten Kopf sehr geeignet 
sind, so kann man sie, wegen ihrer zu geringen Breite, nicht gleich 
bequem brauchen, sobald man den geöffneten Schädel auseinander 
halten will. Dass Pincetten zu grob sind, Nadeln leicht reissen, 
und doch einer wünschenswerthen Fixirung des Objectes nicht ent­
sprechen, ist klar. Ich beschwerte deshalb die geöffneten W ände
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mit e inem  K upterd rah te}  doch wollte d ieser  nicht eh e r  fix iren , als 
bis er p la t t  g e sch lag en  war. N u n  diente er  m ir  a ls  Halter , und  ich 
k on n te  den G eb rauch  zw eier  N adeln  anw enden ,  um mit B eq u em ­
lichkeit j e d e  S te l le  d es  S ch äd e ls  und  in sb e so n d e re  des  A u g e s  frei 
zu  legen.

A lso  vorbereitend sah  ich die so g e nan n te  lance ttfo rm ige  F ig u r  
von d e r  S e i le  des  S ch äd e ls ,  von der  B as is  aber die E in b iegu ng ,  
w elche  H u sc h k e  a ls  den A n fan g  d e s  H irn anb ang es  u n d  T r ich te rs  
deu te t .

V o n  d iese r  E in b ie g u n g  liegt, nach  der  K opfv iscera lhbh le  zu, 
noch u m  gegen  ¥ üct,/< entfernt,  de r  K n o p f  d e r  sich  nach oben  
k rüm m enden  un d  a u s  e iner Hülle, n e bs t  Z ellen , von kleinen IVlole- 
cülen bese tz t ,  b e s teh en d e n  C horda .  E s  is t  d e sha lb  ein U eb e rg an g  
in die N e rv e n m a s se  *), wie R eicher t  annimmt, nicht ganz w a h r ­
schein lich , um so m ehr, a ls  der  R au m , w elche r  je n e  E in b ieg u n g  
von de r  C horda  trenn t ,  n ich t N e rv e n m a s se  ist,  sondern  künft ige  
S c h äd e lsu b s tan z .  D ie se  B ieg un g  geh t  in den äu sse ren  Kreis d es  
A ug es  über.  In n e rha lb  ihrer liegt ein zweiter Kreis ,  gleichfalls  g e ­
sp a l ten ,  doch  breiter ,  und  schon am Anfänge der  lancettfürmigeu 
F ig u r  endend. Innerha lb  d ie se s  zweiten K re ises  liegt e r s t  die, von 
der  L in s e n k a p s e l  eng  e ingesch lossene ,  in der Mitte hohle  L in se ,  
von dem zweiten K re is e  noch mittels t e ines feinen, durchsich tigen  
S tre ifens ,  ich d eu te  ihn als  A n lage  der  Z onula ,  da er die K apse l  
noch überz ieh t  — übr ig ens  auch  noch einen feinen S p a l t  zeigt -—  
gesch ieden . Oeffnet man den S chäde l,  und nimmt von h ie rau s  
N e rv e n h a u t  und K rys ta l l l in se  w eg, w elche  schon  feine Faserb il-  
dung beginnt, so  lindet man S c le ro tica  und durchs ich tige  Cornea. 
Die L inse  ist nicht m eh r  ganz  von der N e rv en h au t  umgeben.

S o  ist denn zu A nfänge die L inse  von der  C o rn e a  durch R e ­
tina g e sch ied en ;  le tz tere  z ieht s ich  zurück u n d  scho n  entw ickelt 
s ich, nicht durch  ihre V erdünnung, son dern  innerhalb  ihrer,  A nlage  
de r  Z o n u la  und wahrscheinlich  hyalo idea  mit G laskörper .  R a g t  die 
R e t in a  noch e tw a s  nach  vorn hervor, so w ird s ie  von de r  Chorio i-  
dea, die u rsp rü ng lich  sich auch  hinter der  Cornea ab gese tz t  hat, 
und noch m ehr  von d e r  K norpellage , die am dritten T a g e  deutl ich  
vorhanden ist,  überdeck t .  E r s t  a l lm ählig  z iehen  sich  d iese  H äu te  
nach hinten zu rü ck  und  die C ornea  wird so e rs t  von innen ein- 
gelalzt. —

Die Cornea b eh ä l t  au ch  in sp ä te re r  Z e i t  noch ihre sch e in ba re  
G leichheit mit der  Sclerotica ,  obw ohl in spä ten  S tad ien  ( I 2 t e n  b is  
14ten T ag)  diese B e h a u p tu n g  u n p assen d  ist.  M an findet nemlich

*) l*ie glandula pkuitaria selbst ist keine Nervenmasse, sondern be­
steht aus dunklen, groben Körnern und zahlreichen Blutgefässnetzen. Nur 
das infuudibulum ist Nervenmasse und setzt sich mit Nerven-Fasern an die 
glandula an.



a lsdann die C o rn ea  verdickt,  und ,  b e so nd ers  an der  Innern F lä c h e  
hervorragend .  S ie  trübt sich durch  E s s ig s ä u re  und ist so  gewis- 
se rm a a s s c n  in eine an dere  N a tu r  um gesch lagen .  Man b e m erk t  
ab e r  un ter dem  M ic roscop e  k leine K ö rn chen  von ohngefähr  TTj aö-'j/, 
die au ch  an de r  inneren  F lä c h e  d e r  Sclerofica  Vorkommen un d  
knorplig  zu sein scheinen. S ie  s ind  es, w elche  die T rü b u n g  ver- 
an lassen .  Bald  ab e r  ge lang t m an  dahin , d a s s  man von d e r  einen 
F lä c h e  au s ,  schon  eine dicke C orneasch ich t,  w elche  eben  v o rzug s­
w eise  a u s  diesen kleinen K örnchen b es teh t ,  abzuziehen , im Z u sa m ­
m en hän ge  mit einer inneren Sclcroficasch ieh t}  nach ihrer Himveg- 
nah ine  e rs c h e in t  die C ornea  ^wieder du rch s ich t ig  und mit der  Scle- 
ro tica  hom ogen , doch  ha t  sie  bere i ts  angefangen , an ihrer P e r ip h e ­
rie brüch ig  zu w erden ,  un d  lös t  s ich  d esh a lb  le icht d a s e lb s t  ganz 
randig  los.

D ie  C ornea  en ts te h t  a lso  durch  A n e in and er lage  m ehrerer  
S ch ich ten ,  w ie  die Sc lc ro tica ,  die s p ä te r  mit e inan de r  verw achsen  
un d  schein t,  schon  in ihrer A n lage ,  w en ig s ten s  zum  T heil ,  knorplig  
zu sein. —

4. B e i l a g e  z u m  P i g m e n t u m  n i g r u m .

V on der  V erb re i tu ng  d e s  sch w arzen  P ig m e n te s  ist schon  die 
R e d e  gew esen .  Im normalen Z u s ta n d e  trilft man es  an dem circu- 
lu s  niger, der  lamina fusca, den beiden F läch en  der  Iris und C ho- 
rio idea, den Ciliarfortsätzen, dem orbiculus ciliaris, d e r  ad na ta  bei 
m anchen  T h ie re n ,  z .B .  dem R inde, dem  P e c ten  avium, der  S c h e id e  
d e s  S ehn erven ,  de r  ä u s s e re n  O berf läche  de r  Sclcro tica  (Schw ein) ,  
d em  H aarb u lbu s ,  den Federn  u. s. w. an.

D ie  Form en , in denen e s  dase lb s t  und im A llgem einen e r ­
schein t,  s ind  mannigfaltig , la s sen  sich j e d o c h  a u f  Z ellen  (K örner)  
u n d  F a se rn  zurückführen.

Die 'e r s te re  G es ta l t  is t  w iede r  v ersch ieden  ab gea r te t .  M an  
findet P igm ent,  w e lch es  das  A nseh en  von O clkugc ln  hat, die mit 
M olecu la rküge lchen  bedeckt sind. (A e u sse re  F läche  der  Jacobiana) .  
G e w is se rm a a s se n  der  f lüssige Z u s ta n d  des  P igm en tes .  A u s  die­
sem  Z u s ta n d e  geh t es  in den g eb un den en  über ,  wo es  die G esta l t  
einer fe s tw erd end en  Zelle, ä u sse r l ich  von Molecülen  b ese tz t ,  hat.  
H ie r  bleibt sie e n tw e d e r  im runden  Z u s ta n d e  (Innere  F lä c h e  der 
A d e rh a u t  bei S äug e th ie ren ) ,  w ird  dabei im Z u sa m m e n h ä n g e  w ohl 
auch  e tw a s  a b g ep la t te t  -— , o de r  w ird  gesch w än z t  ( e n t s te h e n d e  F e ­
der) ,  beköm m t reg e lm äss ig  a u sg eh en d e ,  nahe  gradlin ige  F o r t ­
sä tze , so g en ann te  Sch e id en  (innere A d e rh au tlag e  d e r  F is c h e ,  
oder send e t  wellenförmige A cs te  aus ,  die un reg e lm äss ig e  A n­
schw ellungen  bekom m en, sich m itu n te r  s o g a r  noch verzw eigen ,  
—  s ternförm iges P ig m en t;  so F rö sch e ,  D id e lp h is  u. a. in vie­
lerlei K örperthe ilen .  K le ine ,  fes te  K ö rnch en  hat die adn a ta



Die andere Gestalt des Pigmentes ist die Fase r ,  von dunklen 
Moleciilen besetzt.  So in der lamina fusca scleroticae. Die Fasern  
sind selten gleichmässig, gewöhnlich auf dem W ege varicös ange­
schwollen; bisweilen verästeln sie sich (äusse res  Pigment der 
A derhaut beim Rinde) u. s. w.

Das Pigment lagert sich auf Blutgefässen ab, sowohl im Z u ­
stande der Kugel, wie der F ase r ,  und, weil fasrige Häute ihre F ä ­
den mit den Blutgefässen in gleichnamigen Richtungen ausbreiten, 
so kann man das Pigment oft nach den Faserlagen verfolgen. (Iris, 
Chorioidea des Rindes, Kalbes u. s. w.)

Gegen einander s teht es bald pflasterförmig, bald parallel, 
bald in verschiedenen Höhen, wo man wieder mitunter verschiedene 
Gi •össe und Färbung  findet, je  nach dem Alter (Uvea); bald ist es 
eingestreut, bald nur scheinbar eingestreut (vordere Irisfläche), in­
dem einzelne Pigmentkörner der Moleciilen entbehren. —  In dem 
Auge der Dunkeläugigen findet sich das Pigment in grösserer 
Menge, als bei Blassäugigen, doch ist es bekannt, dass die Farbe 
der Haare nicht immer mit der der Augen übereinkomme. Das Ver- 
hä l tn issdes Pigmentes zu anderen Geweben ist noch sehr wenig eruirt. 
Bei einem dunkelhaarigen Phthisicus fand ich sehr reichliches, in s 
Fasrige übergehendes Pigment in der pia mater, besonders des 
Halsiheiles.

5. U e b e r  d i e  E i n w i r k u n g  d e r  g a l v a n i s c h e n  S ä u l e  a u f  
d i e  o r g a n i s c h e n  A u g e n k r a n k h e i t e n .

E s  ist schon früher bekannt gewesen, dass die galv. Säule auf 
die Gewebe des thierischen Organismus chemisch einwirke; in den 
von Purkinje und mir unternommenen Versuchen ist gezeigt, dass 
die Auflösung des E iwcisses unter Einfluss der Säule, bei Anwe­
senheit von Magenschleim erfolge. Unter solchen Umständen lag 
es nahe, die chemische Kraft der Säule (denn eine andere ist wie­
der die eigentlich galvanische, welche das subjective Leben des 
Gesichts, Gehörs und andererNerven erregt) auf  die krankhaft ver­
änderten Augengewebe zu applicircn. Crussell und Lerche unter­
zogen sich dieser Arbeit und haben uns in 3 Notizen ihre Beobach­
tungen zukommen lassen, in der Med. Vereinszeitung 1841. Nr. 24. 
und 33, sowie in einem russischen Journale, welches vorzugsweise 
die von Crusell in einer eigenen Schrift zusammengestellten eige­
nen Erlahrungen mittheilt*). Folgendes waren die therapeutischen 
E rfo lge ;

L e u c o m a  t o t a l e  c o r n e a e .  (Apparat: einfache Kette, aus

*) Die Schrift selbst, in Dorpat erschienen, 64  S. stark, ist hier noch 
nicht an gelangt.



einer Z ink- und K upferp la tte ,  be id e  in verdünn te  S c h w e fe ls ä u re  g e ­
senk t .  D e r  von der  K upferp la tte  a u s g e h e n d e D ra h t ,  von ihnen  K up fe r  
pol *) genann t,  w urde  mit dem L eucom  der  m it der  Z inkp la tte  ver­
b u nd ene  D rab t ,  von ihnen Z inkpol genann t,  mit d e r  Z u ng e  d e s  P a ­
tienten in B erü h ru n g  gebrach t ,  und die galvan ische  S trö m u n g  un­
terhalten . D er  P a t ien t  litt n ich ts ,  auch  folgten keine  Zufälle  nach, 
im ( iegen the i l  e rsch ien  die k re idew eisse  T rü b u n g  am R a n d e  der 
H o rnh au t  e tw a s  dünner  und aufgehellt ,  und die O p e ra t io n  w urde 
nach 3 T ag en  w iederholt.  A berm als  eine merkliche und vortheil-  
hafte  V e rän deru ng  im L eu com . P a t ien t  v e rs icherte ,  e ine  vermehrte 
L ich tem pfindung  zu haben.

C a t a r a c t a .  Bei einem F e rk e l  w urd e  die, am Z inkpol befes­
tigte, feine S taa rnad e l ,  durch die H ornhaut,  in die K rys ta l l l in se  des  
rechten  A ug es ,  der  vom K upferpo l au sg e h e n d e  D ra h t  in d as  ä u s ­
se re  O h r  e inges tochen .  —  INach 4  Minuten lang fo r tgese tz te r  E in ­
w irkung  begann die Pupil le ,  sich zu trüben und die O pera t ion  w ard  
beendigt.  A u f  gleiche W e is e  verfuhr man mit dem linken Auge. 
N ach  etl ichen T ag en  sah  man, an beiden A ugen , völlig ausgeb ilde te  
L in sens taa re  und das  S ch w e in ch en  w a r  erblindet. N a c h  V erlaufe  
von 10 T agen  liess man den ga lvan ischen  S trom  **) 3 M inuten  lang 
einw irken , w ornach , un te r  E n tw ic k lu n g  von G asb lä sch en  in der 
Pupill e, der A u flösungsprozess  vor sich zu gehen  sch ien , und das 
E x per im en t  sogleich  beend ig t w urde .  Die P u p i l len  e rsch ienen  rau- 
chigt, m inder  trübe , ln Z eit  von 4 T a g e n  batten  d ie se lb en  ihre frü­
he re  R e inhe i t  g röss ten lhe iis  w iederer langt ,  un d  das  G esich t war, so  
viel sich  nach dem B en ehm en  des  T h ie re s  ur the ilen  liess, w ie d e r ­
h e rg es te l l t .  N u r  an den H o rn häu ten  bem erk te  man, im U m kre ise  
d e s  N ad e ls t ich s ,  noch eine trübe  Ste l le .

N u n  kam ein 40 J a h r  a lter  K upfe rschm ied  a u s  F in n land ,  w e l­
cher  vor längerer Zeit,  am linken, s t a a rk ra n k e n  Auge, mit gu tem  
E rfo lge  o peri r t  war, au die R e ih e .  D a s  rech te  A ug e  w ar  m it einem 
harten , ge lbbraunen ,  an der Iris adhär i renden  K a p sc l l in se n s ta a r  be­
haftet.  Die D e p re ss io n  blieb erfolglos. Die Z ers tü ck lu n g  l iess  nur

*) In der zw eiten  M itth e iln n g  w ird er n eg a tiv er  P o l, oder Kathode 
genannt. „ D ie  beiden P latten  w aren n em lich  in der F lü s s ig k e it  m it einander  
in B erü hrun g  gekom m en, so dass das e ig en tlich e  g a lv a n isch e  E lem en t un­
w irksam  gew orden w ar, und der S trom  durch d ie S tah in ad el im A u g e , die 
Z in k k u gel a u f der Z unge und den K örper se ihst (s ta tt  der leitenden F lü s ­
s ig k e it) , g eb ild et w ard. D a  nun in der F lü ss ig k e it  der K ette der S trom  
vom  Zink a u sg eh e , so w ar die S tah ln ad el der n e g a t i v e  P o l. ln  unsern  
spätem  V ersuchen is t  g le ic h fa lls  der n e g a t i v e  P o l mit dem  A uge, der po­
sitive  m it anderen K örpertheilen  in B erü h ru n g  gek om m en . Es erfo lg ten  
in jenem  F a lle  w eder entzünd liche R eaction , noch  so n stig e  Z u fä lle ; A u f­
sau g u n g  der harten S taarstücke lan gsam , aber vo llk om m en , bis au f ein  un­
teres R udim ent, doch  ohne B eh in d eru n g  des S eh en s.“

**) W ah rschein lich  w ohl den en tg eg en g ese tz ten  P o l '(



einen V er t ik a lsch n it t  du rch  die [S u b s tan z  gelingen, w o du rch  ein 
sc h w a rz e r  S p a l t  en ts tand  und Patien t sich  e ines augenblicklichen 
G es ich ts  erfreu te ,  ab e r  am folgenden T a g e  h a t te  sich die S c h n i t t ­
fläche an einander ge leg t  und das  G es ich t  w ieder  au fgehoben ,  mit 
b ed eu te n d e r  E n tzündung . D iese  w ard  beseitigt,  doch w urden  M it te l  
zur A u fsau gu ng  ve rg eb e n s  zwei M onat lang angew and t.  Die s e h r  vo­
lum inöse C ata rac t  lag dicht h in ter der s e h r  e rw eite r ten ,  e tw a s  ir re­
gulären  und gänzlich unbew eg lichen  P upil le .  P a t i e n t  ha t te  je d o c h  
deutliche L ich tem pfindung . N u n  w u rd e  die, am K upferpo l  b e fe s ­
tigte, ä u s s e r s t  feine S taa rn a d e l  in d a s  C entrum  des  S ta a r s  einge- 
s tochen, der  Z inkpol a u f  die Z u n g e  d e s  K ranken  gelegt. In Z e i t  
von kaum  1 Minute b läh t  sich  die C a ta rac te  auf,  schein t,  in ihrem 
V olumen verc rösser t ,  gegen  die H o rn h au t  anzudringen  und bers te t  
dann plötzlich in 3 T he ile ,  von denen  d e r  eine nach oben und innen, 
de r  andere  nach de r  S ch lä ten se i te  tr it t  und der dri tte  nach unten 
d u rch  die Pupille  in die vordere  A ug enk am m er rag t :  D er  dadurch  
geb ilde te ,  3eck ige  S p a l t  ab e r  erschien  vollkommen rein und schw arz .  
S ie  hielten ein, P a t ie n t  s a h  F ing e r  und Gesicht. Kein S chm erz ,  
ke ine  E n tzün du ng . D er ganze S taa r  löste sich nicht auf.

A m b l y o p i a  a m a u r o t i c a  des  rech ten  A uges .  C a t a r a c t a  
c a p s u l o - l e n t i o u l a r i s  und S y n e c b i a  p o s t e r i o r  d e s  linken, 
an einem 40jähr igen  B au e r  von s ch w ac h e r  Consti tution und kachcc- 
t ischcm  A u sseh en .  Im S ep tem b e r  und  O c to ber  w ar  die D iscissio  
C a ta rac tae  erfolglos, w egen  s ta rk e r  V e rw ac h su n g  und pe rg a m en t­
art iger K ap se l .  D en  17. N o v em b er  liess  L e rch e  einen B e c h e ra p p a ­
ra t  i  Minute lang einwirken. Die V erw ach su n g  nach dem N a s e n ­
winkel zu löste sich, der  S ta a r  b läh te  sich auf, d räng te  sieh nach  
vorn, es  bildete sich eine E xcava tion  um die  N ade lsp i tze  und  trat 
K opfschm erz  ein. N a ch  2 M inuten  w urde  d as  V erfahren  aufgehoben . 
A b e n d s  bedeu tend  entzündliche R eactron, g ro s se  L ic h tsch eu ,  a n ­
ha ltend  heft iger S chm erz  in d e r  T iefe  d es  A u g es  un d  im Kopfe. 
E ing re i fen de  A ntiphlogose. L a n g e  bleibt g ro s se  Empfindlichkeit , 
geg en  L ich t  zurück. Der K ranke s ieh t aber,  bei enger  P up il le ,  im 
D un k len ,  kleine G egens tän d e  deutlich. A nfang D ecem b er  w ird die 
ga lvan ische  O pera tion  von N euem  aufgenom men, doch mit nur zwei 
P la t ten .  D er negative  L e i te r  w irkt I M inute  ein, w äh ren d  der po ­
sitive im Munde g eha lten  wird. D iessm al i s t  geringere  und kürzere ,  
entzündliche Reaction. D a s  G esich t  v e rbesse r t  s ich , e s  bleiben w e­
nig S taa r re s te  zurück. Am 6tcn April w ar  d as  G esich t  gut.

E in e  F rau  von 56 Jah ren ,  welche ihr Augenlicht, un te r  heftigen 
K opfschm erzen  verloren hatte, litt an p e r lm u t te r fa ib enem  K a p s e l -  
l in sens taar ,  w elcher dem ganzen U m fange  der  Pu p il le  adhärirte .  
D a s  A ug e  tremulirt, die B in d ehau t  w ar injicirt. Am 15. N o v em ber  
1840  wird de r  negative L e i te r  e ines einfachen P aares  mit e iner fei­
nen  S taa rn ad e l  verbunden, und durch die H o rn h au t  in d a s  o bere



Segment der Linse eingebraelif, der positive Pol in den Mund. Nach  
1 lr Minuten löst sich der obere Theil d es  Staares von der Iris, die 
Pupille verengt sich. An demselben Tage folgt eine, nicht unbe­
deutende Entzündung, w elche eine mehrwöchentliche Antiphlogose  
erfordert.

Den 18. D ecem bcr Ophthalmia erysipelatosa catarrhalis 
blenorrhoica beider Augen. Hypertrophie der Palpebralconjunctiva  
mit grosskörnigen Granulationen. Photophobie. Doch verbessert 
sich das Gesicht, mit Resorption der Cataracta. D ie Kapselreste  
wurden zuletzt durch die Nadel entfernt.

Bei einer 65jährigen Frau schaffte das Verfahren gegen harten 
Kapsellinsenstaar beider Angen mit V erwachsung an mehreren 
Punkten der Iris, wenig Nutzen.

N ach diesen Erlahrungen stand Lerche von der warmen E m ­
pfehlung des Mittels ab, und beschränkte die Anzeigen für dasselbe  
nur auf lHälle, w elche von der Operation nichts zu hoffen haben.

F ran k en h eim  h a tte , um  diese Zeit, einen T ro g a p p a ra t co n stru irt, 
w elcher, hei g e rin g e r P la tten zab l, von be träch tlich e r, ch em ischer W irk u n g  
w ar. A uf meinen W unsch , diesen bequem en A pparat zu  besitzen, h a tte  F . 
die G üte, folgende V orkehrungen  zu treffen:

52 Z inkkupfer-P la ttenpaare  von e tw a  1%  Q u ad ra tzo ll w urden in 4 
A btheilungen  g eb rach t. Jede derselben bestand aus 12, paarw eis zusam - 
m engelü theten , K upferzinkplatten, einer einzelnen, nach aussen stehenden 
Z ink- und einer an dem en tgegengesetzten  linde befindlichen K u p fe rp la tte . 
A lle P a a re  sind am algam irt. Von jedem  P aare , Avie von jed e r einzelnen 
P la tte  g e h t ein (etAva 2 " ' b reites, y ," ' dickes, ohngefäh r 1 Zoll h o h es), un- 
ge lö the tes K upferstäbchen senkrech t in die H öhe und durch  einen engen 
S p alt in einem horizontalen  H olzbalken. Oben sind die 14 S täbe d u rch lö ch ert 
und d u rch  ein H o lzstäbchen  befestiget, Avelches durch  die Oeffnungen h in ­
d u rch g eh t. D ie an den 2 E nden stehenden S täbe rag en  aber noch 5/4 Zoll 
in  die H öhe und sind d o rt an einen etAva halbzö lligen , dicken K u p fe rd rah t 
ge lö th e t, Avelchem ein hölzernes N äpfchen , zu r B ew ah ru n g  des Q u eck sil­
b e rs  a u fg ek itte t ist. [Man m uss Avohl d a rau f  sehen, dass von dem  K itte  
n ich ts auf das blanke S täbchen gelange, da  sonst d ie  L e itu n g  anfgehoben 
w ird).

Je  2 solche A btheilungen nun  sind, e tw a 4— 5 " ' von einander ge­
t r e n n t ’) an einem h o rizon talen , 4eckigen, fa s t s/ 4 Zoll dicken, hölzernen 
S tah e  b e festiget, w elcher jed e rse its  um  fa st 2  Zoll über die P aa re  h in au s­
ra g t ,  um  d aran  g eh an d h ab t w erden zu können. V or dem E nde befinden 
sich E in sch n itte , um  den S tab  in dem  T ro g e  zu befestigen . D er T rog  
nem lich  is t ein hö lzerner, v iereck iger K asten, in  4  F äch er fü r die 4 m al 13 
P a a re  e in g e th e ilt, innen m it A sphalt w ohl verp ich t, um  die C om m unica- 
tion  der A btheilungen zu verhindern . D er R aum  ist m ög lichst eng, so dass 
er nu r w enige L inien b re ite r , als die P la tte n  ist, und Avenig se itliche  Ab­
le itu n g  stattfinden kann. An den v ier W änden is t ab er der K asten von e i­
ner hohen L eiste  um geben, w elche, an 2 Seiten, 2 E in sch n itte  b esitz t, in­
nerhalb  deren die horizon talen  S täbe  sich  bew egen können. Oben, nacli 
aussen von jedem  E inschnitte , g e h t ein Q u e rsch n itt ab, von etw a W ", au f

*) Die obigen P la tten  stehen jede von der ändern um  2 —3 " ' aus e in­
ander. D a rau f is t bei der A nw endung besonders zu ach ten .



welchem  der Stab  ruhen  kann. W ird  nun der T ro g 1 m it F lü ss ig k e i t  erfüllf,  
so senkt  man den horizontalen S tab  ein, und soll die F lüss igkeit  von d^i 
Säu le  ahlaufen, so beb t  m an den Stab, und verschiebt ihn ein wenig  seit 
l ieh, so dass er a u f  den hervorragenden W inkeln  ru h t .  Man kann nun 13, 
26, 3!) und 52 P aare  wirken lassen, je  nachdem man 1, 2, 3 oder 4 Abthei 
lungen des T roges  füllt,  und die Queeksilbernapfchen m ite in a n d er  verbin 
det. 2 Abtheilungen zersetzen das W asse r  üusserst rasch.  —  S te ll t  man 
nun den T ro g  so vor sich, dass der rechten  H and  gegenüber die K upfe r­
p la t te  sich befindet, so ist der von dieser ausgehende D ra h t  als Kupferpol. 
der entgegengesetzte  als Zinkpol bezeichnet.

F m  den Apparat au f  das Auge, O h r  u. s. w. anzuwenden, habe  ich 
den D rah t ,  an dem Siiulenende. un ter  einem rechten W inkel umgebogen 
und d u rch  die Oeflnung eines Propfens in das Quecksilbernäpfchen g e ­
steckt,  an dem anderen Ende  ihn mit einem messingenen C harn ier  versehen 
lassen und daran  einen zweiten D rah t  befestiget, der, an dem freistehenden 
Rande, umgebogen, in eine stumpfe an P la t in  ge lö the te  Spitze  endet.  Yor- 
the i lhaf ter  für die L eitung  i s t  die V erbindung gewöhnlicher D räh te  mit 
dem Gyrotrop, und das Ausgehen neuer Drähte  von d iesem; doch sind die 
T hei le  dann zu beweglich.

Mit diesem Apparate habe ich einige vorläufige Versuche angestell t ,  
deren Ergebnisse  diese sind:

Bei Anwendung von verdünnter  Schwefelsäure t rü b t  der vom Zink­
pol aus gele ite te  D rah t  die Cornea des todten und des lebenden Auges. Die 
Ursache der T rü b u n g  liegt in einer Verdunklung des sogenannten  Zellen- 
iuhaltes ,  wie es scheint,  durch  Verdichtung des Eiweisses.

Diese T rü b u n g  wird sowohl am todten, wie am lebenden Auge durch  
den vom Kupferpol kommenden D ra h t  aufgehoben. Am todten ist die Auf­
he llung  vollkommen und bleibend, sowohl an den Augen des Kalbes, wie 
(besser) des Schweines und Kaninchens.  Än dern lebenden Auge des K a ­
ninchens ist sowohl die E inw irkung  des Kupferpols ,  wie die des Zinkpols,  
au t  die Cornea von Entzündung beg leitet. Am todten Rinds-Auge wird dev 
Glaskörper (von 13 P la t tenpaar)  sowohl vom Kupfer, wie vom Zinkpol ge ­
t rü b t ,  m ag  man nun einen Pol au f  den Glaskörper und den anderen in eine, 
denselben umgebende F lüssigkeit  geben, oder beide gleichzeitig ,  an ver­
schiedenen Punkten des Glaskörpers, anbringen. Die A u fk lä rung  der du rc h  
N a tu r ,  oder durch  den Zinkpol ge trübten  Cornea des lebenden Kaninchens 
w ird  durch  den Kupferpol in kaum  einer halben Minute beseit igt.  Diess 
ge sch ieh t  jedoch, vermöge einer Auflösung, die sich, am Anfänge, durch  
Ents tehen von Luftbläschen, nach Beendigung der Operation, du rch  eine 
Erosion, selbst durch  ein entstandenes H orn h au tsg esch w ü r ,  zu erkennen 
giebt.  D a rau f  erfo lg t Entzündung, und selbst, bei fleissig kalten U m ­
schlägen, heilt  das Geschwür nur langsam und die T rü b u n g  ste ll t  sich bei 
Kaninchen, bald m it  der früheren, bald m it geringerer T r ü b u n g  ein. Lässt 
man die Säu le  schw ächer  wirken, indem man s ta t t  der verdünnten Schw e­
felsäure, eine überschüssige, eine concentrirte, oder verdünnte Auflösung 
von Kupfervitriol in den Kasten giesst,  so ist der N ach the il  geringer,  und 
von einer solchen schwachen Säule  mögen vielleicht die guten Erfo lge  
CruseU’s entnommen sein. Im  Ganzen ist daher  diese E in w irk u n g  au f  die 
Cornea nicht einladend, und nur  in ganz hoffnungslosen Fä llen  anwendbar.  
Auch die W irkung  auf die Krystulllinse ist n ich t  bri l lant,  und jedenfalls 
umständlicher,  als die von e in igermaassen fe r t ige r  H and  ausgeführte  Ope­
ra t ion .

W ährend ich, nach meinen b isherigen, vorläufigen Beobachtungen, 
die Anwendung in entzündlichen Zuständen, so wie in allen denjenigen 
Leiden ausschliessen muss, in w elchen  noch irgend  eine sichere A u ssich t



auf anderem W ege gewonnen werden kann, finde ich sie in liebeln , welche  
sonst dem Messer und übrigen H ilfsm itteln widerstehen, nicht unbrauch­
bar. H ierher gehören zu  üppige Granulationen (Papillarbildung!), Ex- 
sudationen von faserstoffiger und eitriger Natur u. a., von w elchen im  
Texte bereits gesprochen worden ist.

Auch bei einigen Ohrkranken habe ich  einige gute E rfolge gehabt, 
werde jedoch erst später das Nähere veröffentlichen.

Endlich bekommen wir noch einen Aufsatz (Casp. W ochens. 
1841. N .45 .  6 . Novbr.) von Neumann (Kreisphysikus zuS trassbu rg  
in W estp reussen)  zu Gesicht, welcher, mit Aufrichtigkeit und wün- 
scbenswerther Bestimmtheit, einige Versuche beschrieben bat. 
a. Ein lOjäbriger Knabe litt an völliger V erwachsung der Iris mit 
der cataractösen Linse auf dem rechten Auge. S ons t  war das 
Auge gesund. Keine Spur  von Sehkraft. Aut dem linken, welches 
in einer ähnlichen Metamorphose begriffen schien, wurden nur noch 
grössere Gegenstände mit Mühe erkannt. N ur  das rechte Auge 
wurde der Einwirkung des Galvanismus ausgesetzt .  N . legte eine 
Kupfer- und eine Zinkplatte, eine je d e  von 2 Zoll im Quadrat, in 
einer gläsernen Schale au f  einander und goss darauf das officinelle 
Acid. sulfuricum dilutum, welches noch mit einer zweifachen W a s ­
serm asse verdünnt war. An jeder  der Platten fand sich ein E isen­
draht befestigt. Den von der Zinkplalte ausgehenden nahm der P a ­
tient in den Mund. W egen des anderen Drahtes, wurde der Stil 
einer graden Staarnadel in eine Glasröhre eingeschlossen, aus  wel­
cher die Nadel se lbst frei hervorragte. Diese wurde, indem der 
O perateur sie nur vermittelst der Glasröhre hielt, durch den, in eine 
Schlinge am Ende gebogenen Draht der Kupferplatte gesteckt, und 
durch die Mitte der Cornea bis in die cataractöse L inse  geführt.  
Pa tien t  empfand sofort viel Schmerz und drehte das Auge so stark  
nach oben, dass, nur mit Mühe, die Spitze der Nadel bis in die 
L inse  selbst gebracht werden konnte. E ine Minute nach E inw ir­
kung des galv. Stroms zeigte sich Entwicklung von Gasblasen, ver­
bunden mit einer grünlichen Flüssigkeit, die deutlich aus dem In­
nern der Linse hervorkam. Zugleich verschwand diese plötzlich in 
der  Tiefe des Auges und es ward an ihrer Stelle, eine schwärzlich­
grüne M asse sichtbar. Sehr heftige Schmerzen, ohne Lichtpercep- 
tion. Auch am 4ten Tage keine Lichtperception, doch wie vernm- 
thet,  wegen Glaucom. Gleichwohl sei das Auge nicht zerstört wor­
den, während sonst das Glaucom nicht die geringste Verletzung 
dulde. —  2ter Fall. F rau  von 30 Jahren.  A u f  dem linken Auge 
R este  einer zerstückelten Sfaarlinse, welche mit der Uvea verwach­
sen waren. —  Hier wandte er 2 Kupfer- und 2 Zinkplatten, je d e  
von 2 Quadratzoll an. (Kupf. Zink. Flanell, K. Z.) Alles vorher in 
Acid. sulph. dilut. Den eisernen Draht der obersten Zinkplatte nahm 
Pat. in den Mund, das andere, wie oben angewandt. Nach 1 Mi­
nute Theilung der Staarreste, Kopfschmerzen. S tarke,  mehrtägige



Cephalaea. A m  5ten T a^e  wurden k le ine re  Gegenstände erkannt. 
—  3 te r F a ll.  2 2 jä h rig es  F räu le in , in F o lg e  von Pocken e rb linde t. 
R echter B u lb u s  sehr vergrössert, E rw e ite ru ng  der C on junc tivage - 
fasse, die s ich  von dem inneren A u g e n w in ke l quer über die H o rn ­
haut zu dem äusseren ziehen. Cornea von der Scle rotica n ich t genau 
zu unterscheiden. E ine A r t  S taphy lom a corneae (opaeum ). T ag  
und N a ch t wurden unterschieden, se lbs t grössere Gegenstände, in 
a llgem einen Um rissen erfasst, vermöge einer, s tecknade lkop fg ros- 
sen, du rchs ich tigen  H o rnh au ts te lle . Das lin ke  Auge bedeutend ge­
ringer und m it du rchw eg k re ide w e isse r H ornhaut. S ehkra ft v o l l­
kommen erloschen. —  A p p a ra t 3 P la ttenpaare , w ie  oben} ausser- 
dem eine K u p fe rp la tte  a ls G rundlage. D ie  E isendrühte  von der 
obersten Z in k p la tte  und der 2ten K u p fe rp la tte , w e lche a u f der un­
tersten lag. 5 M in u t. E in  D ra h t fü r die Cornea w a r s tum p fsp itz ig  
und m it dem K up fe re isendrah te  verbunden. Thränen . K le in e  vveiss- 
liche  B läschen, w ie  Seifenschaum , a u f einem grossen T he ile  des 
A uges. S tä rke re r B lu tzu flu ss . S chm erzha ftigke it 4 W ochen  lang 
tä g lich  1 oder 2 mal an beiden Augen. E r fo lg :  D er rechte B u lb u s  
bedeutend ve rk le in e rt. D ie  kre idew eissen S te llen der H ornhaut ge- 
lic h te t, zum T h e il ganz verschwunden. (B e i langer E in w irk u n g  m e i­
ner Säu le sah auch ich einen atrophischen Z ustand  e intrefen, in 
F ä lle n  destru irten  A uges, wo das P rom in iren sehr unerw ünsch t 
w ar). K le in e  Gegenstände werden in allgem einen U m rissen erkannt, 
P a tie n tin  ve rs teh t zu nähen und eine grosse ^ a d e l einzufädeln. 
A u f dem linken A uge sind a lle  kre idew eissen S te llen  bedeutend 
h e lle r, die s taphy lom atöse E rhö hu ng  geringer. D ie  F lam m e eines 
K erzen lich tes w ird  in allgem einen U m rissen gesehen. —  Man s o ll 
die Säule erst einige M inu ten  von der Säure berührt werden lassen. 
In d ic ir te  F ä lle  sind ihm  Y e iw achsuug  der Cataract m it der I r is  und 
V e rd u n k lu n g  der H ornhaut, ohne en tzünd liches Le iden . Selten 
w urden 3 P la ttenpaare ertragen. —

(16. B e il.)  A u s f ü h r u n g s g ä n g e .

In  dem f u n i c u l u s  s p e r m a t ic u s  s ind concentrische K re is ­
fasern vorherrschend} wenige Längenfasern durchsetzen dieselben.

D ie  M i l c h -  A  u s f ü h r  u n g s g ä n g e  einer W öchnerin  bestehen 
zu innerst aus E p ith e l, w e lches m e is t cy lind risch  is t, o ft in eine, 
se lbst in m ehrere Spitzen ausgeht. V on  dem M ilchseerete, w e l­
ches sie enthalten, is t es, durch grössere F es tigke it, m ehr ge lb liche  
F ärbung , den deutlichen nucleus, die Spitze , d ie  g le ichm ässigcre  
G rösse unterschieden. W ede r m it den grosseu, noch kle inen M ilc h ­
küge lchen bat es etwas gem ein. D ie grossen M ilch ku g e ln  s ind 
g rösstenthe ils  F e ttku ge ln , w e lche le ic h t zusam m enfliessen. D as 
Secret im Kanäle der D rüse  und das E p ith e l dürfen daher n ich t als 
E ins  angesehen w erden, wenn g le ich  der U n te rsch ied  o ft schw er
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aufzufindpn und auszusprechen ist. Das Epithel wird durch E ss ig ­
säure dunkel- Schabt man es dann ab, so bes teht das fjebrige vor­
wiegend aus Querfasern, welche sich sehr leicht falteg, und meist 
elastischer N atur sind. Nach aussen von ihnen finden sich auch 
Längenfasern, aber untergeordnet. Muskelfasern finde ich nicht. 
Aber viele Zellgewebsfasern. Die, vom Epithel gesonderte  Haut 
kann noch in 2 concenlrische Schichten getrennt werden, deren 
äussere  mehr zellgewebig ist.

In der zellgewebigcn Lage  der grösseren Ausführungsgänge, 
habe ich, durch Hüte der Essigsäure, einzelne Nervenfasern gese­
hen, doch darf  darüber immer nur, nach Anwendung des Mikrosko- 
pes entschieden werden, weil man sonst einzelne, hier vorkom­
mende, elastische S tränge leicht verwechseln kann. —  CJeberhaupt 
findet sich in der äusseren  Lage, viel elastisches, lougitndinelles 
Gewebe. —  Die Lage der longifudinellen, vielfach sich kreuzenden 
und zu Plexus verbindenden Faserstränge der Ausführungsgänge 
bes teh t aus feinen Fasern, welche durch E ss igsäure  nicht durch­
sichtig werden, sondern etwas gelblich bleiben. Sie aber deswegen 
schon zu den unwillkührlichen Muskelfasern zählen, wäre gewagt. 
Sie stehen, in ihrem Baue, den Fase rn  der Lym phgefässe und der 
Zonula nahe.

( 1 7 - Beil.) Z u  d e n  N e r v e n  d e r  N e r v e n s c h e i d e n .

Nachdem ich die Nervenfasern in den beiden Scheiden des 
Sehnerven verfolgt hatte, dachte ich daran, dass  der Schm erz in 
sogenannten rein nervösen Leiden, nicht immer dem Laufe der N er 
venstämme nachgehen solle. Hierzu kam, dass Manche von 
Schmerzen in Siunesnerven sprachen, denen man sonst  allgemein 
den Schmerz abspricht.  E s  lag daher nicht fern, zu vermuthr-n, 
dass vielleicht all6 Nervenscheiden mit Nerven versehen seien, und 
diese Nerven nicht denselben Verlauf, wie die Nervenstämme näh­
men, obwohl durch das jetzt entschiedene Umbiegen einzelner Pri 
mitivfasern, im Verlaute des Stammes, Schmerzen im Laufe  des 
Nerven bis zu einer gewissen Stelle hin, erklärlich waren, da man 
hätte se lbst glauben sollen, die Nerven der Hirnhäute stunden mit 
den Nerven der Nervenscheiden im Zusam menhänge und daher 
komme das sogenannte Springen, oder Herumschweifen rheuma­
tischer Schmerzen, deren Sitz ja  bisher Niemand dargethan hat, 
so viel auch darüber gesprochen ist, und so oft auch jener  Schmerz 
in die Scheiden der Muskeln versetzt wird. Diese und ähnliche G e­
danken lagen nahe. W a s  aber in der Wirklichkeit ihnen entspreche, 
das wird erst durch vollständige Beobachtung entschieden verdea  
können.

Die Nervenscheiden müssen zu diesem Zwecke möglichst 
frisch untersucht werden. Sodann ist das F e tt  von ihnen abzuprä-



p a r i r e n .  D ie  S c h e i d e n  z ie h e  m an  h i e r a u f  von d e m  N e r v e n  s e l b s t  
a b ,  s c h n e id e  s i e  d e r  L ä n g e  nach  auf,  u n d  s u c h e  d ie  N e r v e n  an  d e r  
ä u s s e r e n  F l ä c h e .  H ie r  a b e r  h ü te  m a n  s ich  vo r  d e r ,  s c h o n  be i  a n ­
d e re n  O r g a n e n  e r w ä h n t e n  V e r w e c h s l u n g  d e r  fe in s te n  V e n e n ,  u n d  
d e u te  n u r  d ie je n ig e n  N e r v e n  a ls  d e r  S c h e id e  g e h ö r ig ,  w e l c h e  m an  
in d e r s e l b e n  P l e x u s ,  o d e r  E n d u m b i e g u n g e n  e r z e u g e n  s i e h t .  B i s  
j e t z t  g l a u b e  ich n u r  a n  d e n  g r ö s s e r e n  N e r v e n s t ä m m e n  d e r  O b e r ­
und  U n t e r e x t r e m i t ä t e n  (b e im  M e n s c h e n )  e in ig e  N e r v e n  g e f u n d e n  
zu h a b e n ,  c e r e b r o s p i n a l e r  S t r u k t u r ,  d o c h  so  s p a r s a m ,  d a s s  ich d ie  
oben  e r w ä h n t e n  r h e u m a t i s c h e n  S c h m e r z e n ,  n u r  in s e l t e n e n  F ä l l e n  
d av o n  a b le i te n  m ö c h t e ,  w e n n  n ic h t  e t w a  h i e r  b e t r ä c h t l ic h e  ind iv i­
d u e l le  V e r s c h i e d e n h e i t e n  s ta t t f inden .

A n d e r s  i s t  e s  m it  d e n

( 18. B e i l . )  N e r v e n  d e r  B l u t g e f ä s s e .

D ie  f r ü h e r e n  m ik r o s k o p i s c h e n  F u n d e  s in d  s c h o n  in d en  S c h r i f ­
t e n  Z u r  K e n n tn .  d e r  V e r d .  u n d  d e r  S p e c .  G e w e b e le h r e  d e s  G e h ö r ­
o r g a n e s  z u s a m m e n g e s t e l l t .  W e i t e r e ,  n o c h  n ich t  z u  E n d e  g e f ü h r t e  
B e o b a c h tu n g e n  h a b e n  fo lg e n d e s  R e s u l t a t  g e g e b e n .  N e n n t  m a n  d ie  
z e l l g e w e b ig e  S c h i c h t  d e r  A r te r ie n  ä u s s e r e  H a u t  d e r s e lb e n ,  u n d  
d ie  u n t e r  ihr  un d  a u f  d e r  R i n g f a s e r s c h i c h t  g e l e g e n e ,  m i t t le r e ,  
s o  v e r lau fen  d ie  N e r v e n  d e r  B l u t g e f ä s s e  im m e r  in d e r  z e l lg c w e b i -  
g e n  S c h ic h t ,  b is  in d ie  T ie fe ,  so ,  d a s s  s i e  h i e r  s ic h  e n d e n ,  an  d e r  
G r e n z e  d e r  ä u s s e r e n  u n d  m it t le ren  S c h ic h t ,  u n d  in v e r s c h i e d e n e n  
H ö h e n  d e r  ä u s s e r e n  S c h i c h t  s ich  v ie l fach  v e r ä s t e ln .  M a n  findet  
nun  be im  M e n s c h e n  N e r v e n  a u s s e r  an  d en  A r te r ie n  d e s  g r o s s e n  
und  k le in e n  G e h i rn s ,  d e s  P o n s  V o ro l i i  u n d  R ü c k e n m a r k e s ,  an  d e r  
a r te r ia  b r a e h i a ü s ,  r a d ia l i s ,  u ln a r i s  u n d  b i sw e i le n  d e r  p r o f u n d a ,  a n  
d e r  a o r t a ,  i l i a ca ,  h y p o g a s t r i c a ,  o b tu r a to r i a  u n d  d en  ü b r ig e n  B c c k e n -  
a r t e r i e n ,  b i s  z u r  D ick e  ~ U I  u n d  w a h r s c h e i n l i c h  n o c h  d a r u n te r ,  a n  
d e r  c r u ra l i s  u n d  d e re n  g r ö s s e r e n  Z w e i g e n ;  f e rn e r  an  d e r  a r t e r i a  re -  
n a l i s ,  l in e a l i s ,  p a n c re a t i c a ,  w e n i g e r  a n  d e r  h e p a t i c a ,  e n d l ic h  a n  d e n  
g r ö s s e r e n  d e s  M a g e n s  u n d  d e s  U t e r u s .  A m  G e s i c h t  h a b e  ich n u r  
d ie  t e m p o r a l i s  u n t e r s u c h t .  S i e  h a t  ein  a u s s e r o r d e n t l i c h  r e ic h e s  N e t z  
von  B l u tg e f ä s s e n .  E s  i s t  d a h e r  w a h rsc h e in l ic h ,  d a s s  a l l e  A r te r i e n  
vo n  N e r v e n  u m s p o n n e n  s in d ,  d o c h  n ich t  a l le  b is  z u  d en  fe in s ten  
Z w e ig e n .  D e r  B a u  ih re r  N e r v e n  i s t  a b e r  g e w ö h n l ic h  c e r e b r o s p i ­
nal:, a n  d e n e n  d e s  B e c k e n s  k o m m e n  s ie  in S t ä m m c h e n  vo r ,  d ie  m it  
b l o s s e m  A u g e  s i c h tb a r  s in d ,  u n d  b i ld en  g a n g l iö s e  A n s c h w e l l u n g e n ,  
in d e n en  m a n  j e d o c h  n u r  s e l t e n  w i r k l ic h e  G a n g l ie n k u g e ln  s i e h t .  
S e h r  le ic h t  kann  m an  d u rc h  g r o s s e  nucle i  d e s  Z e l l g e w e b e s ,  s o  w ie  
d u r c h  w e l len fö rm ig  g e b o g e n e  F a s e r n  z u  i h r e r  A n n a h m e  v e r le i t e t  
w e r d e n .



Z u s a t z .

An den Nervenwurzeln hat R em ak (J. Müll. Arch. 1841. H. 5. 
S . 516) eine glashelle Substanz beschrieben. D as  Vorkommen 
derselben, sowie die Angabe, dass  sie aus platten Zellen bestehe, 
kann ich bestätigen.

Eben so richtig ist die daselbst von Rem ak initgetheilte B eo­
bachtung der sogenannten nervösen Kapsel, von der ich jedoch be­
merken muss, dass es mir nie gelungen, auch ganz unwahrschein­
lich ist, eine F ase r  in die graue^ unterliegende Substanz  zu verfol­
gen. Vielmehr ist die äussere  Lage ganz selbstständig. Sie ist mit 
blossem Auge, beim Rinde als ganz weisse Schicht zu sehen, und 
wird auch beim Menschen leicht, besonders an beiden Flächen des 
corpus callosum bemerkt.

W a s  aber das quere Durchgehen der Primitivtasern durch das 
Rückenmark betrifft, so erleidet diese Angabe, wie in der Folge ge­
zeigt werden soll, viele Einschränkungen, indem sich gerade an 
bestimmten, künftig näher anzugebenden Stellen, die Fasern ,  radial 
und nur schräg hineinbegeben. Sie liegen dabei, j e  nach den ein­
zelnen Gegenden, in verschiedenen Bündeln, und erzeugen in der 
spongiösen Substanz charakteristische Gruppen, durch ihre Lage. 
—  Vergl. noch zur Kenntn. der Verd.



Erklärung der Tafeln.

Taf. I. (Ohne Unterschrift.) (Anfang 1840, vor Hannovers Be­
obachtungen gedruckt.)  F ig .I .  Einige Enden von demlig. pectinatum 
iridis des Pferdes. I. Einige, zu einem starken Bündel (Zahne) 
gehörige Elcmentarfaden. 2. Ende einer Zacke, die sich gabelför­
mig spaltet,  und mit der benachbarten vereint. 3. Das lig. annu- 
lare, in welches alle Zacken übergehen und in welchem sich ihre 
sehnigen Enden verflechten. Mittelst dieses Bandes setzen sie. 
sieh endlich an 4. die descemetsehe Haut an, Fig. II. lig. pectiu 
iridis des Hasen. 1. Vertiefte Stellen der Iris} zu ihrer Seite die 
erhabenen, beide durch Faltung entstanden, In den erhabenen ist 
die Faserung  der Längenfasern angedeutet. Die bogigen Fasern 
sind, theils solche, welche die einzelnen Zipfel verbinden, theils 
solche, welche schon den Kreisfasern angehören. 2. ist die etwas 
gefaltete Descemetii, deren, der Iris zugewandter Theil von dem 
lig. annulare bedeckt wird, dessen Fasern  hier nicht gezeichnet 
sind. Dafür ist der ganze Theil in einem dunkleren Tone, als die 
Descemetii (4.) gehalten. 3. ist das durchsichtige Ende eines Mus- 
kelzipfels, der in die sehnigen Fasern  des Ringbandes ausstrahlt. 
Fig. 1 1 1 . Geschwänztes, in’s Fasrige übergehendes Pigment der 
lamina fusea vom Hasen. Nicht immer berühren sich die Fäden 
so, dass eine wirkliche F ase r  zusammengesetzt wird. So ist auch 
die Bildung beim Menschen. 1. ist der fasrige Theil,  2. der vari- 
cöse, in dessen Milte ein heller nucleus. Die dunklen Molecülc 
sind äusserlich, die hellen im Inneren Fig. IV. Das, in allen 
Wirbelthierklassen vorkommende Pflasterpigment (die sogen. Oecki- 
gen Zellen) von der inneren Chorioideafläche des Hasen. I. im Zu- 
sammenhangemit den, fastdurchsichtigen nucleis,deren einer isolirt 
ist (2); im Zusammenhänge würde man ihn für ein Fetttröpfchen 
hallen. 3. dunkles Pigmentmolecül. Fig. V. lig. pectiu. iridis des 
R ehes.  I. Ein Zipfel. 2. Uebergang der Primitivfäden in die S e h ­
nenmasse des lig. annulare, des Sehnen hell (3) gehalten sind. 4. 
Descemetii.  —  R echts  sieht man auch an einem einzelnen Zipfel, 
die Primitivfäden isolirt. Fig. 6. Lig. peetinat. iridis desM inseln  ti. 
1. Arterien der Iris. 2. Isolirte, longitudinelle Muskelfasern, die



mau wie bei 3. peripSierisch emleu s ieh t,  ^ u r  diese peripberischo  
E n d ig u n g  könnte man den Zipfeln bei ande ren  T h ieren  verg le ichen . 
S ie  liegen zw ar meist  longitudinell,  do ch  vielfach un te re inander  
verfilzt. D ag egen  is t das  lig. an nu lare ,  4, 5 s t ä rk e r  ausgeb ilde t ,  
un d  bes teh t  au s  G itte rn  von F ase rn ,  w elche  in versch iedenen  H ö­
h en  über  e inander liegen, der H aup tr ich tung  nach, k re is fö rm ig s ind ,  
im G anzen  jed o ch  nicht so rege lm äss ig  ve rw eb t ,  w ie  hier, 
de r  übers ichtl ichen D ars te llung  w egen, geze ichne t w erden  m usste .  
D a s  B and  mag wohl i — ^  breit,  zuw eilen  vielleicht noch darüber 
sein. VII. Descemetii  d es  M enschen .  1. Ih re  S u b s ta n z la g e ,  2. 
das ,  nach d e r  vorderen Ä ugenkaram er zu ge legene E p i th e l  mit den 
nucleis .  3. die nach vorn angrenzenden , jungen C o rneafasern .  
V III .  V om  R e h e ,  nach  B eh and lu ng  mit E s s ig s ä u re .  E s  sind b loss  
die nuclei gezeichnet, ohne  die, s ie  u m gebenden  Zellen . Die ge­
d räng te  S te l lu ng  kann nur eine zufällige sein. 1. nuclei und nu- 
eleoli. 2. D escemetii .  3. E in e  isolirte  F a s e r  d e rse lb en .  S ie  ist 
vollkommen g le ichm ässig . IX . P ro c e s su s  c il ia res  d e s  M enschen  
bei s e h r  sch w a ch e r  V ergrösserung . 1. L än geufasern ,  w e lch e  von 
de r  A d erhau t  kommen. 3. Q ue r fa se rn ,  w elche  the ils  a u s  B lu tg e ­
fässen ,  Iheils au s  w irklichen Q u erfa se rn  bes teh en .  2. D ie  vertief­
ten, gitterförmigen S te l len  dazwischen*, von de r  inneren S e i te  her  
gesehen .  4. D as vo rd e rs te  E n d e  d e s  F o r tsa tze s ,  w e lches  noch in 
einzelne S p ro s se n  ausgeh t .  F ig .  X. V on  der  E u le  (o d e r  dem 
S p e r b e r ) S p r o s s e e in e s  p ro c e s su s  ciliaris. Fig. XI. M u sk u löse  und 
s e h n ig eE n d ig n n g  des  cram ptonschen  M uske ls .  1 .H ornhau t.  2 . Ih re  
V erb indungss te l le  mit de r  Sclerotica .  (Innere F läche ,  sch w arze r  
R ing).  3. D escem e tsch e  H au t  mit du rchscheinendem  Pllaserep i-  
thel und einigen aufliegenden C orneafase in . 4. Die s ieh  k reu zen ­
den M uske lfaserbünde l ,  deren  gleichfalls sich k reu zend e ,  seh n ig e  
E nd igungen  nach vorn durch  die schm alen  S tre ifen  a u g ed eu te t  sind. 
5. Ein e inze lnes P rim itivbündel,  w ahrschein lich  in der  F ä u ln is s  
begriffen. 6. Die sehn igen  F a s e n  an der  Innenfläche de r  S c le ro ­
tica. 7. H in te re r  R a n d  d es  c ram p to nsch en  M u ske ls .  F ig .  XII. 
V om  M enschen .  A . Z o n u la  Zinnii.  1. V ordere  L in sen kap se l .  (Die 
vorderen F o r ts ä tz e  der Z o n u la  s ind  nicht mit aufgenom m en.)  C 
D ie  longitudinellen F a s e r n  der E rh a b e n h e i ten .  B. D as ,  h ie r  noch 
verdeckte ,  hintere  E n d e  der  Z o n u la  cil iaris. 2 .  3. 4. D ie  zutälligeu 
F iguren  an de r  A ussen f läche  de r  Ja c o b ia n a  und  ih rer F o r t s e tz u n g ,  
w elche  b isweilen , nach H in w eg nah m e  der  inneren A derhau t  und  der 
corona ciliaris, he rvor tre ten .  5. U n terl iegende  Regina. 6. G efüss  
läge an der inneren F lä c h e  de r  R e tina .  Fig. X II I .  M eine  A ulfas­
sung  der E lem en te  in der  Jaco b ian a  d es  M ensch en ,  vor H annover.  
1. Die S te l lung  der  S täb e .  2. s ch e in t  den Z w ill ingszapfen  zu  e n t­
sp re c h e n ;  3. m ehr den S täb en  und  dem abgeb roch enen  E n dfad en .  
F ig. X IV .  V om  M enschen. E in  F a l l  (d a s s  viele A bw eichungen



Vorkommen, i s t  im T e x te  genannt)  vom F o ram en  rotunrlum in der 
R etina ,  nur um  die  durchsche inende  J a e o b ia n a  (3) und  die auflio- 
g endeu  R e tiuakörner ,  sogen .  Geijirnz;elleu ( l . )  zrr z e ig e n . O b  die  
ivleineren, dunklen K ügelchen, 2. den» E p i th e l  d e r  hya lo idea ,  die 
lichteren , nach  a u s s e n  gelegenen , den  e ingesunkenen  Z u i l l in g s -  
zapfen en tsp rechen ,  i s t  j e t z t  nicht mit B es t im m th e i t  anzugeben ,  
aller w ahrsche in lich .  F ig .  X V .  E in  S tü ck  Z onu la  vom M en sch en ,  
bei s tä rk e re r  V e rg rösse ru ng ,  um  die K reuzung  der  F a se rn  und d ie  
B reite  d e r  le tz teren  zu  zeigen. ] .  E rh a b e n e r  2. vertiefter T he il  
der Z o n u la .  —

T af. II. (U n tersch rif t  R e tina .)  I.  E lem en te  d e r  Jaeo b ian a  vom 
B arsch. 1. E in  S tab .  a. der  innere  Theil ,  bei b. der R e tin a  au f­
si tzend, c. der  ä u s s e re  T he i l ,  d u rch  eine breitere ,  kegelförmige 
B as is ,  e. dem vorigen z u g e k e h r t ,  nach oben und a u s s e n ,  in 
einen feinen F a d e n  üb e rgehend ,  un d  bei d. endend ,  f. Q u er­
bruch. 2. a. Zw ill ingszapfen ,  w e lch e r  granulir t  wird. 2. b. eben 
solcher,  w e lch e r  nach oben noch eine S p itze  trägt, nach unten sich 
zuzusp itzen  anfüngt. 2. c. E in  g leichfalls  ve ränder te r ,  an welchem  
noch d ie R u d im e n te  d e rb e id e n S p i tz e n  haften. 2. d. Schc in tg le ich -  
falls eine V e rä n d e ru n g  e ines  Zw ill ingszapfens  zu sein. 2. e. E in 
Z w ill ingszapfen ,  an w elchem  man den d o pp e lten  inneren Theil  x. 
und y, so wie die, j e d o c h  eingerollten 2 S p itzen  z. s ieht.  2. f. E in  
Zwill ingszapfen, de r  schon  bre i te r  zu w erden  beginnt, die T re n ­
nungslin ie  des  inneren T heiles  u n d  2 ku rze  Spitzen  zeigt. 2. g. 
Ein a u f  d e r  S e i te  s tehen der ,  und d a h e r  einfach au sse b e n d e r ,  ab e r  
zu sam m ensinkender  Z w il l ingszapfen ;  er w ird  flaschenförmig} 
2. h. eben so lcher ,  doch noch cylindrisch  a u s s e h e n d e r ;  2. i. ein 
solcher o h n e S p i tz e n ;  2. k. Q u e rd u rch sch n i t te  der Zwill ingszapfen, 
um deren  S te l lung  zu  bezeichnen. 2.1. E in  Z w ill ingszapfen ,  an  
w elchem  grössere ,  hohl a u sse h en d e  K ügelchen  bem erk bar  w erden. 
2. m. D ie von einem Z w ill ingszapfen abgefallenen, doppelten  S p i t ­
zen. 2. n. Z u r  K u ge l  e ingesu nk ener  Z w ill ingszapfen. —  3. E in  
a u f  der  Se ite  s teh end er  Zwill ingszapfen, an w elchem  die e tw a s  ve r­
deckten E nd the i le  der D oppelsp i tze  a. hervorragen ,  und die m u s -  
ke lfaserähn ljche  Q uers tre ifung  b. bem erk bar  wizd. 4. Die b isw e i­
len iu de r  S c h e id e  d e s  Z ap fen s  s ich tba r  gew ordene ,  gedrillte, feine 
Faserung ,  (w e lch e  in ähnlicher B re ite  an der Scho ide  der  Gangüen- 
kugeln und deren  F o r tse tz u n g en  s ich tbar  w ird)*) .  Bei 4. a . geben

')  Beim R in d e .  H ier sehen  im R ückenm arke d ie se  F o r lsä lz e  oft 
ganz krysla llhell aus, und sind das, w a s Rem ak als org . N ervenfasern  be- 
srhr ieb en  hat. D ie se  F asern  kann ich  zw a r  n icht dem Z e llg ew eb e  g leich  
achten , m uss jed och  ausdrücklich bem erken, d ass es mit den sogenannlen  
veg eta tig en  und den G efässnerven  n ichts gem ein hat, da nam entlich  letz- 
lere viel stärker sind (w oh l 6— 8m al). A ehnlich gefasert, doch  nicht g leich , 
sieht d ie  in n ere S u b stan z der N erven  aus. W em vm an nem lich die starken

•



die w eissen  Z w isch en räu m e  ihre  ohngeführe  Breite , be i  der  s t ä r k ­
sten  Y7e rg rü sse run g  an. 4 b. E in e  iso lir te  F a se r .  D a s s  es  m irn ich t  
Immer gelungen ist, d iese  F a s e r n  darzus te l len ,  h a b e  ich im T e x te  
sch on  bem erk t.  D och s ind  s ie  g e w is s  nichts Z ufä ll iges .  Ich halte  
s ie  für die E lem en ta rfäd en  der S ch e id e ,  doch  nur a u s  A nalog ie  mit 
den  G anglienkuge ln .  4. d. E ine  so lche  F a s e r  g ebogen .  5. S tü c k  
eines  S ta b e s .  6. u. 7. G ebo gen e  S täb e .  8. E in  S ta b  mit theil- 
w e ise  ab g eb roch ener  Sp itze .  9. E in  am P igm en te  b e fe s t ig te rS ta b .  
a. In ncrer  T h e i l ;  b. Q u e rb ru c h ;  c. K egelförm iges E n d e  des  ä u s s e ­
ren T h e i l e s ;  d. sp i tz e s  E n d e ;  e. B efes t igu ng ss te l le  in e iner  P ig ­
m e n tsc h e id e ;  f- die e inzelnen punktförm ig  he rv o r ragen den  P igm ent­
s c h e id e n ;  g. P igm entb läschen ,  h e l l ;  h. n u c le u s ;  i. n u c le o lu s ;  19. 
K ugelfö rm ig  gebogener  S ta b ,  1 1. E in  s ch w ach  hackenförm ig  ge­
k rü m m ter .  F ig . 11. H ä s se l .  1. S c h rä g  s t eh en d e r  Z w ill ingszapfen , 
an  w elchem  die T ren nu ng  der  D o p pe lsp i tze  und  d e sD o p p e lk ü rp e r s  
n u r  m a t t  b em erk b a r  wird. h. D o p p e lsp i tz e ,  g B ruch s te l le ,  f. 
T rcnnungsl in ic  des  D o ppelkörpers .  2. E in  so lcher ,  der  g ranulir t  
wird. 3. E in  spindelförmiger. 4. E in e  ze rd ie ssen d e  O e lk ug e l  au  
d e r  inneren A derhau tH äche ; ihre M olecüle  s ind  in lebhaf te r  B e w e ­
gung. E s  is t nicht ein gew öhn liche r  öeck ige r  K örper .  5. „ G e ­
h irnze lle . ,c 5. a. P igm en tkuge l  mit nucleus und P igm entm olecülen .
0. Q u e rb re c h e n d e r  S tab . —  Fig. III. O ckerl  (O cklei) .  1— 4. Z w i l­
l ingszapfen, mit deutl icher S c h e id e  a. (bei 2 — 4.), b. bei 1. Bei 
2. s ieh t  man den U eb e rg an g  der S c h e id e  von den  S p itzen  a u f  den 
K ö rp e r ,  bei den übrigen rag t sie, mehr oder  minder hervor  über  den 
g ranu lir ten  Z w ill ingszapfen , den man gew öhnlich  allein s ieh t .  D er  
Z w ill ingszapfen  löst sich in E s s ig s ä u re  nicht auf, die S ch e id e  w ird  
du rchs ich t ig ,  je n e r ,  der b ish e r  gesehen e ,  verhäl t  sich  d a h e r  nu r  
a ls  der n u c le u s .— Fig. IV . S ta b  (e ines  K rc sse l ) ,  dessen  S p itz e  sich 
schon  etwms v e r ä n d e r t  —  F ig .V .  Z an der .  Q u e rg e b ro c h e n e  S täb e .
1. ze ig t an der, nach  unten s e h en d en  S p i tze ,  eine kuppenförm ige  
A nschw ellung .  2. an dem  inneren  T h e i l e ,  e ine longitudinelle  
S p a l te .  —  Gig. VI. A esche .  — 8. S täbe .  9. Innere  T h e ile  von 
um gefa llenen  Z w il lng szap len .  I . a .  Innerer  T he il .  b. d e s sen C o n -  
t e n tu m ,  c. d e ssen  S c h e id e ;  e. B ru c h s te l le ;  d. S p itze .  2 — 4. V e r ­
sch ied ene  V e rän deru ng en  d e s  S ta b e s .  5. A bgeb roch ene  S p itze ,  
dergle ichen häufig herum schw im m en . 6. E in  der Q uere  nach  m eh r­
fach gebroch ener  S tab ,  w e lch e r  in der  Mitte du rch  einen feinen 
F a d e n  verbunden  ist.  Bei a. is t  ein T heil d e s  S ta b e s  nach oben 
gewichen, und  d ie se r  s ieh t  wie d u rch b o h r t  au s .  D ie  beiden E n d e n

N erven  des Rückenmarkes presst , so  kommt eine dunkle, d ie früher sc hon  
bekannte, und eine helle,  gelbliche,  Remaks Band entsprechende, von  der  
S c h e id e  verschiedene Substanz heraus, w e lch e  v ie le  B iegungen macht und 
fein gefasert,  richtiger gestr ichelt  au ss ieh t .  Ihre Masse ist nicht unbe­
trächtlich.•



d e s  F a d e n s  b. und d. en tsp rech en  dem lumen d ieser  O effnung ;  es  
sche in t  nun d ieser  F ad en  d as  Innere des S ta b e s  auszum achen .  Bei 
c. is t  de r  F a d e n  e tw a s  knotig angeschw ollen .  —  7. un d  8. s te llen  
V e rä n d e ru n g en  d e s  S ta b e s  vor. —  F ig .  VII. H e c h t .  I .  und 2. die 
inneren T h e ile  de r  Z w ill ingszapfen. Man s ieh t die  en ts teh en d e n  
G ranula ,  w äh rend  d ie  Ü o p pe lkö rpe r  und  Spitzen n ich t geze ichne t 
sind. 3 — 7. S tä b e ;  3. a. der in n e reT he il ,  schon  g ranulir t ;  e. der,  
nach der R e tina  s e h e n d e  T h e i l ;  c. die Q u e rb ru ch s te l le ;  d. das  
E n d e  der S p i tz e ;  b. die B as is  der  ä u s s e re n  Hälfte. Bei b. s ieh t 
man den S ta b  g ebogen  und am R a n d e  von der schon  e tw a s  gefa l­
te ten S che id e  um geben . B ei 5. is t  die S ch e id e  b. noch deu tlicher .  
E b e n  so bei 6., wo de r  S tab  noch nicht g ranulir t ,  die Sp itze  e tw a s  
angeschw ollen  ist. Bei 7. is t  die B iegsam keit  d e s  F a d e n s  d a rg e ­
stellt.  Vgl. Taf.  IV ,  —  Fig. V II I .  B r a s s e .  I .  2. Die zerf l iessen-  
don, b la s sb räun l ich en  K ugeln ,  von denen  schon  bei F ig . II ,  die 
R e d e  war. 3. E in  granulir te r  S tab .  4 — 9 Zwill ingszapfen  in ver­
sch iedenen  V eränd erun gen ,  bald mit m ehr deutlichen S p itzen ,  bald  
m eh r  deutl ichen  K örpern .  10. Die au frech ts teh end en  Z w il l ings­
zapfen. Bei b. s ieh t  man von oben P u n k te .  11. E in  Zwill ings- 
zapl'cn, von w elchem  bei b. ein feiner, gedrill ter  F ad en  au sg e h t ,  
wie schon  bei 4 ;  12. d e r  isolirte  F aden .  13. Zwill ingszapfen  mit 
S p itzen . An de r  O berf läche  des inneren T h e ile s  erschein t das  g e ­
drillte W e se n .  A ehnlich  sind 14. und  15. Bei 16. s ind  die d o p ­
pelten K örper  und S p itzen  deutlich. A uch 17. sche in t eine M eta ­
m orphose  eines Z ap fen s  zu sein. E b e n  dahin gehören  noch 18. 
und  19., w ährend  20. e ine  V e rän d e ru n g  des  S ta b e s  ist. —  F ig . I X .  
und X . von Gibel.  1. 2. 3. Z w ill ingszapfen mit ihren  Scheiden. 
4 —8 Stäbe . X . P ig m en tb läschen  und S cheiden .  —

Fig. XI. Sperl ing . 1— 8. 13. 18— 21. Zwill ingszapfen und  
ve rsch iedene  Form en  ihrer U m w andlung. Bei 14. und 15. s ieh t 
m an  noch ein k le ines K ügelchen , w e lch es ,  bei 14., d a s  A nse­
hen einer H öhlung hat. 5. zeig t noch einen K ern .  11. sind die 
carm oisinro then  K egelchen . 22 . un d  25. bezeichnen L a g e  der P ig ­
m en tsche iden ;  die übrigen F igu ren  sind S täb e  und abgeb roch ene  
S p itzen .  F ig . X II .  Motacilla alba. 1— 6- V e rän derun g en  der S tä b e .  
7. Z u sa m m e n g e su n k e n e r  Z w ill ingszapfen. ,8. 9. D oppelcy l inder  
der Zwill ingszapfen, mit m ehr oder  w en iger  verle tzten  D op pe lsp i t-  
zcn. 10. Ein P ig m entb läschen  mit se inen S ch e id en ,  —

Fig. XIII .  B a r s c h .  E in  S tü c k  von dem vorderen  E n d e  d e r  
Retina , a. concentrische P le x u s  von K re is fa se rn ,  in deren  einem 
m an bei b. eine e inze lneP rim itiv faser  um biegen  s ieh t,  g. s ind run d -  
iich 4eck ige  P lexus  von w enig  Primitivfasern  oberha lb  d e s  G la s ­
körpers. Die weiten R ä u m e  sind durch den D ru c k  des  D ec k e rs  
en ts tanden ,  die U m biegungen  abe r  natürlich, c. sind einzelne, noch 
vor dem  E n d e  de r  R e tin a  umbiegende Primitivfasern, die jed o ch



vor der  U m biegung, an den P le x u s  T heil  nahm en. Bei e. biegt 
eine F a s e r  schon vor den P le x u s  um. —*•

,  F ig .  XIV’. Motacil la  alba. D ie  einmal b e o b a c h te te E n d u m b ieg u n g  
der von mir entdeckten  C orneanerven .  D iese  U m b ieg un g  zu se h e n  ge­
lingt se l ten . W a s  d e r  Art ö fters  b e o b a ch te t  w ird, ab e r  n ich t  d a ­
für genom m en w erden  darf, ist K u n s tp ro d u k t ,  durch  Q u e tsc h u n g  
h e rvorgebrach t,  inzw ischen  habe  ich schon  öfters, m ehr im C en ­
trum de r  C ornea , E n du m b iegu ng en ,  die von einem S täm m ch en  zum 
ändern  über t re ten ,  so  wie P lexu s ,  gesehen .  -— F ig .  X V .  ( S p e r ­
ling.) V e r la u f  de r  Xiervenfasern, beim  E in tr i t t  des  op ticus  in die 
R etina. D e r  A u sg a n g  findet bei a. s ta tt ,  b, und  c. s ind  die, sieh 
k reuzenden  L ag en ,  d. ein P le x u s  schon am A nfänge. —  F ig .  X V I.  
S c h e m a t is c h e r  E n tw u r f  der  m acu la  lu tea  von einem ändern  M e n ­
s c h e n ,  a ls  T af.  I.  D e r  Innenraum  1 beze ichne t die d u rch sche i­
nende, von 3, den g ro s se n  R etinakörnern ,  bedeckte  Jaco b ian a ,  und 
2, die vo rbe igeh end en  N erv en ,  die jed o ch  m ehr E c k e n  bilden, a ls  
hier geze ichne t  sind. W ie  schon früher bem erk t,  gilt d iese  B e o b ­
ach tu n g  nur  von Einzelnen, und ist nicht zur R e g e l  e rh ob en  w or­
den, da mir s e lb s t  schön  1 F a l l  vorgekoram en ist,  in w elchem  ich 
die N erven  durchgehend  g e se h e n  zu  haben  g laubte .  F ig. X V II .  
S perl ing .  E in  S tückchen  von dem vorderen  N erven r in ge  (w o  der 
N erv  endigt) ,  um die P lexu s  zu zeigen. F ig .  X V JI I .  ze ig t die iso- 
lirten P le x u s ,  varicösen, doch e tw as  zu bre i t  geze ichne ten  P r im i­
tivfasern, M aschen räum e  und V erb ind un gen  der  P lexusräum e, end­
lich auch  die A r t  de r  U m biegung  e in z e ln e rF a se rn  ( rech ts  am E n d e  
des  mittleren P lex u s ) .  F ig .  X IX .  —  25 säm m tlich  vom Sperling . 
Fig. X IX .  E in  L ängen sch n i t t  h a t  die R e tin a  in die F lä ch e  a u s g e ­
breitet;  A. die G egend des  pecten .  Man s ieh t ,  d a s s  die P le x u s  s ich  
d a se lb s t  k reuzen  und  bem erk t Verlauf ,  G esta l t ,  a l lm ählige  A b ­
nahme der  S täm m chen  nach  vorn. (e ) .  Man s ieh t ,  nam entlich  
rechts, die m ehrfache  V e rsch rän k u n g  an ged eu te t .  F ig. X X .  zeigt 
die, den G la sk ö rp e r  um hül lende  R e tina ,  in ihrer L a g e ,  so ,  d a s s  die A n­
sich t l in ksabg eb ro chen  ist, und nur nach oben (d .d .)  der  V e r la u f  nach 
d e r  hinteren F lä ch e ,  w ie er auch  an de r  übrigen G egend  ist,  b eo b ac h ­
te t  w erden  kann. A . ist die  G eg end  d es  pecten ,  in w elchem  bis 
zur vo rderen  E n d igu ng  B. B. B., der  S ta m m  d e s  op ticus  allmählig 
abnimmt und zuletzt ganz in P le x u s  aufgeht.  Man s ieh t h ier d ie  ä u s s e r e  
F läch e ,  bei X IX .  die innere. C. is t  die S te l le ,  w elche  der G las ­
körper nach  vorn einnimm t, a. b. und e. machen a u f  die a llm ählige  
V eränderung  in der G rö sse  der  P le x u s  und der  A bg angsw inke l ,  auf­
m erksam . F ig .  X X I .  ze ig t  die, oberha lb  d e r  N erven fase rn  a, ge­
legenen, um gefa llenen  u nd  v eränder ten  E le m en te  der ja c o b s c h e n  
H au t .  F ig . XXII.  die eigentliche, sche inbare ,  d. i. bei der  s t ä r k ­
sten  V erg rösserung  sich tbare)  D im ension der  P rim itiv fasern .  F ig. 
24 .  a. b. c. die D im ensionen der  oerlei bunten  K ü gelchen  a u s  der
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Jaeobiana ; doch ist a. gegen b. (rothe) noch zu gioss . Fig. 25. a. 
Dasselbe, von dem Querdurchmesser her.

Tat.  111. (Später  als die 2te Tafel gezeichnet) (Faser- und Körnerge­
webe des Auges), Fig. I. Schematische Andeutung der Cor-nea- und 
Scleroticafasei ii (Schwein), nach einem senkrechten Schnitte. l .D ie  
schmalen, longitudinellen Plexus der Aussenseite von der Sclero- 
tica. 2. und 3. die unregelmässig 4eckigen Maschenräume, welche 
durch Kreuzung der 2erlei, schrägen Fasern  hervorgebracht .werden. 
Man sieht, in der Tiefe, die longitudinellen Fasern  durchscheinen. 
(Diese Zeichnung ist ohne Rücksicht auf die 3er!ei Strata entwor­
fen, da ich sie ausführte, ehe Erdl’s Beobachtungen mir bekannt 
wurden und von mir durchgemacht waren. Ich muss desshalb auf 
den vollständigeren Text verweisen. Die Figuren dieser Tafel sind 
übrigens willkührlich vergrössert,  um möglichste Uebersicht zu 
geben; wo jedoch detaillirte Zeichnungen anwendbar sind, sind 
sie unzweifelhaft nützlicher). A. Sclerotica. B. Cornea. 4. 4. 
V orderes Ende der Sclerotica. 5. innere Fläche, 1. äussere der 
Cornea. F ig . l l .  ein Stückchen jenesScleroticaschuittes etwas mehr 
vergrössert.  1 . 1 .  Die schrägen Fasern. 2. 2. die longitudinellen. 
3. 3. die sich inserirenden der Cornea. F ig .H I.  Peripherische Cor­
neafasern. I. 1. scheinbare Umbiegungen, eigentlich Stämme, die 
sich in die Zweige a. und b. theilen. c. Fortsetzung und Endi­
gung nach der Sclerotica hin. Fig. IV. Die schrägen Fasern  der 
Sclerotica stärker vergrössert,  um dis Vertheilung der Stämme 1. 
in die Zweige 2. u. 3 zu veranschaulichen. Fig. V. Iris des Men­
schen, um das Grössenverhältniss der Arterienstämme 1. zu den 
Muskelfasern 2. zu zeigen. 3. ist Zwischensubstanz, welche den 
übrigen Geweben (Nerven, Zellgewebe u. s .w. )  angehört.  Fig. VI. 
A. vom Hasen, willkührlich vergrössert und in willkührlichen D i­
mensionen, um übersichtlich das lig. annularc I., dessen Epithel 2., 
die dentes des lig. pectinati iridis 3., den äusseren Kreisfaserring S., 
und das allmäblige Grösserwerden der Maschenräume von aussen 
nach innen, den inneren Kreisfaserring 9. und dessen Umbiegung 
nach innen zu dem Pupillartrichter (vgl. den Text), die zwischen 
beiden Ringen gelegenen queren und schrägen, sich verbindenden 
Fasern  7., die Längenfasern 5., welche in die dentes übergehen, 
und einen Arterienstamm 4. einschliesscn, so wie die, durch Fal- 
tung tieferen Stellen 6. zu zeigen. Fig. VI. B. Zerstreutes P ig­
ment an der äusseren Oberfläche der Iris. 1. Dunkle Pigmenlmo- 
lecüle. 2. Von diesen befreite Pigmentkörner, die bei 3. in ihrer 
Lage zu sehen sind. Fig. VII. Zonula des Rindes. Fig. VH. A. 
1, Ansatz an die vordere Linsenkapsel und die daselbst noch ver­
kommenden, feinen Kreisfasern. 3. der Theil der Zonula, welcher 
den sogen, vorderen Rand ausmacht, oder richtiger von der Peri-  
pherie der Liusenkapscl her, sich auf deren vordere F läche hin



erstreckl, und a u s  kleinen F ä l tch en  z u sam m en g ese tz t  ist,  w e lche  
hauptsäch lich  au s  longitudinellen F a s e r n  b e s teh en ,  die von der  
B as is  der  übrigen Z onula  her, a ls F o r f s e tz u n g  h ineingehen . |B e i  4. 
sind die F a se rn  de r  Tiefe  angedeu te t ,  hei 2. die vo rdere  G egend ,  
wo die F a se rn  e n tw ed er  rückkeh rend ,  um biegen , oder ,  se ltener ,  
sich in die L in se n k a p s e l  zu  verlieren scheinen . 5. P e r ip h e r ie  der 
L in sen kap se l ,  wo die Z onu la  umbiegt,  und gew öhnlich  noch  K reis­
fasern  zu seh en  sind. 6. E ine  F a l t e  der  Z onu la ,  vor der  P e r ip h e ­
rie d e r  L insenkapse l ,  an w elcher  man die seitl ichen A usläufer ,  z .B .  
7. s ieh t ,  m eist in w eit  g rö sse re r  Z ah l,  a ls  hier g eze ich ne t  ist,  und  
in deren  jeder ,  ein T he il  der L ä n g s fa s e rn ,  schlingenförm ig umbiegt,  
so  d a s s  die u m b iegenden  F ase rn  sich mehrfach k reu zen .  E b e n  so 
g eh en  in je d e n  A usläu fer ,  oberha lb  der  F a se rn ,  B lu tgefässe .  Von 
d iesen  ist bei 9. ein S ch e m a  entworfen . Die kleinen Kügelchen 
innerhalb  der B lu tge fässe  bedeuten  deren k le inste  Netze , 8. giebt 
d ieK örn e rsch ich t ,  w elche  d e rF o r ts e t z u n g  de r  Jaco b ian a  entspricht, 
an, die man in ih re r  L a g e  bei 10. s ieh t.  19. giebt ihre S te l lung  
an und zeigt sie, möglichst vergrösser t .  18. a — c. erläu tern  ihre 
S tru k tu r  und die V e ränd erun gen  derse lben . 13. Z urückgeb l ieb ene  
P igm en tb läschen  der  corona ciliaris, bei VII. B- 3. s tä rk e r  vergrö- 
sser t ,  ohne P igm entm olecü len , in w elchem  Z u s tan d e  sie  w a h r­
scheinlich mit G anglienkugeln  v e rw ech se l t  w orden sind. ( \  II. B . 
is t  ein A usläufer  de r  Zonula,  w e lch e r  bei 2* 4, 5 L a g e  und  V er lau f  
der  F a s e r n  zeigt ,  bei 1. d a s  d u rch sch e in end e ,  w ahrsche in lich  nur 
d e r  hyalo idea  angebörendc E p ithe l,  von der Innenfläche de r  Z o ­
nula .)  11. II- sind die K reis fasern  der  Z onula.  12. die L än g s fa ­
sern an der  B as is  der Z onu la .  14. zeigt die W ind un gen  de r  klei­
neren  B lu tge fässe  der Zonula .  IG. 2 an e inander  liegende Zonu- 
la fascrn , au sg e sp a n n t ,  17. m e h r e re in  ihrer L ag e .  20. die sch e in ­
bar  feinen, concentr ischen  F a se rn ,  so wie d a s  A nsehen  de r  am vor­
deren  E nde gelegenen. 21 .  V erä s te lu n g  der  B lu tg e fässe .  22 . P ig ­
m en t  d e r  corona  cil iaris. F ig .  C. is t  b e iV l l .  A. 3. s tä rk e r  vergrössert .  
1. Ih re ä u s s e r e  K örnerlage . 3. ihr oberer R a n d .  4. ihre e tw as 
au sg eh ö h l te  Basis .  2 Ih re  F ase rn .  —  Fig. V III .  N . op ticus der  
V ögel  von a u ss e n  g e sehen .  1. ein Theil  de r  B asis .  2 .  Gegend 
d es  pecten .  3. 3 .  die seitl iche A u ss t ra h lu n g .  F ig . IX .  D erse lbe  
vom M enschen  ausgeb re i te t .  1. S tam m , F ig . X . E nd igu ng  d e s  n. 
op ticus.  I .  Die longitudinellen F ase rn ,  bei 4. in den K re is  um bie­
gend, 3. G egend  der  ora se rra ta .  2. P lex u s  d e s  vorderen  R in g e s .  
F ig . XIII. S te l lun g  der S tä b e  2. um die Z apfen  1. beim M enschen .  
F ig  X IV .  O ra  se rra ta  re t inae  des  M ensch en .  M an s ieh t nur, a ls  
K u n s tp ro d u k t ,  die N ervenfasern ,  w elche  sich durch  P lex us  v e re i ­
nigen (b .c . )  a u f  die Zonu la  h inübergedrückt ,  d. s ind  N ervenfaser -  
p lexus .  g. B lu tgefässe ,  e. longitudinelle N e rv en fa se rn ,  a. a. a. 
P igm ent der C orona ciliaris. —  F ig .  X V .  ß .  E p id e rm is ,  a. der



L u f t  zu g e k e h r te  O berf läche ,  b. Z o tten  zwischen den sogen .  T a s t ­
w arzen .  c. Z w isch en rä u m e  für T as tw arzen ,  d. horizonta le  A u s ­
b re i tu ng  de r  E p id e rm is .  F ig . X V . A. V erhä l tn iss  der  E p id e rm is  zu 
den T a s tw a rz e n .  1. E p ide rm is .  3. L ong itud ine l le  Corium F a s e rn ,  
w elch e  in die Papillen sich begehen, und dort, um biegend  endigen. 
2. B lu tg e fäsce  (A rte r ien )  de r  Papillen . Fig. X V .  C. ein feines Ner- 
v en fase rs täm m ch en  de r  Cutis, d e ssen  Primitivfasern p lexusar t ig  
verbunden  sind. Fig. XVT. F e in e  Pritnitivfasern *). F ig . X V II .  lig. 
ann u la re  iridis des  M enschen ,  in e infacher L a g e  und V erbindung, 
bei l .  da rges te l l t .  2. eine isolirte  Primitivfaser.  F ig. X V I I I .  F a se rn  
der g landu la  chorio ideal is  bei F ischen .  Fig. X IX .  eine Z o tte  des  
p ro c e s s u s  ciliaris vom M enschen .  I .  deren feinste F ase rn .  5. das ,  
w a s  man als  R u d im en t  von N ervenfasern  deu ten  könnte. 2. P ig ­
m en tb läschen  von der corona ciliaris. 4  E p ith e l .  3. E inze lne  E n d ­
um biegungen  d e r  F a se rn .  —  D urchs ich t ige r  noch sind die F a se rn  de r  
descem etsch en  H au t .  X X . Z e llg ew ehs fase rn  des  T a p e t  beiift R inde. 
F ig .  X X I .  E p ith e l  von de r  vorderen L in senk apse l  des  R ind es .  
(E b e n so  beim M enschen .)  ( X X I .— X X V .  und X X V II .  vom Rinde).  
F ig .  X X II I .  E p i th e l  de r  g e su n d en  descem etsch en  H au t.  F ig. X X II .  
V e rä n d e ru n g  bei ihrem krankhaf ten  Z u s tand e .  I. R e s t  der norm a­
len, m it F e t tk ug e ln  ähnlichen  nucleis. 2. nuclei d e s  beg innenden  
E i t e ru n g sp ro z e s se s ,  zu  w elchen  3. e tw a s  grössere ,  pa tho log i­
s c h e  (sog. Z e l len )  K ö rn e r  g eh ö ren ;  a lles  liegt nach innen von dem 
norm alen  E p i th e l  4. F ig .  X X IV .  E p ith e l  der hya lo idea .  b ig .  X X V .  
de r  Z on u la .  F ig .  X X V I .  E p id e rm is  C orneae , vom S perl ing .  F ig .  
X X V II .  L insenkuge ln  an der  In nenw and  der  L in se n k a p s e l  vom  
R inde. F ig .X X V IH .K n o r p e lk ö rn e rv o m d r i t t e n A u g e n l id e d .S c h w e i ­
n es .  F ig .X X X X l.  E p ithe l  von dem selben .  F ig . 30. ze ig tn u r  die A n ­
ordnung  der R ind ensubs tanzfasern ,  giebt je d o c h  keine volls tändige  
E r lä u te ru n g  der S tru k tu r  des  H aares .  29 . E inzelne  E p ithe lkö rne r  
d e r  inneren  Scheide. 33. (N ich t deutl ich a u sg ed ru ck te )  A nord nu ng  
d e r  Q uers t re ifen .  F ig .  35. E ingero l l te ,  in e in and e r  s teck end e  E p i ­
the lb lä t te r ,  w e lche  d a s  A nseh en  einer F a s e r  haben . F ig. X X X I .  
K ug e ln  im T ape t ,  lucid. des  R ind es .  F ig .  32. P igm en tkuge ln ,  die 
d u n k e ls ten ,  im G eg ensä tze  zu Fig. 21 . F ig .  37 .  Sogen. G eh irn ­
zellen  d e r  R e t in a  beim M enschen .  Beim R in d e  sind einzelne noch 
g rö s se r ;  beim H a se n  haben  sie  ohngefähr  die G rösse  von F ig .  36 , 
w o  der  n u c leu s  m itgeze iebne t ist.  F ig .  38. M osa ikart ige  A n o rd nu ng  
d e r  E p ide rm is  C o rneae ,  w ie ich sie  bisweilen beim M enschen  sah .  
F»g. 39 .  Isolir te  K ö rn e r  derse lben .

*) W ie  diese Dimension sich zu den (XV. A.) angegebenen feinsten 
Arterien verhält, so ohngefähr ist das Verhältniss zw ischen den auf Gefäs- 
sen vorkommenden und den Cerebrospinalnerven



4fe Tafel. E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e .
Diese Tafel giebt eine Darstellung der ersten Entwicklungs­

geschichte des Auges, nach zahlreichen und oft wiederholten Beo­
bachtungen am Hühnchen, mit vergleichender Rücksicht auf die 
erste Entwicklungsgeschichte des Ohres, nebs t  einigen Nachträgen 
zu den früheren Tafeln. Die Beobachtungen sind nach dem E r­
scheinen der Reichert’schen Schrift: Das Entwicklungsleben im 
Wirbelthierreiche (Berlin 1840) unternommen worden, und mit 
den, in diesem Buche über Entwicklungsgeschichte gegebenen 
Beobachtungen und Deutungen, verglichen.

Fig. 1. Anfang der Krümmung, welche in den Primitivstreifen 
sichtbar ist. «. Ansicht von oben. 1. 1. Die nervösen Primitiv­
streifen. 2. 2. Krümmung derselben nach unten. 3. membrana in- 
termedia 3*. Die seitlichen Th eile derselben. [Da, fast durchschnitt­
lich, die Beleuchtung von unten angenommen ist, so sind die dunk­
len Stellen die erhabensten, die lichtesten die tiefsten). 5. Zwi­
schenraum für den Rückenmarkskanal, 4. für die Anlage der Hiru- 
höhle. Fig. 1. ß .  Ansicht von[utiten. ülan sicht bei 3, 3* die Kopf­
kappe (Falte) der membr. intermedia; bei 6. künstliche Ausbuchtun­
gen, durch Anwendung von W asser .  Bei l.  1. sind die dunklen 
Ränder der Nervenraasse, welche die meiste Substanz angehäuft 
haben; die lichten Räume zur Seite bis zum Striche sind die Fort­
setzung der Nervensubstanz in der Fläche, begrenzt nach aussen 
und unten von den seitlichen Falten der intermedia. Die übrigen 
Gegenden wie bei 1. «. 1. y .  zeigt einen senkrecht gedachten Schnitt. 
Der äussere, rechts gelegene, mehr grade Strich ist die Umhül­
lungshaut, der dunkle das Nervensystem, der innere, linke der An­
fang der Chorda dorsalis, welche ich bei Missgeburten von H ü h ­
nerembryonen, nach oben zuweilen gabelförmig gespalten sah. 
Fig. 2. («. von oben, ß .  von unten) zeigt eine, etwas weiter gedie­
hene Krümmune. Zugleich bemerkt man, dass die P latten sich 
näher an einander legen und bei «. 3. die K optkappe (durch Fal­
tung entstanden) schon länger geworden ist. Fig 3. («. von oben, 
ß . von unten)* zeigt die beginnende seitliche Ausbuchtung der P r i ­
mitivstreifen zur Bildung der Augen a .  2. Das W a sse r  hat bei «. 
3. die, im natürlichen Zustande einander, unten fast berührenden 
seitlichen Theilc auseinandergerissen. Eben  so bei 4. Bei ß .  sieht 
man noch die Tbeile mehr verbunden und bei 2. die Falte  der in­
termedia zur ersten Anlage der Kopfvisceralhöhle. Ein noch deu t­
licheres Bild giebt der Embryo f. 4. «. 1. Die Ränder der R ücken­
marksplatten, in der Mitte noch etwas getrennt, an der Stelle, wo, 
etwas tiefer, Chorda dorsalis sich befindet. Die untere Nabt, oder 
die Stelle, wo die Platten nach unten sich vereiniget haben, bei 4.

*) Hier allgemein gütige Bezeichnung.



hat das W asser die Platten auseinander getrieben. 3. Der Hand 
des nervösen Augentheiles. 5. Die äussere Wand. 6. Mem­
brana propria des Gehirns, aus welcher sich wahrscheinlich die 
einzelnen Hirnhäute, ja  selbst die Knochen herausbilden, und w el­
che vermulhlich selbst eine Absonderungsschicht von der intcrme- 
dia 7. ist. 1. und 1 \  Rückenmark. Bei 4. ß. hat das W asser die 
Hirnplatten, welche noch fast ganz zur Bildung der Augenblasen  
verwendet sind, vielfach auseinander getrieben, gekräuselt und ge­
buchtet. Man sicht, bei 8. 2. solche, künstlich vertiefte Stellen, 
welche ein nicht Vertrauter für eigenthümliche Organe, Anlagen der 
Hcrzschenkel, oder was sonst halten könnte. 14. ist die obere Naht 
der Nervenplatten 7. bis 8. und 9. Höhlung des Gehirns^ G. Der 
Rand. 8- Knopf der Chorda dorsalis, welche sich knieförmig ge­
bogen hat. 2. Gegend der Krümmung des in der Mitte liegenden 
Rohres der Chorda. (Man sicht, bei 4 . y., die Chorda in ihrer senk­
rechten Lage. 1. D as Rohr. 2. Die Krümmung und der Knopf. 
Bei 4. d'. 1. D ie Hülle der Chorda. 2. Das körnige Contentnm der 
abziehbaren Scheide.) 4 - Die Umhüllungshaut und 4* ihre Kör­
ner. 1. Rohr der Chorda. 5. Rückenmarksplatten *). 12. Herz
in der membrana intermedia gelegen 11. II. seine beiden unteren, 
in die intermedia sich verlierenden Schenkel. 13. Die oberen 
Schenkel. —  E he noch das Herz sich bildet, gelingt es bisweilen  
deutlich, dieKrüinraungderRückenmarksplatter) nach unten und ihre 
beginnende, seitliche Ausbuchtung zur Entstehung der Augenbläs­
chen, so wie eine 2te Erweiterung für die 2te Hirnblase zu sehen. 
So Fig. 12. (A nsicht von oben, Beleuchtung von oben.) I. Rücken 
marksplatten. 2. Ausbuchtung zur 2ten Hirnblase. 6. Höhlung der­
selben. Bei 8  krümmt sie sich, verengert, nach aussen und abwärts, 
wie der Schatten bei 3. andeutet. 7. D ie Höhle der ersten Hirn- 
blase, bei 5. geschlossen. 4. Ausbuchtung für die Augen. 9. Aeus- 
sere Wand der Nervenmasse. Die Ordnung, in welcher die Meta­
morphose der Augenbuchten vor sich geht, ist auf^teigend, Fig. 
10. I I .  5. G. 7. 9. 15. Die Veränderung besteht darin, dass der 
Querdurchmesser (parallel der Breite des Embryo genommen), 
grösser wird, die Rundung nach aussen anfangs zunimmt, dann 
stehen bleibt, während diebeidenRänderauf die schon von Ruschke 
geschilderte W eise  einander entgegentreten, und die bimförmige 
Figur des Auges hervorbringen, mit welcher die wichtigste Bildungs 
epoche des Auges geschlossen ist. —  Fig. 10. a. 1. Durchschei­
nende Gegend der Herzschenkel. 2 . Rückenmarksplattou. *<Ent- 
spricht bei Reichert Taf. III, Fig. 4. b„ r/elche er (S.  2 5 !)  als hin­
tere Grenze des abgeschnürten Kopftheiles der intermedia beze’eh

*) Paarige Theile habe ich  gew öhnlich nur auf einer S e ite  beziffert, 
um die Abbildung nich! zu verdecken



net, von wo letztere als von Bar sche Kopfkappe wieder nach vorn 
in die Scheibe der Bauchabtheilung auslaufe. 5. Band und 4. Höhle 
der Augenbucht; nach vorn sieht man die Nervenplatten schon 
schwach auseinander gegangen, was aber nur durch W asser be­
wirkt ist. Deutlicher noch 5. in Fig. 10. ß . ,  wo bei I. Eingang 
zur Höhle des abgeschnürten Kopftheils der intermedia. 2. Schen­
kel des Herzens. Fig. H . « .  7. Untere Vereinigungsstelle der 
Nervenblätter. 1. 3. 4. Chorda dorsalis. 8. Augenhöhle. 2. Rand 
des Rückenmarktheiles. 5. Seitliche Ausbreitung. 6. intermedia. 
Fig. I I .  ß. zeigt den geschlossenen Zustand des vorderen Theiles 
der Hirnplatten. 2. Die Chorda. 1. Das Herz. a. seine unteren 
Schenkel. Fig. 5. «. 4. Hirnhöhle. 5. Untere Verbindungsstelle. 
3. Vorderes Ende. 2. Rand des Augentheiles; I. des Rückenmar­
kes, 6. Seitentheil, 7. intermedia, welche durch den inneren, dunk­
len Rand sich deutlich abgrenzt, was bei 2. noch schwer wahrzu- 
zunehmen. Fig. 5. ß- Die seitlichen Theile sind, durch Präparation, 
weiter auseinander gegangen. 3. Höhle des Augenhirntheiles. 4. 
Rand. 5. intermedia. 1. 2. Chorda dorsalis. Fig. 6. «♦ 1. zeigt, 
dass der Spalt des Augcntbeiles von einer äusseren, aus Körnern 
bestehenden Haut bedeckt ist, wahrscheinlich der intermedia ange­
hörend. 3. und 2. sind Zerrungen der Nervensubstanz, durch 
Wasser. Die übrigen Theile bedürfen nur der Vergleichung mit 
den früheren Figuren. Fig. 6. ß .  7. 7. Diese Stellen sind sehr be- 
merkenswerth. Ich habe sie lange Zeit für die Anlagen der oberen 
Herzschenkel genommen, doch bat mich dieser Embryo überzeugt, 
dess cs nur die Umbiegungen des Nervenrandes (3. in Fig. «.) sind. 
6 . sind die oberen Herzschenkel. 1. 1 . Das Herz, welches durch 
die Falte 2., wie in zwei Kammern getheilt aussieht, was aber nur 
scheinbar ist. Bei 3. setzt das Herz sich in seine unteren Schenkel 
fort. 4. Eingang in die Höhle des abgeschnürten Intermediakopf- 
theils. 5. In der Tiefe liegender Tiieil des Embryo (Wirbelsäule, 
Nervensystem u. s. w.) 8. Knopf der Chorda. Fig 0. y .  Seitliche 
Ansicht vom Auge. 4. Höhle. 5. Aeussere Wand. 3 Eingeschnürte 
Stelle, welche mit der Hirnhöhle communicirt. 1. und 2. Rand. — 
Fig. 7. ce. 4. intermedia. 3. deren Kopfkappe. 1. 1. Ränder der 
Rückenmarksplatten, welche bei 2. 2. sichtbar sind, weil das W a s­
ser das Ganze in seine Hälften zerrissen hat. Fig. 7- ß- 1* Das 
Herz, 2. die oberen, 3 die unteren Schenkel desselben. 5. inter­
media. 6. Durchscheinendes Rückenmark. 4. Wirbelanlagen. Zei­
gen in der Mitte 7. Rückenmark. 8. Augenthcil der Gebirnsub- 
stanz. (Die Windungen sind nicht immer auf beiden Flächen 
entsprechend, da die Einwirkung des Wassers, während der Unter­
suchung, störend ist). —  Fig, 9. ß .  2. 3. Die sich jetzt nähernden 
Ränder der Augenbucht. 4.— 5. Aeussere Wand des Gehirns. 6. 
Vorderster Theil der Mittellinie. 1. Rückenmark. 9. ct. 8. Höhle der
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A ugenblase , scheinbar wie Krystalllinsc aussehend, von flüssiger 
B ildungsmasse mit Körnchen erfüllt, und nach aussen, wie bei Fig. 
ö. «. 1. noch von einer Körnchenhaut überzogen. 7. Nervöser Rand 
der Augenbucht. G. Nervenmasse zwischen diesem Rande und dem 
R ande 4. des fortgesetzten Rückenmarkes. 9. wie ü. in der vorigen 
Fi gur. 10. Höhl e des Gehirns, welche nach der zweiten Hirublase 
zu, bei 11. zwrei, im Winkel zusamm cnstossendc R änder  zeigt, die 
nur die zusamm enstossenden B lätter  der entgegengesetzten Flüche 
sind. 2. und3 . sind d ieR änder der je tz t  entstehenden, zweiten, und 
dritten Hirnblase. 1. Rückenm ark. — Fig. 9. «✓(sollte y. heisscn) 
Seitenansicht des rein präparirten Auges (nicht ideal), zum B e­
weise, dass  es noch keine Linse besitze. 1. Höhle. 4. deren ner­
vöse W andung. 2. Communication mit der Hirnhöhle 3. —  Bei Fig. 
15. endlich kommen die R änder  der Augenbucht einander so nahe, 
dass die bimförmige Figur entsteht.

Das W esentliche der Augenbildung bis zu diesem Zeiträume 
bestand demnach darin, dass der sogenannte Primitivstreifen, d. h. 
die beiden nervösen Rückeum arksblätter,  nach vorn ein wenig au s ­
einander wichen, dann nach abwärts sich bogen, dort sich seitlich 
ausbuchteten und so die doppelte Anlage der Augen hervorbrach- 
ten. Je d e s  Auge ist an dem Rande der entsprechenden N erven- 
platte kenntlich und dieser bildet den Theil eines Bogens, der j e ­
doch seine S ehne immer verkleinert,  so dass  er eine fast hufei­
senförmige Gestalt annimmt, deren Schenkel sich von aussen nach 
innen einbiegen, bis sie mit einemTheile einander so nahe kommen, 
dass der nach aussen befindliche Theil bimförmig wird, der nach 
innen gelegene die hohle Rinne des Sehnerven erzeugt. Füg. 23.

Aus dem bisher genannten Stadium sind nun die beiden M iss­
geburten 13. «. ß .  und 14, «. ß . ,  deren erste eine ungleichseitige 
Ausbildung der Augen ist, deren zweite eine am unteren Thei ie  
abgestorbene, am oberen eine Mehrfachheit der nicht durch W a s s e r  
bewirkten Ausbuchtung. —

Fig. 15. 1. Nasentheil der Nervenmasse. 2. Auge. d. Linse, 
noch hohl im Innern, c. Dünne Haut, von welcher d. zum Theil be­
deckt wird, und wahrscheinlich Zonulaanlage ist. b. Retina, a. A n­
lage der Sclerotica. 3. Ohr. a. Stiel. 4. Graulich aussehende 
Chordadorsalis .  5. Visceralbogen, a deren Elementarkörner, c .B lu t­
gefäss (Arterie)- b. Spalte. G. Rückenmark. —  2. ist bei Fig. 16. 
isolirt. 1. Linse. 2. Höhlung derselben, in welcher immer, oben auf, 
dunkle Molecülen zu sehen sind. 3. D erSchlc ier ,  welcher die Linse 
am R ande  bedeckt und wahrscheinlich die Anlage der Zonula. 4. 
Retina, bei 5. sich zu schliessen beginnend. Hier s ieht man (6) ei­
nen dunklen dreieckigen Streifen, der sich nach aussen, linienför­
mig fortsetzt. E s  ist der, a u f  der Glashaut befindliche Anfang der 
Pectenfulte, Bei 7. weicht die Retina wieder aus einander, um den
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h ohlen  n e rvu s  op t icu s  da rzu s te l len .  S .  F ig .  2 3 .  Bei 8 is t  die R e ­
tina  gefalte t ,  so  d a s s  e s  oft a u s s ie h t ,  a ls  ob s ie  s ich  nach a u s s e n  
Umschläge. 9. Sc le ro t ica ,  w e lche  der R e t in a  concen tr isch  ist,  doch  
bei 10. sich  schon  zu sch l ie s sen  beginnt.  11. A e u s s e r e  R aut,  aus  
w e lch e r  die knöchernen  W a n d u n g e n  s ich  bilden. —  D ie folgenden 
F ig u ren  zeigen  den P a ra l le l ism u s  in der  E n t s t e h u n g  d e s  A ug es  und 
O h r e s :

F ig .  17. Iso lir tes  Äuge, zur Z eit  der n ah e  b im förm igen G e ­
s ta l t :  1. D ie  ä u s s e r e  H au t ,  w e lc h e  s ich  nicht nach  innen einstülpt. 
M an s ieh t  ihre  K örner .  2 .  H öh lu ng  der  birnlörmigen K rys ta l l l in se .  
3. he l le re r  T h e i l ,  4. d u n k le re r  der L in se .  D ie  iso lir te  L in se  zeigt 
sch on  je tz t  deutl ich  die K ap se l .  5. he llerer R a u m  (G lask ö rp e r) ,  (j. 
R e t in a .  7. Sclero tica .  F ig .  18. O hrb lä sch en ,  a .  S tiel hohl.  h .  vesti- 
bu lum . r. W a n d .  b. 5. M em bran ,  in w e lc h e r  das  O h rb lä sch en  
liegt.  Bei h. b em e rk t  man einen d u n k le ren  und helleren  R aum . —  
F ig .  19. Iso lir tes  A uge ,  um die E n ts te h u n g  der lance ttförm igen F i ­
gur  zu ze ige n .  1. L in se .  2. K apse l .  3. G laskö rpe r .  4. R e t in a .  5. 
B o d e n  de r  lance ttfö rm igen  F ig u r ,  w e lch e  dadurch  en ts teh t ,  d a ss  
der  S eh nerv ,  rinnenförmig, bei 5. de r  Q u e re  nach s ich  e tw a s  e r ­
h eb t ,  und so d as  A n seh en  T eran lass t ,  a ls  ob d ie se  Q u e r fa l te  d as  
A u g e  nach  oben a b sc h lö s se ,  w äh ren d  e s  h ie r  noch  ganz  offen ist.  
(f. S c le ro tica .  F ig .  21. Iso lir te  L in s e  mit deren  cen tra le r  H öh lung .  
F ig .  20 .  O h rb lä sch en .  1. H au t ,  von w e lche r  es  b ed e c k t  und se ine  
H ö h le  v e rsch lo ssen  wird. h. Höhle des  v es t ib u lu m . p. D u n k le  
Mittellinie, eine A rt  R ap h e ,  w elche  auf d as  Z u sa m m e n w a c h se n  frü­
he r  g e t re n n te r  T h e ile  h inw ies .  5. A e u sse re  H au t  (K a p se l )  d e s  G e ­
hörb läschen s .  1. L ich te  S te l le ,  w e lch e  F ig .  18. a. un d  22. a .  e n t­
sp r ich t .  r. b. A e u s s e re  W a n d  des  B lä sc h e n s .  Fig. 22. G e h ö rb lä s ­
chen. A u s  d e r  vertieften S te l le  1. F ig .  20 . b ilde t  s ich  die R inn e  a. 
q., (5 .  deren  ä u s s e r e  W a n d .  9 .  V er t ie fu ng ) ,  w e lche ,  w ie  ein S t ie l  
(F ig . 15. 3. a )  hervor rag t  und  mit d e r  H öhle  d es  ves t ibu lum , h., 
comm unicirt .  B ed eck t  is t  s ie  von dem R a n d e  r. d e s  B läsch ens ,  
d e s s e n  ä u s s e r e  W a n d  bei b. —  F ig .  23 . I so l ir te  R e tina ,  h. Höhle 
für den  G laskö rp e r ,  r. H e rv o r rag en d e r  R a n d  de r  R etina ,  e. V e re n ­
g e r te  S te l le ,  von wo au s  g., die lance ttfö rm ige F ig u r  ausgeh t .  (Die 
Sc le ro tica  b ildet g le ichfa l ls  e ine so lch e  lancettförmige F igur .)  Bei 
e. sch l ie ss t  sich der  N erv ,  bei g. is t  er  noch offen. F ig .  25 . B e id e  
A ugen im Z u sa m m e n h ä n g e ,  von de r  B as is  d es  S c h ä d e ls  her.  3. R e ­
t in ab lä sch en .  4. H öhle für den G lask ö rpe r .  5. D u rch lö ch e r te  L inse . 
6. 0. Die beiden lance ttfö rm igen  F iguren ,  d u rch  E r h e b u n g  von 
Q uerfa l ten  im B od en  der  R e tina .  7. 2. F o r t s e tz u n g  d e r  n e rv ösen ,  
sch on  H u schk e  bekann te n  M asse .  1. D e r  Rand . F ig .  25 .  D ie se lb e  
F ig u r  schem atisch .  F ig .  26 . ze ig t die beiden R in n e n  d e r  S e h n e r ­
ven, die u rsp rüng lich  a ls  H öhle  com m uniciren , und zum C h ia sm a  
sich  vereinigen, w e lc h e s  anfänglich  ganz  ho h l  is t .  1. A e u s s e re



F lä c h e  d e r  R e t in a .  2. H ö h le  d e s  b u lhu s .  3. R in n e .  4. W a n d  de r  
R inne .  5. A ejis se re ,  die R inne deck end e  H au t ,  a u s  E p i th e l .  In ­
nerhalb  d e r  A u g en h ö h le  k leine Körner.  —  F ig . 28 . I .  A u g e n b lä s ­
chen oh n e  Lirijsc. 2. H irnhöh le .  3. A e u sse re  F lä c h e .  4. Z w e i te  
H irnhöh le .  5. D  ritte. 6 .  R ü c k e n m a rk .  7. E r s t e  A n lag e  d e r  V isc e ­
ra lbogen .  8. E r s te  A tdag e  d e r  G ehörb läschen .  9. D u rc h sc h e in e n ­
der R a n d  d e r  interrnedia, wo der  E in g an g  in die K opfv isce ra lhö h le .  
Fig. 2 9 .  Iso l i r te s  A u ge  von 28 .  1. R a n d  der  R e t in a .  2. K ap se l  d e r ­
selben (nem lich  die H au t,  w e lc h e  j e t z t  a ls  S c le ro t ica  u .s .  w . g e d e u -  
det w e rd en  kann, u nd  von d e r  interrnedia  kom m t. 3. H ö h le  des  
A uges von de r  ep ithe lia len  H a u t  4. bedeckt .  5. E ine  dun k le re  H au t ,  
unter 4., w elche  d ie  so g en an n te ,  sch le ie ra r t ig e  H ü lle  H u s c h k e ’s  
zu sein sch e in t .  S ie  h än g t  mit der H ö h le  d e s  G e h irn s  z usam m en  
zusammen und s c h e in t  die M em bran  zu sein , a u s  w e lc h e r  d ic L i n s e  
sich bildet (vgl. F ig .  6 5 . ) ;  man s ieh t  sie bei 6. geb og en  u n d  den  
hellen R au m  3  beg renzen ,  in w e lch em , w en ige  S tu n d e n  sp ä te r ,  die 
L inse ersche in t .  7. F o r t s e tz u n g  d e s  A u g en ran d th e i le s  nach dem G e ­
hirn. B .H öh le  d e s  G e h irn s .  9. B ie g u n g ss te l le  d es  R a n d e s  1. (E nd le i-  
sten), an w e lc h e H u s c h k e  die E n ts t e h u n g  d. T r ich te rs  u. H irn a n h a n g e s  
versetzt, 10. U m b ie g u n g  j e n e s  R a n d e s .  Fig. 30 . a. D as  A uge  in se ine r  
Lage zum G eh irn ,  d e s s e n  R ä n d e r  11. sich e inander  nähern , b. Die b e ­
sprochene H ülle  im Innern  d e s  A u g e s ,  c. INoch du rchs ich tige  S te l le ,  
an w elcher  s p ä te r  die L in s e  auftrit t .  F ig .  3 1 .  Die u n te re  H älfte  e i­
nes E m bryo  von der  obng efäh ren  E n tw ick lu n g ,  wie F ig .  15, de r  
sich bei 5 um se in e  L ä n g e n a x e  w in de t .  1. O b e re  G egend  der W i r ­
belsäule. 2. A m nion, w e lch es  s ich  d a se lb s t  g e sc h lo s se n  hat, bei 3 
noch offen ist,  bei 4. h in te r  de r  S c h w a n z k a p p e  liegt. 6. W i r b e l ­
körper, noch u n b e d e c k t  vom Amnion. 7. Die be iden  hervo r rag end en  
Ränder der R ü c k e n m a rk s s t r e i f e n ,  in der  M itte  ein he lle r  R a u m , 
durch w elchen  m an , w en n  er w e ite r  klafft, die in de r  T ie fe  g e le ­
gene C horda  s ieh t .  8 .  Die h e rvo r rag end e  H au t,  w e lch e  die  W irbc l-  
körper e insch l iess t .  (m e m b ra n a  re u n ien s  su p e r io r ) .  9. in terrnedia 
(B auchpla tte) ,  w e lc h e  bei 10. sich zu  k rüm m en beginnt, um  die 
S c h w a n z k a p p e  zu  b i ld en ;  bei 11. is t  ihre A b lö su ng  vom S c h w ä n z e .  
12. Die K rü m m u n g  d e r  W ir b e ls ä u le ,  bei d u rch sc h e in en d em  L ich te  
sich als K re is  a u s n e h m e n d .  D iese ,  a ls  B lä sch en  e rs c h e inen de  U m ­
b iegungss te l le  kann  le icht für die A llan to is  g eha lten  w erden ,  so w ie  
das A llan to isb lä sch eu ,  weil e s  d u rch  d iese  S te l le  d e s  S c h w a n z e s  
in derJM itte  e in g ed rü ck t  w ird , gew öhnlich  w ie  ein d o p p e l te s  B lä s ­
chen*) a u s s ie h t .  N u n  findet m an  z w a r  an dem  A llan to isb lüschen  in 
der Mitte  eine d unk le ,  au f  V e rw a c h s e n  d e u te n d e  S te l le ,  doch habe  
ich b is  j e t z t  2 iso li r te  B lä sch en ,  a u s  denen  sie  s ich  b ildete ,  nicht 
g e se h e n .  D ie  F ig .  6 8 .  g ieb t d ie se lb e  G eg end ,  doch  von einem e t ­
w a s  frühe ren  S tad iu m .

•) Reichert’s Hügelpaar.



In den  b isherigen  F ig u ren  kam  e s  d a r a u f  an, d ie  e rs te  E n t s t e ­
h u n g  d e s  bu lh u s  b is  zum E in tr i t te  der  L in se n b i ld u n g  zu ze igen ,  
und hierbei die a llm ähligen V e rä nd erun gen  d e s - n e rv ö s e n  T h e i le s  
v o rzu g sw e ise  im A uge zu beh a l ten .  A u s  den ve rsch iedenen  W i n ­
d ungen  der  R ü ck e n m ark sp la t ten  und den m an n ig fach en  A e rän d e -  
rungen  der A u g en b u ch ten  verfolgten w ir d a s  A u ge  z u e r s t  b is  dahin, 
w o F ig .  65 . 5. e ine  H a u t  s ich tb a r  wird, die s ich  ringförm ig krümmt, 
u n d  durch d eren  S c h l ie s s u n g  die L in s e  w a h rsche in l ich  zu S tan d e  
köm m t. V on  d iesem  M om ente  kam en  wir z u n ä c h s t  zur  b im fö rm i­
gen G e s ta l t  des  A u g e s ,  w elche  u n s  die L inse ,  j e d o c h  durchbohr t ,  
überl ie fe r te ,  und V e ra n la s su n g  gab, einige A n a lo g iccn  in de r  B i l ­
d un g  de r  drei hö heren  S in neso rg ane  a u fzu fassen ,  so  w ie  die  anato­
m isch e  B ew e is fü h ru ng  von der  hoh len  B esch a ffenh e it  d e s .C h ia s m a  
un d  d es  Z u sa m m e n h a n g e s  be ider  A u g e n h ö h le n  zu liefern und d a ­
ran  die B e trach tu ng  ü be r  den V e r la u f  de r  in te rm ed ia  u n d  d e s  A m ­
nions a m  unte ren  K ö rp e r the i le  d e s  E m b ry o  zu  sch l ie ssen .

AVir w en den  uns  nun zu  den e rs ten  M e ta m o rp h o s e n  der L in se ,  
w elch e  es  w ahrsche in l ich  m ach en ,  d a s s  d iese  eben fa l ls  durch  
S c h l i e s su n g  e iner  zu sam m e n g e ro l l ten  M em b ran  en ts tan d en  se i ,  und 
s e tz en  die vorhin v e r la s sen e  E rö r te ru n g  ü b e r  die  S p a l tb i ld u n g  des  
O h rb lä s c h e n s  fort.

F ig . 32. 4. L in se  m it fas t  cen tra le r  H öhle, a b e r  excenfr isch  
ge leg en .  3 .  G la sk ö rp e r .  1. R e t in a .  2. D u n k le  S te l le  in d e rse lb en .  
F ig .  33. Iso lir te  L in s e .  S ie  ba t  noch keine  vo llkom m en ru n d e  G e ­
s ta lt ,  is t innerhalb  der  R e t in a  s e h r  bew eg lich .  F ig .  34 .  1. R e t in a ,  
f a s t  hufeisenförmig. M an s ieh t ,  an den freien E n d e n ,  die oben b e ­
sp ro c h e n en  U m b ieg u n g ss te l le n .  2 .  D un k le  S te l le  in d e r  R e tin a .  3 .  
H e lle  S te l le ,  G la sk ö rp e r .  4. L inse .  —  F ig .  35 .  E in  iso lir tes  A uge ,  
um  bei 1. den  e n ts teh end en  p e c te n  zu  zeigen, (vgl. F ig .  16. 6 .)  
2 .  E in e  zarte ,  den R a n d  de r  L in se  w en ig  b ed eck en d e  H au t ,  w a h r ­
schein lich  A nfang  de r  Z o n u la .  In de r  L in se  b em erk t  man eine r a ­
d ia le  S tre ifung ,  a ls  A nfang  de r  F a se rb i ld u n g .  —  F ig .  3 6 .  O h r b lä s ­
ch en .  1. A e u s s e re  H a u t  (K ap se l ) .  2. R a n d  d es  n ervösen  G eh ö r­
b lä s c h e n s .  E s  beg inn t die g rö b e re  F ase rb ih lu n g .  3. H öhere .  4. T ie ­
fe re  S te l le  (vgl. F ig .  22 .  a . F ig .  20 .  I. u n d  F ig .  18, a.),  in deren 
M itte  man eine dunk le  L in ie  bem erk t.  5. D ie h ier  noch offene R in ne ,  
w e lc h e  in d ie H ö h le  d e s H ö r b lä s c h e n s  führt u n d  sich s p ä t e r s c h l i e s s t  
(vgl. F ig .  47 ) .  — ■ Fi'g. 73 . E in  iso l i r te s  A uge. M an s ie h t  6. die 
L in se ,  d e ren  H öh lun g  7. so n abe  am R a n d e  (8.) liegt, d a s s  die A n ­
w ese n h e i t  e ine r  S p a l tu n g  d ie se r  G eg en d  in f rüh e re r  Z e i t  s e h r  w a h r ­
schein lich  ist. D ie  H öh lung  is t  n ich t b lo ss  excen tr isch ,  so n d e rn  
auch  tr ichterförm ig, und an dem  lichteren  S c h a t te n  e rk en n t  m an , 
d a s s  die w e ite  O effnung d es  T r ich te rs  nach a u s s e n  liege, währcrffl 
nach  innen (dem G la sk ö rp e r  zu )  die k le ine re  O effnung  befindlich 
is t .  3. R etina .  4. E in  innerer  T he il ,  d e r  streifige S t r u k tu r  b e s i tz t  
u n d  n ich ts  a n d e re s  a ls  gleichfalls  R e t in a  ist.  Z w isch en  d ie sem



dunklen  1 helle  d e r  R e t in a  und  de r  L in se  s i e h t  man noch einen 
l ichten Z w isc h e n ra u m ,  w e lc h e r  nu r  dem  G la sk ö rp e r  zukom m en 
kann. 2. S c le ro t ic a ,  w e lche  sich  bei 1. sch o n  sch l ie ss t .  F ig ,  64 . 
63. 62 . s ind  a llm äh lig  in e inander  ü b e rg e h e n d e  F o rm e n  d e r  isolir- 
ten L in se .  [N u r  im iso lir ten  Z u s ta n d e  l ä s s t  sich  e tw a s  G es t im m ­
tes üb e r  s ie  a u s s a g e n .  Im Z u s a m m e n h ä n g e  s ieh t  es  m eh r  a ls  e in ­
mal aus ,  a ls  ob s ie  g e sp a l te n  w äre ,  un d  doch  hat es  bis ie fz t  nur 
zur W ah rsc h e in l ich k e i t ,  a b e r  n ich t völliger G ew issh e i t  h ie rü be r  g e ­
bracht w erden  können. —  F ig .  3 8 — 47. S tad ien  d e r  O hrb ildung .  
38. i .  K ap se l  d e s  B lä sc h e n s ,  b. G ebö rb lä sc h e n .  39 . is t  die F o rm ,  
welche au s  F ig .  3 6 . ,  durch S c h l ie s su n g  der  E n g e  5. he rv o rg eh t .  
Aus der  liebten S te l le  F ig .  36 . 4. b ildet s ich  de r  E in g a n g  in den 
Kanal Fig. 22 . a. 9. un d  42. 5., wo i. den n ach  vorn, 5. den nach  
den W in k e ln  g e legen en  T he il  bedeu te t ,  h. die dunk le  M itte  in d e r  
Höhle des  O h rb lä s c h e n s .  F ig .  40. und 41. s ind  F o rm e n  de r  isolir­
ten O hrb läschen .  F ig .  47- g e h t  au s  42 . hervor .  In dem  E in g än g e  
zum Stie le  O . bem e rk t  man noch ein k le ines K ügelchen .  D e r  Stil 5. 
verlängert s ich  sp ä te rh in ,  w ie  bei F ig .  48 . zu seh en  is t ;  (wo a. der  
E ingang, b. d a s  O h rb lä s c h e n ,  v. d e r  nach  vorn ge legene  Theil  und 
1. ein neu h in zu k o m m en d es  B lä sch en ,  ein B o g en g an g  ist). An das  
B läschen Fig. 47 . s i e h t  m an  s p ä te r  2 k le inere  helle  W ä rz c h e n  s ich  
ansetzen, deren  L a g e  und G es ta l t  a u s  F ig .  43. hervo rg eh t .  (5. D e r  
frühere Stil,  t. eine, d e n se lb e n  e in sch lic ssen de ,  nervöse  M asse ,  a. 
das O h rb lä sch en ,  b. die W a r z e  j e d e r s e i t s  (in B e z u g  a u f  den E m ­
bryo, in dessen  L än g e n a x e  befindlich, wie der  Sti l  in der  Q uerax e ) .  
c. A eu sse re  W a n d  der  b läschenart igen  W arz e .  L in k s  von Fig. 43. 
ist dasselbe B lä sc h e n ,  mit Fig. 42. beze ichne t,  und  von innen a u s  
betrachtet, b. is t d a s  p r im ä re  B läschen .  1. 1. s ind  die h e ra u s w a c h ­
senden. 5. der  Stie l,  c. E in g a n g  zum K an ä le  d esse lb e n .  W a s  
die B edeutung  der B läschen  betrifft, so  zeigt e s  s ich  schon  bei 
Fig. 4 3 ,  un d  w u rd e  durch  w e ite re  S tad ien  bes tä t ig e t ,  d a s s  e s  
2 B ogengänge sind. 5. s che in t  mir j e d o c h  die  lagena  zu  w e rd en  
und von einem B o gen gän ge ,  nu r  e in g csch lo ssen  zu w erden .  E s  
gelang mir nemlich bei e inem E m b ry o ,  an der  S te l le ,  w o  s. 
sich befindet,  einen B o g e n g a n g  zu finden, so  d a s s  ich s. nur 
als den von der  S e i t e  g e se h e n e n  B ogen  g laub te  d eu ten  zu m ü s ­
sen. Z o g  ich je d o c h  F ig .  43 .  u n d  46. z u  R a th e ,  2 O h rb lä s -  
chen e ines  und d e sse lb en  E m b ry o ,  j e n e s  von au s s e n ,  d ie s e s  
von innen g e se h e n ,  so  w a r  ich der  A n s ich t  zuge than ,  d a s s  sich  
a u s s e r  d e r  lag en a  5. noch ein B o g e n g a n g  bilde. M an  s ieh t  F ig. 45 . 
b. H ö h le  d e s  O h rb lä s c h e n s .  1. E in e  H au t,  von w e lch e r  se in e  H öhle  
zum T h e i l  b e d e c k t  w ird ,  die j e d o c h  n icht de r  E p id e rm is  angehört .  
5. D e r  Sti l  1. u n d  2. s ind  B o g enk anä le .  Die B e d e u tu n g  von 3 is t  
n o ch  n ich t s icher .  4 .  E in g a n g  in die H öh le  von 3. F ig . 46. 7 ^ = 3  
u n d  3 = 4  in der  Fig. 43. b. O h rb lä sc h c n .  3, sc he in t  die  F o r t s e tz u n g



d e r  H a u t  1. zu sein. 2. un d  5 . s in d  d ie  F o r t s e tz u n g e n  von B o g e n ­
gängen  auf  die innere  F lä c h e  d e s  H ö rb lä s c h e n s .  4. u n d  1. s ind  
B lä sch en  mit s t rah len fö rm iger  F a se ru n g .  6. 6. W a n d u n g  d e s  B lä s ­
ch ens .  — -

F ig .  4 4 .  E in O h rb lä s c h e n ,  d e s s e n  S p a l t  sich noch  n ich t g e ­
sc h lo s se n  hat. a. ä u s s e r e  W a n d .  b. G eg end  d e s  S p a l t e s .  —  F ig .  
4 9 .  ze ig t  die, von mir am e rw a c h se n e n  M e n sc h e n  en td eck te  E n d i ­
gu ng  d e rN erv en p r im i t iv fa se rn  a u f  de r  la m in a c o c h le a e sp i ra l i s ,  dem  
ä u s s e r s t  dünnen ,  fas t  durchs ich tigen ,  an die K n o c h c n sc h a a le  dicht 
g renzenden  B lä t tc h e n .  E s  gelingt s e h r  se l ten ,  d ie s e s  B lä t tchen  
ganz  zu  erha l ten ,  so  d a s s  man gew öhn lich  nur den d u nk len ,  a u s  
K n o c h e n k ö rp e rch en  b e s te h e n d e n T h e i l  zu rü ckb ehä l t ,  in w elchem  es 
s e h r  s c h w e r  wird, auch  nach A n w en d u n g  von S a lz s ä u re ,  die E n ­
d igung  deutlich zu m achen .  J e n e s  B lä t tchen  pfleg t knorp l ig  g e ­
nan n t  zu  w erden , a. die S u b s t a n z  d e sse lb e n ,  a u f  deren  S tru k tu r  
h ie r  keine R ü c k s ic h t  genom m en, c. G ren ze  an dem  au s  K nochen­
k ö rp e rc h e n  b e s te h e n d e n  T hc ile .  b. G renze  am K no chen  der 
S c h a a le .  d. die e inze lnen , ce reb resp in a len ,  s ta rk e n  N ervenprim i- 
tivfasern , w e lch e  in de r  be igez e ich ne ten  G e s ta l t  u m biegen .  Man 
s ieh t  im m er nur eine e inze lne  N ervenprim itiv faser  und  ihren j e d e r -  
s e i t s  doppe lten  R a n d .  E s  w a r  d a s  e rs te  Mal, d a s s  w eg en  einer 
V e rw e c h s lu n g  mit B lu tge fässen ,  oder  feiracn K n och en k an ä len ,  j e ­
de r  Zw eife l  schw and ,  ja  nicht e inmal a u f tau ch en  k onn te .  Ich ha tte  
2 P rä p a r a te  davon  au fbew ahrt ,  die sich  lange hielten}  doch dürf te  
e s  je t z t  w ohl nicht sch w er  w erden ,  die B e o b a c h tu n g  zu w ied e rh o ­
len. E in e r  V o rbere i tung  des  P r ä p a r a te s  bed u rf te  e s  nicht, d a  die 
b reiten  N e rv en  sich  a u f  den e r s te n  A ugen b lick  z u  e rk enn en  
g ab en * ) .  •— •

Fig . 61 .  G eb irn m asse  e ines  m ehr täg igen  E m b ry o .  1. 2 .  D ie 
be iden  G rossh irnze l len ,  3. d ie  2te, 4. die 3 te  H irn b lase .  Säm m t- 
licb h o h l ;  ihre  H öhlungen in e inander  ü b e rg e b e n d .  5. hoh le  N er-  
v e n m a s se ,  mit w elchem  die S e h n e rv e n  Z u sam m en h ä n g en ,  u n d  
w e lche  in die H öhle  d es  G eh irn s  führt .  6. E in g a n g  in die  h oh le  
N e rv e n m a s s e  (vgl. die F ig .  7 6 — 8 1 .) .  —

’ ) F ig .  50— 57. s ind  Ergänzungen  der früheren Ze ichnungen der J aco-  
biana, F ig .  50. deutlicher Z w il l in gsz apfen  am Hechte. F ig .  51. ohne  
S p itze n .  Fig. 52. S tab  mit S c h e id e  und in der  Mille g e legen em , dunklern 
Längsstreifen. Fig- 53. S tab  vom  M enschen . Fig. 54. S te l lu n g  der Stäbe  
um die  Z w il l in g sz a pfen  beim  M enschen .  F ig .  55. vom  Hechte .  L ä n g s­
streifen (N ervenstränge) ,  d ie ,  von den zerstörten  G an g lien ku geln  w i e  zer­
flossen aussehen . Fig . 56. D ie  Körner,  w e lc h e  man unter der Jacobiana.  
an der äusseren Sch ich t  bisw ei len  s ieht  (vg l .  den T e x t) .  S ie  s ind verhält-  
nissmässig kleiner gegen d ie  G anglienkugeln  (K örnerschicht)  der inneren  
F lä c h e .  Fig. 57. —  Fig .  58. 1. Kückenmark des E m bryo ,  w e lc h e s  schon  
in den„ersten T a g e n  der Brütung feine Q uerstreifen ze ig t  (s, F ig.  59 .) .  Im 
sinus rhom boidal is  2. bemerkt man dunkle K örnchen .



Fig. 65. 4. 2 helle, runde Stellen, welche verschieden sind 
von Fig . 6, 7. D eutung unbekannt. 2 Chorda dorsalis. 3 Knopt 
derselben. Fig. 66. Ein Em bryo von dem Stadium wie Fig. 28. 
12 Membr. infermedia. 4. die seitlich liegenden Augen, welche 
eine L inse  zu besitzen scheinen, aber  nicht besitzen. 6. Anfänge 
der Visceralbogen, 5. der Gehörbläschen. 4. Ränder der R ücken ­
marksplatten. 2. untere Herzschenkel. 3. intermedia. F ig .  68. 
Augenbläschen von der Membrana intermedia bedeckt, deren K ö r­
ner 1. verschieden sind von denen in den Augenbläschen. Fig. 69. 
unterer Theil des Embryo^ 1. Schwanzkappe der intermedia. 2. 3. 
die am R ande  umgekrempten Bauchplatten, welche von der inter- 
media sich losgelöst haben, deren M asse  aber bei 6. in die übrige 
intermedia sich verläuft. 9. W irbe lkörper  und 8. die sie einschlie- 
ssende Haut, welche bei 12. mit der übrigen M asse homogen wird 
(vgl. Fig., 67.).  10. Die S tränge des Rückenm arkes. 11. Die
Chorda dorsalis. 13. Gegend, wo die Chorda dorsalis unkenntlich 
wird. 4. umgebogener Schw anz des Em bryo. 5. Lichte Stelle, 
wo die intermedia sich allmählig trennt. —  Fig. 67. 1. Die W ir ­
belkörper, deren Gestalt nach unten immer unkenntlicher wird, und 
endlich mit der Masse der sie einschliessendcn H aut so verschmilzt, 
dass bei 2. nur eine gleichartige Substanz sichtbar bleibt. —

Die Figuren 70— 75. sind aus späteren S tadien des Auges.
70. Stellung der 7 P a a r  dunkler Körnermassen, um die Cornea, 
aus welchen sich die 14 Schuppen des Knochenringes bilden. Fig.
71. K örnere ines  solchen P aares ,  von dunklen Molecülen bedeckt:  
erster Anfang der Verknöcherung. — Fig. 72. A n der inneren F lä ­
che der hellen Cornea bilden sich epitheliale K örner;  (isolirt Fig. 
74.); an ihrer B erührungsstelle  mit der dunklen Sclerotica sieht 
man die eingeschlossenen, dunklen Schuppcnpaarc.  Fig. 75. E r ­
scheinen der 3 dunklen Streifen, welche vielleicht die Anlagen 3er 
recti sind. Fig. 73. die Knorpelkörnchen s. S. 56. —

Fig. 78. 1. bulbi, 6. ihre hohlen Nerven, die bei 7. Zusammen­
kommen. 2. E ingang in die Höhle. 4. Kranzgefäss um den R and  
der N ervenm asse  3 ;  5 graue Substanz vor dem Chiasma. Fig. 
80. zeigt die Communication zwischen den Höhlen der Hirn­
blasen. —

Fig. 82. Der von der Zonula Gedeckte G laskörper; der Spalt, 
welchen man sieht, gilt, wenn das Auge unversehrt ist, leicht für 
eine Spalte  der Linse- In der Vertiefung 4  lag die L inse ,  welche 
gleich unter der F igur  mit ihrer Höhlung und licht am Rande  her­
vorragenden Kapsel zu sehen ist, an der Peripherie 7. umgeben 
von einem Kranze kreisförmiger Linien. 8. S eh r  zarte Leis ten ,  die 
fast nur wie schmale Fase rn  erscheinen, aber viel früher enden, 
als der Glaskörper. 9. g rosse Körner der Zonula. 10. Auf 
diesen liegende H au t aus sehr  zarter Punktm asse .  B ei 3 sind



die Korner 9. vergrösscrt,  bei 5 .4 .  die kreisförmigen Linien. 2 .Z o -  
nulafasern. — •

Fig .  84 .  Kreuz, w e lch es  den 4. rectis entspricht. —  F ig .  8 .  
Insel (Körnergruppe) in der G efässhaut des Embryo.

A . Zellen der B lutgefässe . An den oberen sicht man mehrere  
dunkle Körner in einer Z elle .  V g l .  Beil . über B lu tg e lä sse .

In  dem V orhergehenden  h abe  ich  die einzelnen E m b ry o n en  n ic h t ih rem  
A lter, sondern ih re r  E n tw ick lu n g  nach  b es tim m t, w eil auch  die einzelnen 
O rgane, bei sonst g le ic h e r S tu fe  des ü b rig en  K örpers n ich t im m er in  der 
entsprechenden  A usb ildung  sich  befinden. Um jed o ch  das u n g efäh re  A lter 
zu  bestim m en, m ögen folgende M itthe ilungen , die ab er n u r  an n äh ern d  
r ic h t ig  sind, dienen.

E n d e  d e s  2 t e n  T a g e s .  D ie C horda dorsa lis  b e s teh t aus e iner H ülle  
und in d ieser e rs t K ugeln  m it gelben, p la ttg ed rü c k te n , exeen trischen  nu- 
cleis. Um den nucleus unm essbar feine, b lassge lbe  K ügelchen . A uf den 
K ö rn ern  (Zellen) g rosse, dunkle, fe ttäh n lich e  K ö rp erch en . S p ä te r  s ie h t 
m an  o ft ähn liche  dunkle  T heile, in  der U a lb iru n g s lin ie  der queren S ch  i- 
de lab theilungen . Sie liegen der C horda  so nahe, dass ich  an fan g s g lau b te , 
es seien F o rtse tzu n g en  der Sa ite , doch sind sie B ildungen, w elche einem  
anderen P rocesse  angehören . — Oie A llan to is w ird  von der in te rm ed ia , 
diese von der U m h ü llu n g sh au t um geben. —  Am H erzen  sah  ich  noch  
keine B ew egung (n u r in seh r g u t en tw ickelten  E m bryonen  sah  ich  s ie ); 
seine Schenkel verlieren  sich in die in te rm ed ia . E s lie g t un ter der C h orda .
—  Von dem  Knopfe d e r C horda lassen sich  se itlich  2 P la tte n , u n te r  der 
A usb u ch tu n g  des H irn s , je tlerse its  eine, bem erken, die w ie ein b e g in n en ­
der K iem enbogen aussehen, aber n u r die F o rtse tzu n g  der K opf-und  S e iten ­
kappe zu  sein scheinen, die sich  em porheb t, um  B au ch p la tten  zu  erzeugen , 
(oben also die M agenhöhle). D ie W irb e lk ö rp er sind  zu in n ers t (u n te rs t)  
von einer (lerben, k ö rn ig en  S ch ich t ü b erzogen , se lbst n och  s tru k tu r lo s , 
d u rc h s ich tig , aber seh r fest. Die C horda  schein t in  einer H ö h le  zu  liegen.
— Die oberen S chenkel des H erzens gehen bis zum  Knopfe d e r C horda , vor 
der Z eit der K iem enbogen. —  Von der B ieg u n g  der C h orda  ist schon 
im  T ex te  die. R ede gewesen. I h r  K nöpfchen h a t 2 se itliche  H ö rn e r. — Die 
L inse  en ts teh t. —

3 t e r  T a  g. Das A uge b es itz t S c le ro tira , R e tin a , L inse  und K apsel, 
und G laskörper. Von dem  R ande  der R e tin a  h e r  s ieh t m an  einen hellen 
S tre ifen  sich  über die L inse erstrecken , die S c lero ticam asse  w äch st über 
die R etina , und schein t neue P la tte n  abzusondern . D er Sehnerv  is t hoh l, 
sch ä lt s ich  le ic h t vom  G eh irn  a u s .—  D ie U m h ü llu n g sh a u t h a t  k leineK öru- 
chen. A uch findet m an die L inse p la tt , in der M itte  d u rc h sich tig , geson­
d e rt vom  G laskörper. E s g e lin g t au ch , die C h o rio id ea  zu  finden. Ih re  
P ig m en tk ö rn e r sind klein. N och  is t  keine I r is  vorhanden .

4 t e r T a g .  B eide w o lllfsch e ,K ö rp er, w elche vom  A nfang  an, dop­
p e lt sind, t r if f t  m an in der M itte  d u rch  eine H a u t  von g rö sse r D u rc h sich ­
tig k e it  verbunden: S ie  bestehen  schon aus ve rk n äu e lten  R ö h re n  nebst
B lu tgefässen . D ie stum pfen E nden der b a ld  P ap illen , b a ld  R ä u c h e rk e rz ­
chen ähn lichen  R öhren  sehen nach  unten und innen. Die A llan to is h ä n g t 
be reits  du rch  einen G ang m it dem  M astd arm  zusam m en. D er M astdarm  
sch n ü rt sich  zw ieb e la rtig  zum  C oecuin. In seinem  In n ern  eine k le in k ö rn ig e  
S c h ich t als S ch le im h au t. —  L eber is t da. —  Z w ischen den wolfl'schen K örpern  
schon D arm  m it S c h le im h au t (aus flem D o tte rg a n g ). M agen  h a t d ieselbe, 
i s o l i r b a r e  K le in k ö rn ersch ich t (S ch le im h au t). L eber zellig . — (F olgende 
A ngaben sind in m einen B lä tte rn  n ich t n ä h e r bezeichnet, geh ö ren  aber die-



se rZ e it,  z u m T h e il  e iner noch e tw as früheren .) Sehnerv  und C hiasm a hohl. 
D er Sehnerv , g e s tre if t, w ird  von der S c lero tica  n u r u m h ü llt, d ie g anz  vorn 
d u rc h s ic h tig  is t (C ornea), und nach  innen, m eh r am  vorderen T lie ile  
P ig m e n t ah se tz t. D ie A nlage des pecten w ird  dunkel von kleinen Molecii- 
len. N ach  aussen  e n ts teh t die O rb ita lan lag e  als H a u t ,  K ö rn e rsch ich t
nebst B lu tgefässen . —  Im  G eh irn  lie g t d u ra  in a te r  nebst S ch ä d e ld ec k e .__
D er S tie l des O hres nach  der 4 ten  H irnhöh le  is t hoh l. D as N ervenbläs- 
clien ze ig t S tre ifu n g . B eide O h rb läschen  com m uniciren  (h ie r  kann ich  
nu r das F ac tu m , n ich t die Z eit als s ich er angeben). — G eruchsb läschen  
h o h l. Vgl. E r lä u te ru n g  der T afe l. R ü ck en m ark  h a t  transverse lle  S tre i­
fen, au f jedem  Q u erstre ifen  E p ithe l m it kleinen K örnern . C h o rd a  g eh t 
bis ans Ende des Schw anzes und b ieg t sich m it diesem . W i r b e l  n ich t 
m ehr so h e ll wie frü h e r, n ic h t m ehr deu tlich  ra d ien fö rm ig  g e fase rt. Lan 
cettfö rm ig e  F ig u r  fe d e ra rtig  zu g esp itz t. —  Keine Jacob iana. —»

7. u . 8. T a g .  C o lo b o m ad er P ig m en th a u t g e h t bis zu r S te lle  des S e h ­
nerven ; h ie r  ist es b re it, vorn  am  schm älsted . In  dem  vorderen T h e ile  
der P ig m en th a u t F a lten  und u n d eu tliche  F ase rn . S ich er is t  die Specifici- 
ru n g  des P ig m en tes. — G lask ö rp er klein, s tru k tu r lo s . H y a lo id ea  h a t E p i­
thel und K örner. —  Zw ischen Cornea und Sclero tica  ein w u ls tig e r R in g  als 
A nfang dec K n o c h e n r i n g e s .  Die 14  P u n k te  besteh en  aus A g g regaten  
von K örnern . A nfang der V erknöcherung , sind  eingeschlossen. — A ugen­
lider und H a u t fe r t ig  geb ildet, als h ä u tig e  U eberzüge; d u rch  K ali carb . 

. trü b  und ab ziehbar. — R e tin a  ha t die jaeobsche  S ch ich t, w ird  d u rch  Z in- 
cum m u ria ticu m  k r e i d e w  c i s s .  (Die R etina  schein t b is an den P u p illa r-  
ran d  der I r is  zu gehen.) — Die A ugenm uskeln sind fe rtig . Die D escem etii 
vorhanden. —  A eusseres P ig m en t der A d e rh au t von der B lu tg e fä sssch ich t 
le ich t zu sondern. —

9. T a g .  Die 14 P u n k te  w erden k le in e r, w ah rsch e in lich  w eil sie n ä h er 
an e inander g e rü ck t und ih re  M etam orphose schon fo rtg esch ritte n ). Die 
A ugenm uskeln b ilden  eine noch abziehbare  L age der S c lero tica . Die T u- 
nica arachnoidea chorio ideae is t als K ö rn ersch ich t vorhanden. Die R e tin a  
zeig t, a u f  der inneren  F läch e , kleine K örner, w elche die G anglienkugeln  
um geben und F ase rn . Die Jacob iana  besitz t K ugeln  (Z w illingszapfen?), 
nebst kleinen K ügelchen (S tä b e? ). D ie vordere  Oeffnung der R e tin a  k lei­
ner, a ls  beim  E rw achsenen , so dass die R etina  der K u g e lg es ta lt früher 
kom m t, aber doch n u r bis an die Z onula  geh t. In  der L inse sc h re ite t die 
F ase rb ild u n g  vor. D escem etii d eu tlicher. F ase rlag e  und E piderm is cor­
neae seh r k la r  a u sg e p rä g t. C ram ptonscher M uskel angeleg t. D er S p a lt 
der Sclero tica  v e rw ächst von aussen nach innen ; zu innen K ugeln, aussen  F a ­
sern . Die Scler. b e s itz t schon F ase rn . —  Innere  F läche  der A d erh au t h a t  
k le in e re  K ugeln, als die äussere, und m ehr b rä u n lich , jene schw arz . R a- 
m ification  des P igm en tes seh r regelm ässig . Zonula gefasert. H y a lo id ea  
w ie im  ausgeb ildeten  T h ie re . G laskörper ohne F a se rn  und K ugeln.

9 %  T a g e .  Cornea von der Sclero tica  geschieden. Die K norpel d e rS c le - 
ro tica  is t  als S ch ich t seh r entschieden (schon gegen den 3 ten  T ag ). D er 
S p a lt  sche in t ganz geschlossen. — Die 14 P u n k te  bestehen  aus K örnern  
(Zellen), m it dunk len , aufsitzenden  M olecülen, V erknöchem ngszellen , w ie 
im  L ab y rin th e . In  der N äh e  finden sich  B lu tgefässe . W o P ig m en t, oder 
V erknöcherungszellen  tre ten  auch  B lu tgefässe  auf. P ig m en t und V erknö­
cherungsprozess sehen  einander se h r äh n lich . —  In  der H a u t d eu tlich e r 
B eginn der Federb ildung . —  S ch ich ten  d e r I r is  en tw ickelt, von dem  corp. 
c ilia re  d u rch  einen lich ten  S tre ifen  g e tren n t. Die T u n ica  Jacob iana  findet 
au f der Z onula ih re  F o rtse tzu n g  bis zu r L in se; n ich t so die R etina , die 
n u r  b is  z u r  ora  sich  e rstreck t. —  Die Linse lieg t fast d ich t an der W as- 
se rh au t, die sich über die I r is  fo rtzusetzen  schein t. D er G laskörper h a t



keine um lei, «der Fase rn ,  auch  zeig t  er sie n ich t  nach  S täg ige r  L a g e ru n g  
in Kali  carb.  —

D er  Uebers icht wegen stellen w ir  nun die, in  der E r k lä r u n g  gegebe ­
nen Schilderungen von der E n ts teh u n g  des O hres  zusam m en.

Aus der sogen. 4. Hirnblase ,  med. «bl., en tw ickelt  sich  das Ohrbläschen. 
Genau  betrachtend, bem erk t  man einen bre iten  Rand, um  eine H ö h lu n g ,  
in welche m an von aussen E ingang  hat.  Der E in g a n g  w ird  n u r  d u rc h E p i -  
dermis gew ehr t ,  welche ü b e r  das hohle  B läschen ausg esp an n t  ist. Das 
B läschen g e h ö r t  der Nervensubstanz ,  welche je tz t  noch aus runden, gelb­
l ichen Körnern  m it  nucleis bes teh t ,  ist eine u n m it te lb a re  F o r tse tzu n g  der 
med. obi.  und w ird  von einer le ich t  zerre issenden Kapsel eingeschlossen, 
welche die m em brana  reuniens superio r  zu  sein scheint.  F l im m ern  habe  
ich  an ih r  n ich t  beobachtet.  —  Man überzeugt  sich inzw ischen bald, dass 
das Gehörbläschen von dem genannten Rande n ich t  vollkom m en u m säum t 
ist ,  sondern da, wo es nach der W irbe lsäu le  siebt,  u n te rb r ich t  jenen Rand 
ein fe iner Spalt,  der  d a ra u f  h indeu te t,  dass das B läschen  aus einer Z usam ­
m enro l lung  der Rückenm arksp la t ten ,  ähnlich ,  wie das Auge, ents tanden, 
und j e tz t  verwachsen ist . Auch in etwas spä tere r  Zeit  besi tz t  das Bläschen 
keine vollkommen runde  Gesta lt ,  sondern k ö m m t einem Ovale näher ,  j a  
sogar  dem B im förm igen .  Der e tw as spi tzrunde T h e i l  is t  dann nach  der 
B ru s t ,  das s tum pfe  Ende nach den Dornfortsä tzen  ge r ich te t .  An diesem 
fä ll t  sogle ich  eine neue E r sch e in u n g  auf. Man sieht,  noch wenn d.is O hr  
sich in seiner Lage befindet, von oben he r ,  einen kleinen, nach h in ten  und 
aussen gehenden, e iförmigen Stiel .  Das O h r  n im m t  sich d ad u rch  wie ein 
H u tp i lz  aus, welche Aehnlichkeit  noch in der nächsten  Zeit des W ac h s ­
th u m es  zun im m t,  indem die b e trä ch t l ic h  wachsende  H au t  den Stiel zu 
überwölben scheint.  G eh t  man nun der Inser t ion  des Stieles nach, so fin­
det man, an der Stelle, wo sie erfolgt,  nemlich  an dem frü h e r  angedeu te ­
ten Spalte ,  nach  innen und vorn, in der Q uerachse  des Bläschens, einen 
ovalen, an beiden Enden abgerundeten , d u rch au s  lichten und vollkom m en 
durchsich t igen  R aum , w e lcher  von der B re ite  des Bläschens nahe  die 
die H älf te  und von der H ö h e  desselben e twa das V3 b e t r ä g t .  E s  is t  dies 
der E in g a n g  zu dem H albkana le  des Stieles,  eines nach oben und aussen 
offenen Raumes. I s t  man nun weiter  au fm erksam  auf  die T ie fe  des B läs­
chenraumes, so verläss t  m an gle ich  die Ansicht,  als ob h ie r  nu r  die innere 
F lä ch e  der W an d u n g  zu Gesicht käme, welche d ieF o r ts e tz u n g  des w a l lfö r ­
m ig en  Randes wäre. G egenüber  nem lich  dem ovalen L ic h t rau m e  liegt 
eine z w ar  schatt ige ,  doch von der tiefen D unke lhe i t  des ü b r igen  H o h l­
r au m es  du rch  ziemliche K la rh e i t  ausgezeichnete,  nahe  4eckige,  fast  r h o m ­
bische, von unebenen Linien begrenzte  Abthe ilung ,  welche höher ,  aber 
k a u m  breiter,  als der oväle R a u m  ist, und schief  von vorn nach h in ten  in 
die Höhle  h ine inrag t .  Sie is t  constant.  W as  sie sei, lässt  sich noch nicht 
best im m en.  Anfangs hiel t  ich sie fü r  eine blosse Fa lte ,  doch m it  Un­
rech t .  Spätere  S tad ien  lehren ,  dass h ie r  ein Sonderungsprozess des B läs­
chens erfolge, indem dieses, wenn man es h e rausn im m t,  in ein grösseres,  
äusseres  (das ursprüngliche) ,  noch z iemlich rundes,  und ein kleines,  nach 
vorn und innen gelegenes, fast  sphär isch  Seckiges, abgethei l t  erscheint.  
D em  embryonischen Säu g e th ie r lab y r in th e  kann es jedoch  n ich t  verglichen 
w’erden, weil das kleine B läschen  dann die B e deu tung  der Bogengänge  h a ­
ben müsste. Diese ents tehen aber,  beim Vogel, Ende des 2 ten  und Anfangs 
des 3ten Tages,  also: In  der Längenachse  des E m b ry o  sprosst  ein neues, 
s e h r  kleines Bläschen oberha lb  und ein eben soches, u n te rh a lb  des p r im ä ­
ren  an, dehnt  sich aus, und jedes w ird  zu einem B ogengänge .  In weiteren 
S tadien, wie im  erwachsenen T h ie re ,  kreuzen  sie sich dann beide. Um  
s ich  zu überzeugen, dass die Auffassung jener ,  w ä rzc h e n a r t ig  s ich  anste-



zenden B läschen die r ich tige.sei, ist es nöthig-, beide Flächen des Gehör­
organes zu betrachten. Die Stelle nach aussen, wo der Kanal auf die ent- 
gegengesetzte F läche um biegt, erscheint im m er etwas breiter. Erst etwas 
später trifft man den 3len Kanal. Es ist noch nicht sicher, ob er den Stiel 
um gebe. — In dem Stie le , welcher sich zur cochlea zu entwickeln scheint, 
bilden sich etw as später 2 querlaufende Streifen, die ich  für die Anlage der 
Knorpel halte. — Es ex-zeugt sich  demgemäss zuerst das vestibulum , von 
w elchem  die cochlea (oder lagena) hervorgetrieben wird, später the ilt sich  
das vestibulum , um Säckchen und Ampullen (s. F .4 6 .1.?) anzulegen, und nach 
oben und unten, die 2 sich kreuzenden B ogengänge zu erzeugen. Der helle  
Raum (F ig  20. 1.) ist v ielleich t das Foram en rotundum.

Z u s a t z  (zur Haut).

A u f  dem gesammten Süsseren O hre  des Menschen finden sich, 
ausser  der Epidermis, die m alpighischenTastwarzen, in ihrem Ver­
halten wie an den übrigen Hautstellen. Ich habe aber die Cutis 
mit ihren Papillen, sogar über die H au t des  knorpligen Gehörgan­
ges, über den Theil,  welcher den knöchernen Gehörgang ausklei- 
det, und endlich au f  die äussere  Oberfläche des Trommelfelles ver­
folgt; doch nehmen ihre Papillen bis dahin e twas ab, sind nach 
aussen zu verschmälert. E s  finden sich also Papillen der Cutis und 
Papillen der E piderm is im ganzen äusseren Gehörgangc und auf  
der Oberfläche des Trommelfelles beim Menschen. —

Sind die Papillen die Organe des G etastes, so ist die Em pfindlichkeit 
des ganzen äusseren G ehörganges und des T rom m elfelles erklärlich. —

W ie man sich von der genannten Struktur, namentlich des 
Trommelfelles, überzeuge, w erde ich*) in Bälde mittheilen. —  Auch 
die Talgdrüsen des äusseren Ohres sind sehr deutlich beim Men­
schen, se lbst im sogenannten H autkrebs.  — Zu S. 68. (lies Z. 12. 
v. u. nach: also, immer mit Rücksicht auf H enle’s Ja h resber .  in 
Müller’s  Archiv 1839. III. S. X X IV . ff.). Entzündungskugeln 
sind normalen Elementen der Capillargefässe nicht im Mindesten 
ähnlich. Ueber die Lage s. jedoch S. 68. Z. 12. v. u. Das Se~ 
crct des E rys ipc las  bullosum zeigt helle, feinpunktirtc Körner 
als H auptm asse ,  und sparsam , dunkle Körner.

*) N ebst Bem erkungen über w irkliche Drüsen der Pauckenhöhlen- 
schleim haut und ein eigenthüm liches Strukturverhältnisa im  Trommel 
feile, beides vom Menschen.



Druckfehler.

S. 2. 
— 4.

_ (i.
— 7.
— 9.
—  10 . 

—  11 .

— 13.
— 14.
— 15.

— 16
— 19.
—  20 . 
 22
—  23.
— 24.
— 25.
— 26.

—  28 .

— 30.
— 31. 
- 3 2 .

— 33.
— 36.

— 41.
— 44.
— 44.

£. 10. von oben lies Bereiche
— — parallel. Eben so Z. 1. 7. 11. von unten. S. 5.

/ .  7. v. o. und 13. v- o. Eben so an den übrigen
Stellen.

— 6 — nuten 1. Kleinen
— 3 — oben 1. N aht.
— y. — unten 1. Tenonsche Membran
— 8. — oben 1. keine lösende V, und Z. 16. beträchtlich.
— 13. — — _  Bild,
— 18. — — — Entw icklung.
— 6. — — — compacte
— 8. — _  _  hervorragenden. Z. 11. zu äusserst. Z. 12. wel­

che, Saftlosigkeit,
“ 12. — — — divergirend
— 11. — unten 1. und umbiegend. Z. 4. v. u. 1841. und p. 290.

1* — — (im Texte) 1. F ingern ;
— 11. — oben 1. 7 monatI.
— 17. — unten 1. polyedr,

19. — — —. besitzt.
— — — Epithel

18, “ • — — le ich t 17. v. u. h in , was 9. v. u. nichts be­
zeichnet

9. — oben — pathol. 2. — Sclerot.
— 6- — u n te n —■ Dickendurchschn.

23. — — — der 10. v. u. Es w eicht 8, v. u. Conjunctivitis
2. — oben — Sclerot. 12. v. o. vor W enn (und Z. 14. v. o-

nach piren) 16. v. u. schneide statt steche.
3. — — — weilen
1- — — — Die Sätze: W ir fügen — bis S. 37. Folgen (im

Texte) gehören zur Anm. S. 37. — S. Sß.^Z. 1. v 
u. 1. getragen und Z. 13. v. u. Schnitt 

13. — unten 1. äusseren
11. — oben — schliessen
12. und 13, von unten I, graden.



S. 47. Z. 1). von oben lies Umbiegungen st. Endumbiegungen.
— — 8. — unten 1. Sehloche.
— 50. — 4. — oben 1- graden, 21. v. u. 1. tenonsche, 18. v. u. Muskeln.
— 51 — (». — — 1. Muskeln, 17. v. o. 1. Peri.
— 52. — 4. — — 1. dem st. des. 4. v. u. freie.
— 54. — 17. — unten l. E inw irk, des Galvanismus.
— 56. — 3. — — und an mehreren Stellen 1. Molecülen.
— 57. — 2. — oben 1. vorragender, 11. v. o. 1. Schnitte.
— 59. — 17 — unten 1. graden. 14. v. o. 1. Guerin.
— 61. — 12. — — 1. verlaufen., 21. v. o. 1. setzen sich.
— 62. — 13. — oben 1. Umgekehrt.
— 64 — 10. — — 1. von. 13. v. u. 1. sind.
— 65. — 1. — — 1. Fasrige.
— 66. — 16. — — 1. Blutgef.
— 69. — 5. — unten 1. dunklen. 23. v. o. 1. O rgantheilen,
— 70. — 17. — oben 1. benden.
— 71. — 2. — — 1. Beweglichkeit. '
— 74. — 10. — unten (Text) 1. wandeln.
— 75. — 10. — oben 1. über, 11. v. o. 1. den.
— 79. — 15. — —* I. Letztere nehmen. 24. v. o. 1. und st. ud.
— 82. — 13. — — (Text) 1. an der.
— 83. — 23. — unten 1. nach vorn.
— 84. — 5. — oben 1. paralleler.
— 86. — 4. — — 1. Epithelial, 2. v. u. (Text) 1. Embryoleben, 4. v,

o. 1. sehen, 14. v- o. 1. Beim H.
— 92. — 5. — unten 1. verflochten.
— 96. — 5. — oben 1. deshalb, 13. v. u. 1. scheint es, dass.
— 103. Z. 13. von oben 1. bezeichnet.
— 194. — 23. — — 1. gradl.
— 105. — 16. — — 1. dass die, 21. v. o. 1. b reite, lange.
— 106. — 9. — — 1. grösseren T hätigkeit, 11. v. o. 1. sind, 12. r.

o. 1. Peripherie.
— 107. — 4. — unten 1. Hasen.
— 108. — 9. — oben 1. beim, 21. v. o. 1. nach der.
— 109. — 15. — — 1. sehen st. sebn, n icht st. nbt, 28. r. o.

dichten.
— 110. — 5. — — 1. Lebenden, 21. v. o. 1. vitis), 29. v. o. 1. Wenn,

Iritis ,
— 114. _  4. — unten streiche: Chemische Bestandtheile.
— 116. — 7 — oben 1. innen erscheinen, 1. v. u. 1. von.
— 118. 1. Leuciscus. _ . j
 127. -  8.___  — 1. sich, 18. v. o. sig, im  Innern granulirt, doch

blasser.
_  129. — 11. — — 1. L icht m ildert, 20. v. o. 1. centrale.
— 131. Hannover.
— 134. — 7. —  — 1. verfl.
— 135. — 8. — unten 1. vvahrschl.
ä -IS G . _  3. — oben 1. beruhen, 11. v. o. 1. gerade.
 1 3 7 __ _ 2.______  - - 1. gefässe der 5. u. 6., streiche den Satz: Einige

bis Blutgefässe, 7. v. o. 1. scheinbar.
__ i s s .  _  9. __ _  ]. sind. Seine A rbeit über die Fasern is t also un­

vollkommener.
-141. — 24. — — — Kann ich, nach Z. 1. v. u. (Text) den Anm.

Z. 2. S täbe und Zapfen der jacobschen 
 144. — 13. — unten — dass



S. 145. Z. 10. von oben .1 Flärhe Z. 11. v. o. Zellen Z. 13. v. o. Hinrie
Z. 10. v. -u. Menschen Z. 8. v. o. Fischltlntk.
Was hier äussere Gangiiensrhirht zu sein 
schien, waren nur eingesunkene Zwillings­
zapfen st. Anfangs

— 146. — 15. — unten — Körner variiren oft.
— 1 F — 10. — — — stehenden Z. !). v. o. Beschreib. Z. 8. und
— 1d5. — 9. — oben — daraus Z 13. v. o. Regionen.
— 156. — 4. — — — kleinen.
— 158. — 22. —• — — Bemerkung.
— 160. — ‘2. — unten — Zonula st. Zonlau.
— 162. — 26. — — — Die Fasern in Essigsäure schwinden dem

Blicke. Z. 21. v. o. förmig st. fürinig
— 172. — 2. — — — ist, dasselbe vermag, ist.
— 181. — 1. — — — (Text) Sclerot. Z. 9. v. o. überzieht
— 185. 1. Beil. Mech.
— 215. Z. 4. von oben 1. (Text) worden. Z 7. v. u. zur Heilung.
— 230. — 1. nach 7. (zur Haut).
— 239. Z. 1. von oben 1. theilen.
— 241. — 5. — — — vorzüglichste Z. 2. v. o. Parallelismus.
— 244. — 1 (Anm.) Puernera
— 250. I. 14 st. 4.
— 251. 1 15. st. 5.
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